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    Nach zwanzig Jahren, die Vater Vincente in seiner Gemeinde arbeitete, glaubte er, alles erlebt zu haben. Doch was Hannah Sauer ihm vor ungefähr einer Stunde unterbreitet hatte, war mit Abstand das Verrückteste, was ihm jemals eines seiner Beichtkinder unterjubeln wollte. Sie benötigte Hilfe, daran bestand kein Zweifel.

    Vincente hatte die unscheinbare Frau gebeten in der Kirche zu warten, bis die Beichtstunde beendet war.


    Während er in der engen, stickigen Kammer des Beichtstuhls saß und sich die kleinlichen Bosheiten seiner Mitmenschen anhörte, irrten seine Gedanken immer wieder ab. Er stellte sich vor, wie Hannah draußen in einer der vom Alter dunklen Holzbänke kniete und einen Rosenkranz nach dem anderen betete, mit leidenschaftlicher Inbrunst, wie sie es schon als Siebzehnjährige getan hatte. Zwölf Jahre war das jetzt her.

    Ihre Eltern kamen bei einem Unfall ums Leben. Sie und ihre sechsjährige Schwester Erika blieben als Waisen zurück. Es war das Sorgerecht für Erika, um das Hannah täglich ihren Erlöser anflehte.

    Beeindruckt von ihrer madonnenhaften Ernsthaftigkeit setzte Vincente sich beim Jugendamt für die beiden ein. Sobald Hannah volljährig wurde, durfte Erika nach Hause zurückkehren.

    Doch nun, seit drei Tagen, seit der Nacht ihres achtzehnten Geburtstages, war Erika verschwunden. Mitgenommen hatte sie nur einen kleinen Koffer und ihren iPod.

    Sie hinterließ einen tränenseligen Brief, in dem sie Hannah für die Opfer dankte, die sie auf sich genommen hatte. Aber sie erhob auch einige Vorwürfe, die sich nicht ganz von der Hand weisen ließen. Und sie kündigte an, nicht zurückzukehren.


    Ein Aufleuchten blonder Haare fiel durch das verschnörkelte Gitter zwischen den Abteilen des Beichtstuhls. Es überzeugte Vincente, dass es Hannah war, die wieder hereinkam. Die Mehrzahl seiner Schäfchen, die sich regelmäßig zur Beichte sehen ließen, neigte eher zu diversen Grautönen.

    Das alte Gestühl knarrte leise.

    „Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt!“

    Die Worte kamen ganz automatisch über Hannahs Lippen, obwohl sie erst vor einer knappen Stunde ihre belanglosen, teils eingebildeten Verfehlungen bekannt hatte. Es war die Vertraulichkeit der Beichte, die dieser gequälten Seele überhaupt den Mut gab, über die Wahnvorstellungen zu sprechen, von denen sie heimgesucht wurde.


    „Hannah, sicher ist dir bewusst, dass der Verdacht, den du vorhin geäußert hast - ungewöhnlich ist?“

    Vincente versuchte, einen Blick in ihr Gesicht zu erhaschen. So sehr er auch geübt war, alleine über die Stimme auf die Gemütsverfassung eines Menschen zu schließen, so hätte er es jetzt vorgezogen, ihr Gesicht vor Augen zu haben. Bei jedem anderen wäre er überzeugt gewesen, das Opfer eines schlechten Scherzes zu sein.

    „Vater bitte, halten Sie mich nicht für naiv. Ich weiß, Sie glauben, ich sei verrückt geworden.“

    „Ich halte dich nicht für verrückt, Hannah.“ Vincente widersprach mit so viel Überzeugung, wie er aufzubringen vermochte. „Mir ist klar, wie sehr die Sorge um Erika dich belasten muss.“ Er konnte nur einen kleinen Ausschnitt ihrer bleichen Wangen erahnen und der Augen, die von violetten Ringen umgeben waren. „Du weißt, der Herr erwartet, dass wir in angemessener Weise für uns selbst sorgen, gerade in schweren Zeiten. Hast du überhaupt geschlafen oder etwas gegessen, seit Erika das Haus verlassen hat?“

    Ein unterdrücktes Schluchzen bestätigte seinen Verdacht.

    „Ich kann einfach nicht schlafen. Und auch nicht essen. Ich hab es versucht, wirklich! Ich sitze nur die ganze Zeit in Erikas Zimmer. Mit ihren Sachen und den Bildern dieser schrecklichen Musikgruppen. Und die Bücher, Vater! Wissen Sie noch, wie froh ich war, als sie zu lesen begonnen hat? Ich hätte mich darum kümmern müssen, was sie liest! Lauter unanständiges, gotteslästerliches Zeug, über unnatürliche Wesen ...“

    Noch mehr Kontrolle hätte das Verhältnis zwischen ihr und Erika wohl kaum verbessert. Vincente hatte es aufgegeben, Hannah davon überzeugen zu wollen. Aber er glaubte jetzt zu ahnen, was sie auf diese abstruse Idee gebracht hatte.

    „Dann hat Erika also Bücher über Vampire gelesen?“

    „Vampire, Werwölfe, alle möglichen abartigen Kreaturen. Es ist furchtbar! Obszön!“

    „Hannah, so sehr diese Romane dich abstoßen mögen, ist dir doch bewusst, dass es sich dabei um reine Fiktion handelt? Nichts davon ist real!“

    „Die Bücher haben Erikas Seele vergiftet.“ Ihre erstickte Stimme überzeugte ihn, dass sie weinte. „Weil sie das Böse in ihre Seele gelassen hat, konnte es sich auch an ihren Körper heranschleichen. Ich weiß es, seit ich heute Nacht ihr Tagebuch gefunden habe. Ich wollte nicht glauben, was Lisa ihren Eltern erzählt hat. Jetzt weiß ich, dass es wahr sein muss.“


    Lisa war die jüngste Tochter von Hannahs Nachbarn. Sie behauptete des Öfteren beobachtet zu haben, wie Erika zu nachtschlafender Zeit die Terrassentür öffnete und einen Mann ins Haus ließ, der wie ein Filmschauspieler aussah. Lisas Eltern sprachen nicht mehr mit Hannah, seit sie das Kind auf offener Straße als Lügnerin beschimpft hatte. Das war gleich am Nachmittag nach Erikas Verschwinden geschehen. Angeblich war es dieser Fremde gewesen, der Erika in der Nacht ihres achtzehnten Geburtstages abgeholt hatte. Mit einem schicken, silberfarbenen Wagen. Sonst wollte keiner etwas gesehen oder gehört haben. Weder den Mann noch das Auto.

    Niemand, der Hannah kannte, wunderte sich, dass Erika ihren Freund vor ihrer Schwester geheim gehalten hatte. Mehr als ein Klassenkamerad oder Nachbarsjunge war in den vergangenen Jahren von Hannah aus dem Haus gejagt worden.


    „Die meisten jungen Mädchen sind sehr fantasievoll. Hast du daran gedacht, dass sie vielleicht nur eine Geschichte erfunden hat?“

    „Oh Vater, wie kann ich nur …“ Hannah schluchzte. „Aber wenn Sie es mit eigenen Augen sehen, werden Sie ihre Meinung ändern. Bitte, Sie müssen es lesen. Sie müssen sich selbst ein Urteil bilden.“

    Das kam natürlich überhaupt nicht infrage. Schließlich hatte die junge Frau ihr Tagebuch gewiss nur vergessen. Und wer wusste schon, wie ernst sie es gemeint hatte, mit ihrer Ankündigung, nicht zurückzukommen? Wahrscheinlich stand sie morgen wieder vor Hannahs Tür. Und sei es nur, weil sie und ihr Freund sich gestritten hatten.

    Vincente schüttelte bedächtig den Kopf. „Hannah, nein. Das geht wirklich nicht. Ich kenne da jemanden, der dir bestimmt weiterhelfen kann. Er wird vielleicht auch bereit sein, sich Erikas Tagebuch anzusehen. Ich weiß natürlich nicht, ob das angemessen wäre ...“

    „Sie wollen mich zu einem Arzt für Verrückte schicken, Vater, ohne zu wissen, was genau vorgefallen ist?“


    


    Erikas mit buntem Stoff bezogene Chinakladde füllte Vincentes Aktentasche mit einem bleischweren Gewicht. Er wurde wohl langsam alt. Vielleicht lag hier das Problem. Dabei wusste er nicht, was ihm stärker zusetzte: Seine Unfähigkeit, eine völlig unangemessene Bitte abzuschlagen, oder die Befürchtung, sich damit in Teufels Küche zu bringen.


    Er ertappte sich, wie er seine Tasche fester hielt als sonst, in dem Gefühl, etwas Verbotenes an seiner Haushälterin vorbei zu schmuggeln. Obwohl Frau Wagner noch niemals das geringste Interesse an seinen Papieren gezeigt hatte, konnte er erst wieder frei atmen, nachdem er das Buch in einer Schublade seines Schreibtisches deponiert hatte.

    Wie immer ging Frau Wagner zeitig zu Bett. Vincente zog sich mit einem großen Cognac in sein Büro zurück und gab vor, an einer Predigt zu arbeiten. Er fühlte sich wie ein Voyeur, als er Erikas Tagebuch hervorholte und den Einband betrachtete. Das ergab alles keinen Sinn!

    Erika war nicht der Typ, der sich die Haare schwarz färbte, sich die Lippe piercen ließ und in schwarzen Klamotten herumlief. Sie war so fröhlich, nicht die Spur depressiv. Selbst wenn sie einen kleinen Vampirtick haben sollte, war es gewiss ganz harmlos.

    Vincente seufzte resigniert, öffnete das Buch und machte sich auf einen Sumpf krauser pubertärer Fantastereien gefasst.


    Die alte Standuhr in der Ecke seines Arbeitszimmers schlug drei Uhr, als Vincente das Tagebuch schloss. Er hatte es bis zum Ende gelesen, ohne aufhören zu können. Was keinesfalls an Erikas fesselndem Stil lag. Oft verlegte sie sich auf Stichworte, wahllos hingeworfene Sätze.

    Das Erstaunliche - nein Erschreckende - an ihren Aufzeichnungen war die Verquickung alltäglicher Kleinigkeiten mit den wildesten Fantasien.

    So beschrieb Erika zum Beispiel einige eher belanglose Ereignisse des Schulfestes. Oder die Vorbereitungen für eine Tombola der Jugendgruppe. Vincente hatte mit diesen Veranstaltungen ebenfalls zu tun gehabt und wusste, dass Erika sich hierbei strikt an die Tatsachen hielt. Hannah hatte ihm versichert, dass es sich mit den häuslichen Gegebenheiten der Schwestern ebenso verhielt. Erikas Tagebuch war ein langweiliger, nicht besonders fantasievoller Tatsachenbericht.

    Bis er auftauchte!

    Sein Name lautete Patrick. Kennengelernt hatte sie ihn in den vergangenen Sommerferien.


    Hannah hatte Erika die Reise nach München erlaubt, weil es sich um eine katholische Mädchenfreizeit handelte. Auf dem täglichen Besichtigungsprogramm standen Kirchen und Museen. Allerdings hatten einige der Mädchen es verstanden, zumindest die Nächte völlig anders zu gestalten.

    Vincente beschloss, mit den Damen des katholischen Frauenvereins, die jedes Jahr eine ähnliche Freizeit durchführten, ein ernstes Wort zu reden. Es war gar zu naiv zu glauben, eine Horde Teenager bändigen zu können, indem man sie zwang, um zehn Uhr das Licht auszuschalten. Die Mädchen hatten sich durch ein tief liegendes Fenster der Jugendherberge aus dem Staub gemacht.

    In einem der Klubs, in denen sie sich bis zum frühen Morgen herumtrieben, lernte Erika den Mann kennen, der ihre Fantasie nie geahnte Blüten treiben ließ. Dennoch beschrieb sie sein Aussehen, seine Art sich zu bewegen, wie er sie küsste, mit dem gleichen, eher schmucklosen Vokabular. Tatsächlich war nichts Schockierendes an den ersten Begegnungen der beiden. Bis zu dem Punkt, an dem Patrick Erika überredete, mit ihm nach Hause zu gehen.


    Vincente fühlte sich flau im Magen, als er las, wie Erika sich die Augen verbinden ließ, nachdem sie in seinen silbernen BMW gestiegen war. Er durfte ihr nicht zeigen, wo er lebte, behauptete er. Dabei hatte Vincente Erika für so ein kluges Mädchen gehalten.

    Dass der Mann sie später in einem Raum, der eher einem Hotelzimmer als einer Wohnung glich, ohne große Umstände auf das Bett schubste und beschlief war zu erwarten gewesen. Erika beschrieb in ihrer unverstellten Offenheit recht drastisch, wie sie ihre Jungfräulichkeit verlor. Vincente konnte sich problemlos vorstellen, dass Hannah bereits an diesem Punkt einem Nervenzusammenbruch nahe war. Kein Wunder, wenn der Rest der Geschichte sie an den Rand des Wahnsinns brachte.


    Erika schilderte, wie Patrick spitze Eckzähne wuchsen, die er in ihrem Hals versenkte. Sie schrieb von ihrer Überraschung, ihrem Unglauben. Aber auch, dass sie sich nicht fürchtete, als sie spürte, wie Patrick saugte und trank, weil die Lust, die er ihr bereitete, sie völlig überwältigte.


    Das Summen in seinem Kopf konnte Vincente nicht allein der späten Stunde oder dem Cognac anlasten. Es war der unvermittelte und gerade deshalb so bezwingende Realitätsverlust.

    Vincente betrachtete seinen Beruf als Berufung, doch er war weit davon entfernt, ein Mystiker zu sein. Keinesfalls glaubte er an teuflische Kreaturen, die nachts umherschlichen und jungen Frauen Blut abzapften.


    Patrick versprach Erika, dass sie ihn wiedersehen würde und er hielt Wort.

    Eine knappe Woche, nachdem sie wieder zu Hause war, wachte Erika gegen Mitternacht auf, weil sie Patricks Stimme in ihrem Kopf hörte. Sie schlich die Treppe hinunter ins Wohnzimmer und sah den Mann, nach dem sie sich seit Tagen sehnte, auf der Terrasse stehen. Sie öffnete die Tür, ließ ihn ins Haus und in ihr Zimmer.

    Wenn man Erikas Berichten Glauben schenkte, besuchte Patrick sie zwei bis drei Mal im Monat. Jedes Mal ließ sie ihn ins Haus, während ihre Schwester fest schlief. Er ging mit ihr auf ihr Zimmer, schlief mit ihr und trank dabei von ihrem Blut.

    Erika fieberte jeden dieser Besuche herbei. Sie bedauerte, dass er ihr keine Adresse oder Telefonnummer geben wollte. Und sie wunderte sich, weil Hannah nicht aufwachte, obwohl sie es sich niemals verkneifen konnte, vor Lust laut zu schreien.

    In der Zwischenzeit beschrieb Erika in vertrauter Weise ihren Alltag, schnörkellos, realistisch und wahrheitsgetreu.


    Eines Tages erschien Erikas wundersamer Liebhaber und kündigte an, dass er sie bald nicht mehr besuchen konnte. Er hatte eine Arbeitsstelle in England gefunden, erklärte er ihr.

    Vampire mussten also ihren Lebensunterhalt verdienen!

    Und sein Vater verlangte von ihm, dass er sie annahm.

    Offenbar hatten Blutsauger strenge Eltern!
 Erika war es, die Patrick bat, sie mitzunehmen, sobald sie achtzehn wurde - und sie war selig, als er zustimmte.

    Geistig ausgelaugt studierte der Priester Erikas Überlegungen, was sie mitnehmen sollte, wenn Patrick sie holen kam. An diesem Punkt endete das Tagebuch.


    


    Vor der Morgendämmerung verließ Vincente das Pfarrhaus. Er durchquerte seinen Garten und betrat die Elisabethenkirche durch die Sakristei. Das war nichts Ungewöhnliches. Wenn er seine Gedanken ordnen musste, war er gern allein in seiner Kirche, um zu beten. Doch an diesem Morgen hatte er eine Taschenlampe bei sich und beugte nur flüchtig das Knie vor dem Allerheiligsten. Er eilte weiter, zu einer kleinen, alten Holztür, die der Sakristei gegenüberlag. Dahinter führten ausgetretene Steinstufen steil hinab. Es gab keine Beleuchtung außer seiner Lampe.


    Für die Legenden, die ein alter Küster ihm vor Jahren erzählte, hatte er damals nur Kopfschütteln übrig gehabt. Heute überlief ihn ein Schauder, während er zum Eingang zu den Katakomben hinabstieg. Der größte Teil der Altstadt Klarenbergs war von diesen Tunneln unterhöhlt. Die wenigsten waren erforscht, viele seit Jahrhunderten unpassierbar.

    Am Fuß der Treppe stand er vor einer massiven, schmiedeeisernen Tür. Staub und Spinnweben bedeckten die Eisenstäbe. Der Strahl der Taschenlampe traf auf Bruchsteingemäuer und den Fels, auf dem die Fundamente der Elisabethenkirche ruhten. Und auf ein gelbes Hinweisschild mit schwarzer Beschriftung.


    Zutritt verboten!

    Einsturzgefahr!


    Darunter prangte das Siegel der Stadtverwaltung. Seine Hand tastete zögerlich nach der geschwungenen Klinke. Sie gab ein jämmerliches Quietschen von sich, als er sie herabdrückte. Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.

    Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie lange hatte er nicht mehr an den alten Kauz gedacht, der längst auf dem Friedhof lag. Doch jetzt erinnerte er sich an die brüchige Stimme des Küsters, als wäre es gestern gewesen.


    „Von wegen, Einsturzgefahr! Die Dämonen der Finsternis hausen da unten. Länger als diese Kirche steht. Länger als Klarenberg besteht.“

    Vincente wusste nicht mehr genau, was er entgegnet hatte. Wahrscheinlich irgendetwas wie: „Das sind doch nur Schauergeschichten.“

    Der Küster ließ sich nicht beirren. „Tagsüber schlafen sie da unten. Und wenn sie bei Nacht heraufkommen, steht ihnen der Sinn nach jungen Frauen, denen sie das Blut aussaugen. Manche lassen sich verhexen und folgen ihnen in die Dunkelheit. Die jungen Dinger heutzutage sind leichte Beute für den Teufel. Wie sie herumlaufen und hinter den Männern her sind. Das ist gefährlich. Hier mehr als anderswo. Denken Sie an meine Worte, Vater!“


    Vincente wandte sich um und stieg die unebene Treppe wieder hinauf. Er bemühte sich bewusst, umsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen, keine ungebührliche Hast an den Tag zu legen. Das Kribbeln in seinem Rücken, dieses irritierende Gefühl, die Dunkelheit hätte Augen, die ihn beobachteten, ignorierte er. Er durfte sich von diesem Unsinn nicht anstecken lassen. Er hatte genug mit den Lebenden zu tun. Hannah hatte sich ihm anvertraut und jetzt trug er Verantwortung für die arme Seele. Schlimm genug, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, die intimen Bekenntnisse ihrer jüngeren Schwester zu lesen.


    


    Am folgenden Abend saß Vincente an seinem Computer, sobald seine Aufgaben es zuließen. Er war entschlossen, etwas zu finden, womit er die Brüche in Erikas Aufzeichnungen auch für Hannahs Augen als Erfindungen entlarven konnte.

    Bisher hatte er die Beschäftigung mit dem Internet als Zeitverschwendung betrachtet. Aber darin bestand wohl ein Teil der Faszination, die das Netz ausübte, überlegte der Priester. Kein Thema war zu abwegig, als dass sich nicht Informationen und Gleichgesinnte aufspüren ließen.


    Unter dem Stichwort Vampire landete er überwiegend bei Filmen, Büchern und Videospielen. Und bei Menschen, die sich Plastikzähne anklebten. Tatsächlich fand er sogar den Klub, den Erika mit ihren Freundinnen besucht hatte. Er fiel ebenfalls in diese Kategorie. Auf seiner Homepage machte das Lokal mit seinem Image als ältester Vampirtreffpunkt Süddeutschlands Werbung. Im nächsten Satz stand zu lesen, dass angeklebte Zähne und Gothik-Outfit kein Muss darstellten. Schließlich brauchten Darsteller ein Publikum und Vampire normalsterbliche Opfer. Zum Abschluss hieß es: „Lasst euch auf einen kultigen Spaß ein!“

    Nun, das war natürlich eine Erklärung. Offensichtlich hatte einer der Darsteller es um einiges zu weit getrieben. Vincente verstand nicht, warum Erika glaubte, tatsächlich gebissen worden zu sein. Aber wer konnte ahnen, welche bunten Pillen der Mistkerl in Erikas Getränk praktiziert hatte?

    Vincente nahm sich vor, Hannah diese Internetseiten zu zeigen. Es würde sie schockieren, dass es Menschen gab, die sich mit derartigen Spielchen beschäftigten, und dass ihre kleine Schwester in die Fänge eines solchen Verrückten geraten war. Immerhin könnte er ihr Weltbild ein Stückchen in Richtung Realität zurechtrücken.


    Es war noch früh am Abend und Vincente fühlte sich durch seinen schnellen Rechercheerfolg regelrecht aufgekratzt. Wenn dieses Lokal sich als ältester Treffpunkt bezeichnete, musste es auch neuere geben.

    Eine drei viertel Stunde später hatte Vincente in diversen deutschen Großstädten Klubs gefunden, die sich selbst als Anlaufstelle für Vampire anpriesen. Wer hätte vermutet, dass so viele Menschen diesem schrägen Hobby nachgingen? Das zurzeit angesagteste Etablissement dieser Art schien ein Klub in Köln zu sein, der Raven hieß. Auf der Homepage entdeckte er ein Interview, das eine örtliche Tageszeitung kurz vor der Eröffnung mit den beiden Betreibern geführt hatte, inklusive Schwarz-Weiß-Fotos der jungen Männer. Der größere, dunkelhaarige führte das Wort und kokettierte damit, dass Sterbliche ihr Lokal auf eigenes Risiko betraten. Schließlich sei die Möglichkeit nicht auszuschließen, echten Dämonen der Finsternis zu begegnen.

    Schon sonderbar, dass dieser geschäftstüchtige junge Mann die gleiche Formulierung benutzte, die sein verwirrter alter Küster gewählt hatte.

    Vincente tippte die drei Worte in die Suchmaschine ein. Nie hätte er erwartet, mit einer derartigen Anfrage so viele Treffer zu bekommen. Ihm fiel ein englischsprachiges Forum ins Auge, in dem der Begriff „Blooddrinker“ auftauchte. Vincente schaffte es, sich anzumelden, ohne allzu viel über sich preiszugeben. Selbstverständlich vermied er es hinauszuposaunen, dass ein Priester nach Vampiren forschte. Er unterhielt sich mit ein paar Leuten. Da gab es zum Beispiel eine ältere Hausfrau, die felsenfest überzeugt war, von einem Vampir aus ihrer Nachbarschaft verführt worden zu sein. Und einen Burschen, der sich selbst als Vampirjäger bezeichnete.


    Gerade als Vincente beschloss, dass es Fälle seelischer Verirrung gab, die er besser den Psychiatern überließ, geriet er an einen Mann, der behauptete, die Bluttrinker wissenschaftlich zu erforschen. Er bedrängte den Priester, sich in der Realität mit ihm zu treffen, was natürlich überhaupt nicht infrage kam.

    Ein Blick auf die Uhr machte Vincente klar, dass er sich schon wieder die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Bevor er seinen Gesprächspartner einigermaßen höflich abwimmeln konnte, übermittelte dieser ihm noch seine Telefonnummer.

    „Wenn du einen bestimmten Vampir finden willst, wirst du Hilfe brauchen. Wen auch immer du an diese Bestien verloren hast, ich bin der Einzige, der dir helfen kann!“
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    „Um Himmels willen.“ Tony seufzte ins Telefon. „Ich bin doch nicht aus der Welt!“

    Aufgebracht wanderte sie zwischen Küchentheke und Esstisch umher.

    „Mama, ich hab noch nie gehört, dass Hausbootbewohner ertrunken wären. Und ich bin bestimmt nicht die Erste.“


    Lukas flüchtete ins Arbeitszimmer um seine Notebook-Tasche zu packen, entschlossen, das Gespräch zu ignorieren. Tonys mangelnde Geduld mit ihrer Mutter bereitete ihm ein Unbehagen, das er widerwillig als schlechtes Gewissen erkannte.

    Zuerst suchte ihre Tochter sich einen Mann aus, von dem die konservative Frau instinktiv ahnte, dass er nicht zu der Welt gehörte, die sie kannte. Dann verschwand Tony über Weihnachten spurlos von der Bildfläche, um nur wenige Wochen später zu verkünden, dass sie in die Niederlande übersiedeln wollte – und zwar im Verlauf der nächsten Tage!

    Es war nicht Margarethes Schuld, wenn Tony sich außerstande sah, vernünftige Erklärungen für ihr Verhalten zu geben. Das Problem lag bei ihm. Schließlich konnte sie ihrer Mutter nicht erzählen, dass sie mit einem Bluttrinker zusammenlebte.


    Lukas schloss die schwarze Nylontasche und sah sich ein letztes Mal um. Eine Spedition hatte bereits am Vormittag die Kisten mit den Büchern, CDs und anderen persönlichen Dingen abgeholt, auf die sie in ihrem neuen Zuhause nicht verzichten wollten.

    Die Türklingel klimperte melodisch. Das mussten seine Eltern sein. „Ich gehe!“, rief er Tony zu.


    „Hallo Nora. Johann.“ Lukas ließ zu, dass seine Mutter ihn umarmte und auf die Wange küsste. Seinem Vater nickte er über ihre Schulter hinweg zu. „Tony telefoniert mit ihrer Familie“, erklärte er leise.


    „Oh, hallo!“ Tony winkte ihren Schwiegereltern, lauschte noch einen Moment mit ratloser Miene der Stimme aus dem Hörer und entschloss sich zu einer Lüge.

    „Mama, die Spedition ist grade gekommen. Ich muss auflegen. - Nein, diese Spedition fährt auch über Nacht. - Ich weiß nicht, was das kostet, Mama. Ist das jetzt wirklich wichtig? - Ich wünsche dir einen schönen Abend. Entspann dich! Mach dir keine Sorgen! Ich rufe dich in den nächsten Tagen aus Amsterdam an. - Nein, Mama! Ich rufe an, wenn ich mich eingerichtet habe. - Ich lege jetzt auf! - Auf Wiederhören, Mama!“

    Tony stellte das Telefon behutsam auf die Ladestation zurück.


    „Guten Abend, Liebes.“ Nora eilte zu Tony und zog sie in eine fürsorgliche Umarmung. Eine überraschend mütterliche Geste, von einer Frau, die jünger aussah als sie selbst.

    „Machen deine Eltern sich große Sorgen? Vielleicht wäre es besser, wenn du sie persönlich besuchst, bevor du umziehst. Du könntest ein paar Tage bei ihnen bleiben. Später wirst du, nun ja, ein wenig angebunden sein.“

    Tony schüttelte sich, als wollte sie so die negativen Gefühle loswerden, die das Gespräch mit ihrer Mutter hervorgerufen hatte. Sie wusste, es war Margarethe Lembergs erklärte Absicht, Zweifel an der Richtigkeit ihrer Entscheidungen zu wecken. Dabei hatte ihre Mutter keine Ahnung, wie ihre Zukunftspläne tatsächlich aussahen.


    „Das hat keinen Sinn“, wehrte sie ab. „Meine Eltern sind überzeugt, dass Lukas mich außer Landes verschleppt, um irgendwelche nicht näher benennbaren Schandtaten an mir zu verüben. Nichts auf der Welt würde sie davon abbringen.“

    Lukas und sein Vater tauschten einen Blick. „Wenn das der Fall ist“, bemerkte Johann trocken, „könnte man sie beinahe für hellsichtig halten.“

    Lukas versuchte, sich das Lachen zu verkneifen – und scheiterte kläglich.

    Nora warf den Männern missbilligende Blicke zu. „Eure Vorstellung von Humor ist nicht sonderlich hilfreich. - Du musst dir darüber im Klaren sein“, gab sie Tony zu bedenken, „dass die Situation nach eurer Vereinigung nicht besser wird. Im Gegenteil. In ein paar Jahren wirst du den persönlichen Kontakt zu deinen Eltern vollständig aufgeben müssen. Sie bemerken sonst, dass du nicht alterst. Vielleicht bereust du dann, nicht mehr Zeit mit ihnen verbracht zu haben.“

    „Ich bereue es jetzt schon.“ Tony seufzte. „Aber das ändert nichts.“


    


    Lukas und Tony erreichten ihr Ziel in den frühen Morgenstunden.

    Lukas hatte in einer öffentlichen Garage einen Stellplatz gemietet. Die Hoffnung im Jordaan, einem der ältesten und malerischsten Viertel Amsterdams, einen legalen Parkplatz zu finden, wurde in den seltensten Fällen erfüllt - nicht einmal um fünf Uhr morgens. Mit ihrem leichten Gepäck war es kein Problem, die wenigen Hundert Meter zu laufen. Sie beide kannten diese Straßen, hatten hier vor Kurzem ein wundervolles Wochenende verbracht.

    Das Hausboot, das für die nächsten Jahre ihr Zuhause sein sollte, lag da, wie sie es verlassen hatten. Die wenigen Kisten mit ihrem Gepäck, welche die Spedition bereits im Wohnzimmer abgeladen hatte, bildeten die einzige Veränderung.

    Das Boot war eine Art Hochzeitsgeschenk von Lukas Eltern.

    Oder, besser gesagt, das Boot, ein ausgebauter ehemaliger Lastkahn, war ein richtiges Geschenk. Nur die Sache mit der Hochzeit würde ein wenig anders ablaufen.


    


    Draußen ging die späte Dämmerung eines verregneten Februartages in den Vormittag über. Lukas und Tony saßen sich kniend auf dem großen, runden Bett gegenüber. Um den Hals trug sie nur eine lange, feingliedrige Kette, an deren Ende ein länglicher Anhänger zwischen ihren kleinen, festen Brüsten hing. Lukas griff nach dem Schmuckstück, drehte das fingerdicke Röhrchen, bis ein Klicken ertönte, und hatte plötzlich zwei Teile in der Hand. Eines befand sich noch immer am Ende der Kette.


    „Gib mir deine Hand!“

    Mit betonter Sorgfalt schob Lukas das zweite Metallstück über den Zeigefinger von Tonys rechter Hand. Dort saß es wie ein Fingerhut, der aber da, wo der Fingernagel war, einen kleinen, spitzen Dorn aufwies. Ein winziges, sehr scharfes Messer.

    „Schneide dich nicht“, mahnte er leise.

    Tony schüttelte den Kopf. Das Herz klopfte hart in ihrer Brust. „Was - ich meine - wie geht das jetzt vor sich?“

    „Es ist Brauch, dass die Gefährtin beginnt.“ Er neigte den Kopf zur Seite und beugte sich vor, damit sein Hals auf der Höhe ihres Mundes war.

    Tony betrachtete Lukas Hals so genau wie nie zuvor. Sie hatte gedacht, es müsste schwierig sein, den Verlauf seiner Adern auszumachen. Doch zweifellos war Lukas ebenfalls aufgeregt. Sie sah seinen Puls deutlich unter der von winzigen, blonden Bartstoppeln bedeckten Haut pochen.


    Tony legte die linke Hand um Lukas Nacken und zog ihn noch ein wenig näher zu sich heran. Sein unverwechselbarer Duft stieg ihr in die Nase. Lukas Geruch, so vertraut er ihr war, wirkte wie ein Aphrodisiakum auf sie. Sie atmete tief ein. Schon einmal hatte sie sein Blut gekostet. Damals war sie krank gewesen, hatte mit hohem Fieber gekämpft. Dementsprechend verschwommen war ihre Erinnerung, wie Lukas sich ins eigene Handgelenk gebissen und ihr einige Tropfen seines Blutes eingeflößt hatte.

    Heute würde sie sehr viel mehr davon nehmen. Sie musste mindestens anderthalb Liter direkt aus Lukas Ader trinken. Diese Menge Vampirblut reichte, um in ihre genetische Struktur einzugreifen und sie zu verändern.


    Tony atmete flach und schluckte angestrengt. Zögernd löste sie die rechte Hand von seinem Rücken, brachte das Adermesser in die Nähe seiner Kehle, während seine gleichmäßigen Atemzüge über ihre Schulter strichen.


    Die Ader musste der Länge nach aufgeschlitzt werden, damit sich die für Lukas Bluttrinker-Organismus unbedeutende Verletzung nicht zu schnell schloss. Tony musste ihn so tief wie möglich schneiden und sofort an der Wunde saugen, sonst würde nicht genug Blut austreten.

    Sie berührte Lukas mit der Klinge am Hals. Das winzige Messer sah plötzlich riesig aus. Sie drückte das Metall gegen seine Haut. Eine kleine, rote Perle entstand.

    Mit einem Schluchzen ließ Tony ihn los und wich zurück.

    „Ich kann das nicht. Es tut mir leid, ich glaube, ich kann das einfach nicht.“

    Lukas blickte sie aus rätselhaften Augen ruhig an.

    Tony zog das Adermesser von ihrem Finger und hielt es ihm auf der Handfläche entgegen. „Könntest du nicht ...?“

    Tony beendete ihre Frage nicht, denn Lukas schüttelte bereits den Kopf.

    „Du musst dir absolut sicher sein, verstehst du? Wenn du es nicht genug willst ...“ Er nahm einen tiefen Atemzug. „... dann ist es vielleicht doch nicht der richtige Weg für dich.“

    Tony starrte ihn beklommen an. Natürlich hatte sie ungefähr gewusst, wie dieses Ritual ablaufen sollte. Aber sie hatte nicht geglaubt, dass Lukas diesen Aspekt so streng sehen würde.

    „Wie sind Nora und Maike und all die anderen nur dazu in der Lage gewesen?“

    Lukas Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, das Tony erleichterte. Dies war keine Prüfung und sie war nicht durchgefallen.

    „Wenn man den ganz Alten glaubt, ist das heute keine große Sache mehr. Jeremias behauptet, es gäbe keine echten Gefährtinnen mehr, seit es diese Messer gibt. Vor tausend Jahren, oder so, wäre es selbstverständlich gewesen, dass du meine Ader mit den Zähnen aufbeißt.“

    Tonys Augen weiteten sich. „Das ist doch bestimmt nur eine Schauergeschichte. Das geht doch gar nicht.“

    „Ich bin sicher, es ist wahr. – Komm her!“ Er beugte sich ihr entgegen, grinste über den entsetzten Ausdruck, mit dem sie vor ihm zurückwich. „Keine Angst. Probier einfach aus, wie sich das angefühlt haben könnte. Manche behaupten, es wäre viel besser gewesen. Komm!“


    Tony ließ zu, dass Lukas ihr Gesicht sanft an seinen Hals drückte. Da sie auf keinen Fall zubeißen wollte, fiel es ihr nicht schwer, den geöffneten Mund auf seine pochende Ader zu legen. Mit der Zunge tastete Tony, nahm den pulsierenden Strang zwischen die Schneidezähne. Ein Zittern erfasste sie. Tiefe, warme, sehnsüchtige Erwartung stieg aus ihrem Bauch auf, der eben noch ein kalter, verschreckter Klumpen gewesen war.

    „Tu´s einfach“, flüsterte Lukas rau in ihr Ohr. Über seinen Oberschenkeln sitzend spürte sie, wie sein Geschlecht sich regte. „Beiß zu!“

    Tony verstärkte den Druck ihrer Zähne. Lukas stöhnte, das Pochen seines Penis gegen ihren Bauch brachte ihren Unterleib zum Schmelzen. Lukas schob die Hände unter ihre Pobacken und hob sie an. Sie schlang die Beine um seine Hüften.

    „So ist es gut!“ Lukas schloss seine Beine ebenfalls um Tony, sodass sie sich gegenseitig im Sitzen Halt gaben. Er ließ sie langsam sinken, pfählte sie auf sich. Tony bewegte instinktiv ihr Becken, bis sie wieder auf seinen Schenkeln saß.

    „Versuchs noch mal. Bitte!“ Seine Hand an ihrem Hinterkopf drückte ihren Mund erneut an seine Kehle.

    Unwillkürlich spannte Tony ihre Beckenmuskeln an, während sie zärtlich an der Haut über seiner Halsschlagader knabberte. Lukas reagierte, indem er die Beine anspannte, sich tiefer in sie schob. „Fester!“

    Tony schloss ihre Kiefer, bis Lukas ein animalisches Knurren ausstieß und sie erschrocken zurückzuckte.

    „Mach weiter“, grollte er.

    „Ich tu dir weh.“

    Lukas schnappte nach Luft. „Kleines, fühlt sich das an, als würde mir was weh tun? Mach schon, beiß mich!“

    Tonys Herz setzte einen Schlag lang aus. Ihre intimsten Muskeln reagierten, indem sie ihn fester umschlossen.

    „Bitte, Tony.“ Seine Stimme klang rau an ihrem Ohr. „Du kannst das. Ich kann fühlen, dass du es willst. Nimm die Ader zwischen die Zähne. Nicht so vorsichtig. Nimm sie so, dass du sie zwischen den Eckzähnen hast. Mach die Augen zu. Hör auf zu denken. Es gibt nichts als dich und mich. Und das Blut, das dich unsterblich machen wird. Es ist alles nur ein paar Millimeter entfernt. Du musst es dir nur nehmen. Du kannst es dir nehmen. Beiß zu!“

    Tonys Kiefer schlossen sich reflexartig. Sie fühlte Lukas unter und in sich zucken, aber sicher nicht aus Schmerz. Ihre Zähne drückten das Gewebe zusammen. Sie konnte sich nicht überwinden hineinzubeißen, war noch immer halb überzeugt, dass es gar nicht möglich war, Haut mit menschlichen Zähnen zu durchdringen.

    „Fester! Beiß zu!“
 Ein vertrauter Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus, süß und salzig und würzig zugleich. Sie hatte sich nicht bewusst an den Geschmack von Lukas Blut erinnert. In dem Moment, in dem das Aroma schwach ihren Mund füllte, kehrte die Erinnerung zurück, zusammen mit einer Woge dunkler, überwältigender Begierde. Damals hatte sie sich an Lukas Arm festgeklammert, gierig das wenige Blut aufgeleckt, das aus den Einstichen in seinem Handgelenk drang. Lukas Geschmack weckte einen unbeschreiblichen Hunger, eine Gier, die ebenso intensiv und unausweichlich war wie sein eigener Durst, wenn es ihn nach Blut verlangte. Tony biss zu, mit aller Kraft, die ihre Kiefermuskeln aufbringen konnten, ohne dass sie einen bewussten Entschluss gefasst hätte, rein instinktiv.


    Lukas unterdrückte einen Schrei, als seine Haut von den stumpfen Menschenzähnen durchbrochen wurde. Er fühlte Schmerz, ja, was er Tony gegenüber auf keinen Fall zugeben würde. Sein Körper, der nur durch wenige Dinge anhaltend geschädigt werden konnte, verarbeitete Schmerzen anders als seine bislang sterbliche Geliebte. Sie verstand nicht, dass Schmerz nichts war, was ihn zurückhalten konnte. Nicht, wenn er gleichzeitig solch wilde, überwältigende Lust empfand. Er wollte mehr davon.

    „Oh ja, Kleines. Jetzt trink!“


    Tony brauchte Lukas Aufforderung nicht. Tatsächlich hätte er sie nur mit roher Gewalt davon abhalten können, die heiße, würzige Flüssigkeit zu schlucken, die in ihren Mund floss. Sie spürte Lukas Pulsschlag, tief in ihrem Schoß. Im selben Rhythmus quoll köstliche Nahrung aus seiner aufgerissenen Ader in ihren Mund. Sie stöhnte an seinem Hals, während sie trank, denn jeder Zug war euphorisch und befreiend wie ein Orgasmus.

    Die abschreckende Vorstellung, literweise Blut trinken zu müssen, hatte nicht das Mindeste mit dieser Realität zu tun. Zwar hatte Nora erwähnt, es sei ein überwältigendes Erlebnis, doch Lukas Mutter hatte nicht einmal versucht, es zu beschreiben.


    Außerhalb von Zeit und Raum, nur auf Lukas Herzschlag konzentriert, begann Tonys gieriger Mund härter zu saugen. Der Druck des herausströmenden Blutes ließ nach. Selbst als sein Herz langsamer schlug, veranlasste sie das nur, noch drängender zu saugen. Dennoch kam deutlich weniger, floss das Blut spärlicher. Die Lust schlug in Frust um.

    Gierig krallten sich Tonys Finger in Lukas Rücken und Haar, versuchte sie, ihre Körper noch tiefer ineinander zu pressen.


    Plötzlich glitten Lukas Hände an ihr herab. Sein Körper wurde schlaff, sein Gewicht zog sie mit sich, seitlich auf das Bett. Erst jetzt meldete ihr Bewusstsein sich weit genug zurück, um ihren Mund von seinem Hals zu lösen. Verstört streichelte sie seine Arme und Brust, und sein bleiches Gesicht.

    „Lukas? Oh Gott, Lukas!“

    Tonys Herz raste in heller Panik. Ihre Hände zitterten. Das konnte nicht sein! Es war doch völlig ausgeschlossen, dass sie so viel getrunken hatte. Dass ein Mensch einen Bluttrinker aussaugte, bis dieser ernsthaften Schaden nahm, war doch sicher unmöglich.

    Aber wenn Lukas nun gar nicht gewusst hatte, auf was er sich einließ, weil es auf diese Art nicht mehr üblich war? Wenn das Adermesser gar nicht als Erleichterung für die Gefährtin gedacht war, sondern als Sicherheit für den Bluttrinker? Als Schutz vor der unersättlichen Gier, die Tony überwältigt hatte. Gewiss hätte er sie an irgendeinem Punkt aufhalten müssen.

    Konnten Bluttrinker am Schock hoher Blutverluste sterben?

    Lukas Augenlieder waren halb geschlossen. Weder bewegte er sich, noch antwortete er ihr. Auch nicht, als sie ihn schüttelte und fest zwickte. Ihre Finger tasteten nach der unverletzten Seite seines Halses. War da ein Pulsschlag? Sie war sich nicht sicher. Ihr eigenes Herz hämmerte hart in ihrer Kehle. Atmete er? Wie würde ein Bluttrinker auf Herz-Lungen-Wiederbelebung reagieren?


    In der Welt, in der sie bis vor acht Monaten gelebt hatte, schien es für jede Krise eine passende Strategie zu geben, um sie zu bewältigen. Für die meisten zumindest. Oder doch wenigstens für die, in die hineinzugeraten sie ernsthaft für möglich gehalten hatte.

    Jetzt war alles anders. Nicht einmal einen Notarzt alarmieren konnte sie. Es traf sie wie ein Eimer kalten Wassers. Selbst wenn Lukas heute durch ihre Schuld sterben sollte - dafür zu sorgen, dass kein Mensch erfuhr, was er war, hatte oberste Priorität.


    Der einzige andere Vampir, den sie in dieser Stadt kannte, war Jamal. Soweit man von Kennen sprechen konnte. Sie wusste seine Adresse. Weil er nur ein paar Häuser entfernt wohnte, er einer von Lukas Kollegen war und weil ihre Freundin Maike mit ihm zusammenlebte. Aber inzwischen war heller Tag. Jamal konnte nicht herkommen. Kein Bluttrinker konnte das. Und Maike? Tony bezweifelte, dass sie eine Hilfe wäre.

    Die Gefährtin war selbst erst seit ein paar Jahren vereinigt. Zweifellos hätte eine extrovertierte Frau wie sie es zumindest angedeutet, wäre ihr etwas Vergleichbares widerfahren.

    Dennoch musste sie Jamal anrufen. Vielleicht konnte er ihr wenigstens telefonisch einen Rat geben. Sie reckte sich nach Lukas Handy auf dem Nachttisch. Wie würde Jamals Rat wohl aussehen? Ihre Finger auf der Tastatur hielten inne.

    Natürlich! Es gab nur eine logische Antwort. Und es gab den zweiten Teil des Rituals!


    Tony durchwühlte die zerknautschten Laken. Sie überlegte bereits loszulaufen und ein Messer aus der Küche zu holen, als sie endlich den Fingerhut mit der winzigen Klinge wiederfand. Tonys Blick blieb ungläubig an der klaffenden, ausgefransten Wunde hängen, die ihre Zähne in Lukas Hals gerissen hatten.

    Das war wirklich sie gewesen!

    Selbst unter der eisigen Oberfläche der Angst summte eine tiefe Befriedigung durch jede Zelle ihres Körpers. Der Anblick der weißlichen Wundränder, aus denen noch immer ein schwaches Blutrinnsal troff, schickte Schauder durch ihren Körper. Entsetzlicherweise war es ein unverkennbar wohliges Schaudern. Sie wollte sich vorbeugen und die gerinnenden Tropfen auflecken, die über Lukas Schulter perlten.

    Reiß dich zusammen!
 Schon einmal hatte Lukas durch eine schwere Verletzung das Bewusstsein verloren. Tony tat, was sie damals getan hatte. Sie stach sich mit dem Adermesser in den Hals.


    Der Geruch ihres Blutes löste einen Reflex aus, der stärker wog als Bewusstlosigkeit und Schwäche. Ohne wieder zu sich zu kommen, richtete Lukas Oberkörper sich auf. Seine Arme umschlangen sie wie Stahlbänder und spitze Reißzähne, in Sekunden aus seinem Kiefer gewachsen, fanden ihre Halsschlagader.


    Tony hätte nicht sagen können, wann genau Lukas Bewusstsein zurückkehrte. Irgendwann, während er trank, rollte er sie auf den Rücken, ohne seine Zähne aus ihrer Kehle zu lösen. Selbst als er in sie eindrang und rhythmisch in sie stieß, wusste sie nicht, ob er wieder vollständig bei sich war.

    Es war nicht wichtig.

    Blutkonsum und Sex gehörten für Vampire zusammen. Bisher war es nur in Ausnahmesituationen vorgekommen, dass Lukas von ihr trank, ohne mit ihr zu schlafen. Sie empfand eine unglaubliche Erleichterung, weil ihr Geliebter keinen Schaden genommen hatte. Sein sexueller Appetit überzeugte sie mehr als alles Andere.


    Lukas saugte härter an ihrem Hals als je zuvor. Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie es erwartete? Seine Stöße wurden schneller und Tony gab sich dem Genuss hin, wie ihr Orgasmus sich aufbaute, in Wellen über sie hinweg schwappte, die wundervoll und berauschend waren. Aber nicht von der elementaren, unausweichlichen Kraft, von der sie jetzt erfahren hatte, dass sie möglich war.

    Mit einem letzten, harten Stoß verströmte Lukas sich in ihr. Sie konnte ein erleichtertes Seufzen nicht zurückhalten, als er seine Zähne von ihr löste. Zum ersten Mal war ihr der Gedanke gekommen, er könnte womöglich nicht rechtzeitig aufhören.


    Lukas drehte sich um und zog sie mit sich, an seine Brust. Sie hörte, wie schwer sein Atem ging und wie fest sein Herz schlug. Besorgt erforschte sie seine Augen, die ihr wach und klar entgegen blickten.

    „Geht‘s dir gut?“

    Er nickte langsam. „Ja. – Hey, das sollte ich dich fragen. Du hast es wirklich getan. Du hast mich sogar gebissen. Ich hoffe, es tut dir jetzt nicht leid?“

    „Du warst bewusstlos. Ich dachte, ich hätte dich umgebracht.“

    „Mit deinen kleinen Zähnchen?“ Lukas lachte leise, um erschreckend ernsthaft hinzuzufügen: „Wenn du mich irgendwann los werden willst, musst du mir im Tiefschlaf den Kopf abhacken. Das ist die einzige Chance, die du hast.“

    „Das ist nicht witzig!“ Sie boxte gegen seine Schulter. „Ich hatte Angst um dich.“

    „Es war mein Fehler. Ich hätte dich gleichzeitig auch beißen müssen. Zuerst war ich total überrascht, wie geil sich das anfühlt, und dann weggetreten. Ich hab dir die Hochzeitsnacht verdorben, was? Ich mach´s wieder gut, versprochen. Wir haben jede Menge Zeit zum Üben.“

    „Heißt das, es hat nicht funktioniert?“

    Tony hatte weiß Gott nichts dagegen einzuwenden, das zu wiederholen. Auch würde es ihr in Zukunft sehr viel weniger Probleme bereiten, Lukas mit dem Adermesser zu schneiden. Die Erinnerung an seinen Geschmack und den Genuss ließen jegliche Hemmung von ihr abfallen. Aber sie wünschte sich, endgültig mit ihm verbunden zu sein. Die Vorstellung, es könnte schiefgegangen sein, war mehr als enttäuschend.

    „Du bist jetzt meine Gefährtin. Mein Blut wird ein paar Tage brauchen, um deine Gene umzubauen. Du hast auf jeden Fall genug von mir getrunken. Das ist entscheidend.“

    „Du kannst nur noch von mir trinken.“ Tony hatte das Gefühl, erst jetzt die wahre Natur der Verbindung zwischen Bluttrinker und Gefährtin zu begreifen. Es war genau umgekehrt, als sie die ganze Zeit geglaubt hatte. „Du kannst nur noch mit mir schlafen. Du gehörst mir!“

    „Ja“, bestätigte Lukas. „Ich gehöre dir.
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    Wenn Vincente versucht hätte, sich ein Bild von einem verrückten Professor zu machen, der übernatürliche Kreaturen jagte, er wäre nicht enttäuscht worden.

    Prof. Dr. Walser war von hagerer, beinahe ausgemergelter Gestalt. Sein tief gefurchtes Gesicht wurde von einem hellen, buschigen Haarkranz umrahmt. In seinen farblosen Augen lag etwas Getriebenes. Zweifellos folgte er einer selbstzerstörerischen Obsession. Sein Assistent, ein gewisser Charles Cross, war hingegen ein dicklicher, aufgedunsen wirkender Enddreißiger. Er versuchte nicht einmal das Wort zu ergreifen, als hätte er sich damit abgefunden ignoriert zu werden. In dem spärlich möblierten Besprechungszimmer hing der muffige Geruch alten Teppichbodens. Charles hantierte nervös an seinem Notebook und den Kabeln herum, bis der bedenklich brummende Beamer endlich ein Windows-Emblem an die vergilbte Tapete projizierte.


    „Wann können wir denn nun den Vampir sehen?“, drängte Hannah.

    „Ich möchte Ihnen zuerst ein paar Aufnahmen zeigen“, wich der Professor aus. „Es ist von größter Bedeutung, dass sie wirklich verstehen, womit wir es zu tun haben. Auch Sie, Vater.“

    Das Windows-Symbol machte einer Schwarz-Weiß-Aufnahme platz. Selbst für Vincente war erkennbar, worum es sich handelte.

    „Blutzellen?“

    „Menschliche Erythrozyten.“

    Das Bild unterteilte sich in zwei Hälften. Während die Zellen auf der rechten Seite eine kleine Einbuchtung in der Mitte aufwiesen und Vincente an Donuts erinnerten, sahen die Zellen zur Linken eher wie Linsen aus, ohne Einbuchtung.

    „Was soll das sein?“, fragte Vincente ungeduldig. Mit welcher Überzeugung Walser diesen Schwindel präsentierte forderte seiner Geduld einiges ab. Ebenso wie Hannahs Leichtgläubigkeit.

    „Aber das da ist kein Erythrozyt“, rief Hannah und beugte sich fasziniert vor. „Diese Zelle hat einen Kern.“

    „Ganz richtig, meine Liebe. Sie scheinen sich mit der Materie auszukennen.“

    Hannah nickte eifrig. Walsers Lob ließ ihre bleichen Wangen erblühen. „Ich arbeite in einem Labor. Wir führen alle Arten medizinischer Tests durch. Selbstverständlich weiß ich, wie Blutzellen aussehen.“

    Das Bild veränderte sich. Auf jeder Seite war nur noch eine Zelle zu sehen, wie eine Gegenüberstellung.

    „Bitte anhalten!“

    Ein Tastendruck von Cross ließ das Bild einfrieren.

    „Die junge Dame hat völlig recht. Rechts sehen wir einen menschlichen Erythrozyten. Kein Zellkern. Aber das ...“ Er deutete mit dem Finger auf die linke Bildhälfte. „Sehen sie diesen Schatten? Das ist, wie Fräulein Sauer ganz richtig erkannt hat, ein Zellkern. Und dennoch erfüllt dieser Zelltyp, unter anderem, vergleichbare Aufgaben - im Körper eines Vampirs.“ Walser gönnte sich eine Kunstpause, in der er triumphierend vom einen zum anderen sah. „Dieser Zelltyp ist im Blut dieser Kreaturen so häufig vertreten, wie es die roten Blutzellen in unserem sind. Zu ihren Eigenschaften gehört es, Sauerstoff und Nährstoffe zu transportieren. Aber sie tun noch viel mehr. Charles!“

    Der Film lief weiter. Jetzt waren nur die vampirischen Blutzellen zu sehen.

    „Passen sie auf, was passiert, wenn menschliches Blut hinzugegeben wird!“

    Vincente beobachtete, wie ungefähr die doppelte Anzahl donutförmiger Zellen zwischen den linsenförmigen auftauchte. Die Linsenförmigen schienen einen Augenblick anzuschwellen – bevor die Hälfte von ihnen ihre runde Form verlor, länglicher wurde und auf die menschlichen Zellen zufloss. Ähnliches hatte Vincente schon bei der Aufnahme einer Amöbe gesehen. Nur, dass die Amöbe sich eher langsam und ziellos bewegt hatte. Diese Gebilde jedoch strebten schnell und präzise auf ihr Ziel zu. Als es erreicht war, gaben sie endgültig ihre Form auf. Sie umflossen die menschlichen Blutzellen, verleibten sie sich ein, um sie innerhalb eines Augenblicks in ihrem Inneren aufzulösen. Einen kurzen Moment später wandten sie sich der nächsten Zelle zu und verfuhren ebenso – bis der letzte Erythrozyt aufgefressen war.


    „Oh mein Gott“, flüsterte Hannah. „Das ist doch unmöglich!“

    Vincente verzog das Gesicht. Jeder Schuljunge mit einem Grafikprogramm könnte dieses Filmchen an einem freien Nachmittag zusammen basteln, davon war er überzeugt.

    „Vermutlich ist es das auch. Hören Sie, Professor, ich will Ihnen nichts unterstellen. Aber was Sie uns hier anbieten, ist starker Tobak. Außerdem habe ich schon reichlich digitalisierte Bilder gesehen, die mir wesentlich überzeugender vorkamen.“

    „Nein, nein“, fiel Hannah ihm ins Wort. „Das ist ganz typisch für diese Art von Aufnahmen.“


    Vincente war darauf gefasst, Walser könnte auf seine ablehnende Haltung zornig oder aggressiv reagieren. Sein spöttisches, siegesgewisses Grinsen bestürzte den Priester mehr, als jeder Wutausbruch es getan hätte. Vincentes Ungeduld verflog. Unbehagen machte sich in seinem Magen breit.


    „Ich habe Ihnen diese Aufnahmen gezeigt, damit Sie verstehen, wie die Kreatur beschaffen ist, die Sie gleich sehen werden. Natürlich haben wir auch eine ganze Reihe anderer Untersuchungen durchgeführt. Allerdings finde ich dieses Ergebnis besonders anschaulich. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden?“

    Der Professor erhob sich, bot Hannah galant seinen Arm und führte sie aus dem Raum. Er überließ es Vincente, ob er ihnen folgte oder nicht.


    Hannah bewegte sich linkisch und wusste kaum wohin mit sich. Walsers auffällige Schmeichelei beeindruckte sie zutiefst. Vincente machte sich die heftigsten Vorwürfe, sie in diese Sache hineingezogen zu haben. Die arme Seele war Wachs in den Händen dieses Scharlatans. Widerwillig folgte Vincente Walser, Hannah und Cross. Wie leichtsinnig war er doch gewesen, Hannah hierher zu bringen. Diese Leute waren eindeutig nicht ganz richtig im Kopf und verrückte Fanatiker konnten gefährlich werden.


    Der Professor führte sie durch staubige Flure zu einer Stahltür, massiv und matt glänzend. Cross tippte mit gewichtiger Geste einen Zahlencode in das elektronische Schloss. Vincente fühlte seine Kopfhaut kribbeln, als die Tür zur Seite schwang. Fahles Neonlicht flammte auf.

    Auf einem fahrbaren Metalltisch, ähnlich jenen, die in der Pathologie Verwendung fanden, lag eine menschliche Gestalt. Ein Gitter aus daumendicken Stahlstäben lief kreuz und quer über den Körper hinweg und presste ihn gegen die Unterlage. Die Gitterstäbe umschlangen den Körper dicht. Vincente erkannte erst auf den zweiten Blick, dass der Mann splitternackt war.

    Hannah gab ein verschrecktes Geräusch von sich und wandte irritiert den Blick ab. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich.

    Ein ausgesprochen schöner Mensch, registrierte Vincente. Ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren, mit einem ebenmäßigen Gesicht, kurzem, rötlich-blondem Haar und ausgeprägter Muskulatur. Rote Narben und großflächige Blutergüsse verschandelten die helle, haarlose Haut, wo auch immer dieses lächerlich massive Gitter etwas davon freiließ.

    Das Gesicht wirkte eingefallen, tiefe Ringe lagen unter den Augen.


    Vincente klopfte das Herz bis zum Hals. Wie hatte es nur so weit kommen können? Er hatte geglaubt, er könnte Hannah helfen, sich aus ihren Wahnvorstellungen zu befreien. Welch ein Hochmut! Stattdessen hatte er sie in dieses Labor des Grauens gebracht. Was stellten diese Wahnsinnigen mit diesem bedauernswerten Jungen an? Gott im Himmel, er musste die Polizei alarmieren. Und dann würde er seinem Bischof erklären müssen, wie er in diese Situation geraten war.


    Walser sah Vincentes Entsetzen und sein selbstgefälliges Grinsen wurde breiter.

    „Ich weiß, was sie jetzt denken, Vater. Aber sie täuschen sich. Ich bin keineswegs verrückt. Und das da“, Walser wies auf den Gefangenen, „ist alles andere als ein Opfer.“
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    Der April hatte sich von seiner launigen Seite gezeigt und der Mai blieb unfreundlich und verregnet. Doch innerhalb der ersten Junitage kletterten die Temperaturen prompt über die fünfundzwanzig Grad Marke.

    Tony verbrachte bereits den ganzen Nachmittag damit, die Blumenkübel auf dem Deck des Hausboots mit neuer Blütenpracht zu bestücken. Sie nahm sich bewusst Zeit und genoss die Sonnenstrahlen. Immer wieder dehnte sie ihren Rücken, ließ die Kulisse der Backsteinhäuser auf sich wirken und das frische Grün der Baumreihen, welche die Gracht säumten. Dann winkte sie den Menschen aus aller Welt in den verglasten Ausflugsbooten zu, die auf der Prinsengracht vorbeituckerten.

    Es erinnerte sie daran, wie sie als Teenager erstmals Amsterdam besucht hatte. Zusammen mit einer Horde Schulkameraden hatte sie ebenfalls in einem dieser Touristenboote gesessen. Damals hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre, in dieser Stadt zu leben. Natürlich hätte sie sich die Bedingungen, unter denen sie sich jetzt hier aufhielt, in ihren wildesten Fantasien nicht ausgemalt.


    „Tony!“, rief eine fröhliche Stimme und riss sie aus ihrer Versunkenheit.

    „Hallo, Maike!“

    Die üppige Blondine stellte ihren Einkaufskorb neben sich auf dem Gehweg ab und beschattete ihre Augen gegen die Sonne.

    „Hast du heute keine Schule?“

    Tony besuchte mehrmals in der Woche eine Sprachschule, lernte Niederländisch und frischte ihre Englischkenntnisse auf. Wenn Bluttrinker unterschiedlicher Nationalität aufeinandertrafen, sprachen sie zumeist Englisch.

    „Erst morgen. Allerdings muss ich später noch büffeln. Die Prüfung in Niederländisch ist nächste Woche fällig.“

    „Da drück ich dir die Daumen. Aber vielleicht hast du ja doch ein Stündchen Zeit? Ich bin auf dem Weg vom Markt beim Café vorbeigekommen und konnte einfach nicht widerstehen. Ich brauche jemanden, der mir hilft, die Haselnusstörtchen aufzuessen. Sie standen im Schaufenster und riefen nach mir: Nimm uns mit, nimm uns mit! Wirklich, ich hatte keine Chance.“

    Tony lachte. Sie war nicht der Meinung, Maike sei zu dick, und sie war sicher, dass Jamal seine Gefährtin genau so liebte, wie sie war. Dennoch litt Maike zuweilen darunter, nicht ganz dem modischen Diktat der Magerkeit zu entsprechen.

    „Das klingt verlockend. Du hast völlig recht, ich kann die Törtchen von hier aus rufen hören.“

    Tony beugte sich über das Geländer der Aufbauten. Maikes Blick glitt forschend über ihr Gesicht und ihre Arme.

    „Ich glaube, du solltest langsam aus der Sonne gehen“, mahnte sie.

    Tony betastete ihre Wangen und Stirn. Es stimmte, ihre Haut brannte schon eine ganze Weile. Sie hatte nur nicht darauf geachtet.

    „Du siehst aus, wie ein Krebs“, verkündete Maike, unverkennbar belustigt. „Frisch aus dem Kochtopf.“

    „Mist!“ Tonys Genick fühlte sich wund an und ihre Unterarme glühten rosa. „Ich hab das völlig vergessen.“

    Sie hatte sich so über die Sonne gefreut. Es war wunderbar, die Wärme auf der Haut zu spüren. Als Gefährtin war sie nicht an die Dunkelheit gefesselt wie ein Bluttrinker. Aber durch ihre Adern floss jetzt ein guter Teil von Lukas UV-empfindlichem Blut.

    „Das verschwindet schnell wieder“, tröstete Maike. „Das passiert fast jeder, am Anfang.“ Sie gab sich Mühe, ihr Grinsen zu unterdrücken. „Um fünf Uhr ist der Kaffee fertig.“

    Maike winkte noch einmal und steuerte wenige Häuser die Straße hinunter auf eine dunkelgrün lackierte Haustür zu.


    Tony packte eilig die letzten Hängepetunien in einen Blumenkasten. Die Pflanzen sollten im Laufe des Sommers einen farbenfrohen Vorhang bilden und auf der Wasserseite den Schiffsrumpf bedecken.

    Schnell waren die spärlichen Überreste der Blumenerde verstaut und Tony beeilte sich unter der Dusche. Maike kochte ihren Kaffee auf die altmodische Art, mit einer Porzellankanne und einem Kaffeefilter. Er schmeckte hervorragend, nur durfte man ihn nicht kalt werden lassen.


    Bevor Tony sich auf den Weg machte, warf sie einen missmutigen Blick in den Spiegel neben der Garderobe. Ihr Gesicht glänzte, aber die fettige Creme beruhigte ihre verbrannte Haut. Auf keinen Fall wollte sie in Zukunft komplett auf Sonne verzichten. Gleich morgen früh würde sie eine große Flasche Sunblocker besorgen.

    Sie wollte grade nach Schlüsseln und Handy greifen, als das Gerät auf der Glasablage der Garderobe hektisch zu vibrieren begann. Die Anzahl der Leute, die sie anriefen, hielt sich in Grenzen. Von ihren Freundinnen aus Klarenberg hatte sie, nach einem kurzen Besuch im April, nicht mehr viel gehört. In Wahrheit wusste sie kaum, worüber sie mit den Frauen sprechen sollte. Sie lebte jetzt in einer völlig anderen Welt. Einer Welt, über die sie gegenüber Außenstehenden Stillschweigen bewahren musste.

    Die unterdrückte Rufnummer überraschte sie nicht. Bluttrinker, und insbesondere Jäger, legten großen Wert auf ihre Privatsphäre. Sie blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. Bestimmt rief Maike an, weil ihr etwas dazwischengekommen war.

    „Hallo!“

    „Kleines, ich bin ´s.“

    „Lukas, was gibt´s?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme resigniert klang. Obwohl Lukas offiziell die Tagwache im Hauptquartier übernommen hatte, arbeitete er oft über Nacht. Die niederländischen Jäger waren chronisch unterbesetzt. Tony vermutete sofort, dass er heute nicht nach Hause kommen würde.

    „Kannst du um elf ausgehfertig sein?“

    „Was?“ Tony war von ihrer Schlussfolgerung so überzeugt gewesen, dass sie einen Augenblick brauchte, um die unerwartete Frage zu verstehen.

    „Arne hat uns eingeladen. Samantha macht italienische Antipasti, oder so.“

    „Dein Chef hat uns zu sich nach Hause eingeladen?“

    „Sag ich doch.“

    „Ich hab nichts anzuziehen!“

    Tony hörte Lukas lachen.

    „Du bist zu oft mit meiner Mutter zusammen gewesen. Du musst dich nicht in Schale werfen. Du kennst die beiden doch. Wir werden auf der Terrasse sitzen und du und Samantha futtert irgendwelche eingelegten Oliven. Das ist alles. Arne ist ziemlich bodenständig und er hat auch nicht sonderlich viel Geld. Also keine Aufregung.“


    


    Samantha und Tony machten es sich auf der mit Backsteinen gepflasterten Terrasse in üppig gepolsterten Korbmöbeln bequem. Tony trug Jeans und T-Shirt. Arnes Gefährtin, eine milchkaffeebraune, zierliche Schönheit, mit einer eindrucksvollen Haarmähne, war in ein knöchellanges, mit Mohnblumen bedrucktes Kleid gehüllt. Sie verteilte grade die letzten Reste aus einer Rotweinflasche auf ihrer beider Gläser. Vor ihnen auf dem Tisch stand eine reiche Auswahl an mariniertem Gemüse und diversen Käsesorten. Tony stieg der schwere Wein bereits zu Kopf. Die Stimmung eines der ersten lauen Sommerabende war fast so samtig wie der Brunello. Sie ließ sich nur zu gern davon einfangen.


    „Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei.“ Der Alkohol lockerte Tonys Zunge. „Obwohl Lukas mir ständig sagt, ich soll es langsam angehen. Eigentlich wollte ich mein Studium gleich wieder aufnehmen. Aber ich weiß jetzt, dass dieser Medienkram nicht das Richtige für mich ist. Neulich habe ich sogar meine Mutter angelogen, als sie angerufen und nach meinem Studium gefragt hat.“

    Samantha tat das mit einem Schulterzucken ab. „Wenn du genau weißt, es wird dich nicht weiterbringen, warum solltest du mit ihr darüber reden?“

    Tony seufzte gequält. Samantha nahm einen Schluck Rotwein.

    „Für uns ältere Gefährtinnen ist es genau umgekehrt, weißt du? Wenn früher eine Frau erst einmal verheiratet war, wurde von ihr erwartet, dass sie ihren Mann versorgte, Kinder bekam und den Mund hielt. Jedenfalls solange der Ehemann genug Geld hatte. Wenn nicht, mussten wir Frauen schon immer arbeiten. Aber niemand hat unsere Arbeit geschätzt. Es ist spannend, was sich in den letzten Jahren alles verändert hat. Plötzlich wird von uns erwartet, uns - zumindest ein Stück weit - über einen Beruf zu definieren.“ Die Gefährtin warf sich eine Olive in den Mund und zwinkerte spöttisch. „Natürlich dürfen auch moderne Frauen nicht erfolgreicher werden als ihre Ehemänner.“

    Tony fiel ein wenig gequält in ihr Lachen ein.

    „Das ist nicht wirklich mein Problem.“


    Und würde es wohl auch nie werden. Sollte sie jemals in die Verlegenheit geraten, mehr Geld zu verdienen als ihr Gefährte, wäre das Lukas wahrscheinlich völlig gleichgültig. Sie verstand die Jäger inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie Erfolg mit einer anderen, altmodischeren Messlatte maßen.


    „Manchmal belastet mich die ganze Heimlichtuerei“, gestand Tony. „Dann denke ich, wenn ich meinen Eltern erklären könnte, wer Lukas wirklich ist ... völlig ausgeschlossen, ich weiß.“

    Samantha lachte leise. „Nach meiner Erfahrung solltest du heilfroh sein, dass deine Eltern ahnungslos sind.“

    Sie lehnte sich in die Polster zurück und ließ den Rotwein im Glas kreisen.

    „Meine Mutter wusste ganz genau, wen sie in Arne vor sich hatte. Schließlich hatte sie sich persönlich an Jeremias gewandt, mit der Bitte, einen Trupp seiner Jäger nach Saint Domingue zu schicken.“

    Tony machte große Augen.

    „Ich war siebzehn. Meine Mutter hatte beschlossen, mich zu ihrer Nachfolgerin auszubilden. Ich war die jüngste von drei Töchtern und vier Söhnen. Die Einzige, die meine Mutter für geeignet hielt, zur Mambo ausgebildet zu werden, zu einer Priesterin des Voodoo. Meine Mutter war Hohepriesterin, eine Ehrfurcht gebietende Frau. Die meiste Zeit hatte ich Angst vor ihr.“

    „Wow! Ich wusste, dass du aus der Karibik stammst, aber ... du bist eine Voodoo-Priesterin?“

    Samantha kicherte. „Nein, bin ich nicht. Dazu kam es nie. Obwohl es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Aber nachdem ich Arne kennengelernt hatte, stand für mich fest, dass ich seine Gefährtin war. Meine Mutter hat getobt vor Wut. Sie sagte, sie könne mich nicht ausbilden, wenn ich mich mit einem Dämon der Finsternis einließ. Sie hat sogar gedroht, mich zu verstoßen. Ich blieb stur.“

    Tony futterte die Schale mit den grünen Oliven leer, ohne es zu bemerken. „Warum hat sie denn Arne überhaupt geholt?“

    „Er befand sich im Gefolge von Joseba Casador. Das ist heute ein bedeutender Jäger, der für den gesamten karibischen Raum zuständig ist. Jeremias schickte ihn aus, um mit einer Bande abtrünniger Bluttrinker aufzuräumen, die sich in der Stadt eingenistet hatte. Jede Nacht gab es Tote zu beklagen. Es war furchtbar. Deshalb hat meine Mutter sich an die Jäger gewandt. Sie tat das nicht gerne. Sie wusste, wenn Jeremias Leute auf Hispaniola erst einmal Fuß gefasst hatten, würden sie nicht freiwillig wieder gehen. Aber schließlich dachte sie, die Jäger seien das kleinere Übel. Bis ich mich in Arne verliebte.“

    Ungeduldig beobachtete Tony, wie Samantha genüsslich eine gefüllte Peperoni verspeiste.

    „Oh Sam! Was ist dann passiert?“

    „Als meine Mutter merkte, dass sie mich mit Drohungen nicht umstimmen konnte, versuchte sie es bei Joseba. Er sollte Arne wegschicken, sonst würde sie ihm ihre Erlaubnis entziehen, in Saint Domingue zu arbeiten. Joseba wollte keinen Ärger mit der Hohepriesterin. Also befahl er Arne, mit dem nächsten Schiff abzureisen. Das tat er auch. Aber nicht ohne mich mit an Bord zu schmuggeln.“ Samantha seufzte wehmütig. „Ich habe damals keinen Augenblick gezögert, meine Heimat zu verlassen. Erst viele Jahre nach dem Tod meiner Mutter kehrte ich noch einmal zurück. Da war die Insel schon in zwei Staaten geteilt und Santo Domingo eine christliche Stadt mit einem Bischof. Es war nicht mehr dasselbe.“

    „Hast du es bereut?“, fragte Tony zögerlich. „Ich meine, wegen deiner Mutter?“

    Samantha schüttelte den Kopf.

    „Ich habe es bereut, sobald wir in Lissabon das Schiff verließen. Ein Bote von Jeremias wartete auf uns. Irgendwie hat meine Mutter es fertiggebracht, die Botschaft von meiner Entführung schneller nach England zu schicken, als unser Kahn segeln konnte. Arne wurde unter Androhung schrecklicher Strafen nach London zitiert. Wir beide mussten in der Burg erscheinen. Ich hatte entsetzliche Angst. Wir hatten auf dem Schiff das Ritual vollzogen, und ich wusste, wenn man mich zwang, alleine zurückzufahren, stand meinem Geliebten ein grausamer Tod bevor. Mir war klar, dass meiner Mutter getobt haben musste, als ich einfach verschwand. Aber ich ahnte nicht, dass es für die Jäger so etwas wie ein diplomatischer Zwischenfall war. Hast du Jeremias jemals richtig wütend erlebt? - Nein“, beantwortete Samantha ihre Frage selbst. „Dafür hast du ihm sicher keinen Grund gegeben. Ich war die Tobsuchtsanfälle meiner Mutter gewohnt. Jeremias starrte uns beide nur eine Weile an. Dann legte er die Hand auf Arnes Stirn, und ich wusste, dass er seine Gedanken las. Als er davon genug hatte, sagte er, Arne könne sich glücklich schätzen, dass er so ein begnadeter Telepath sei. Sonst hätte er ihm den Kopf abgerissen und dem Spuk ein Ende gemacht. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Jeremias es ernst meinte. Arne war damals noch ein Jungspund, musst du wissen, grade mal fünfzig Jahre alt.

    Später hörte ich, dass Joseba sich bereit erklären musste, seine Jäger nach getaner Arbeit wieder abzuziehen, um mit den Voudou-Priestern Frieden zu schließen“, fuhr Samantha fort. „Das muss Jeremias hart angekommen sein. - Denk also bloß nicht, es wäre eine gute Sache, wenn deine Leute Bescheid wissen.“


    Lukas erklärte sich bereit, mit Danilo, Samanthas und Arnes Sohn, Fußball zu spielen. Tony verfolgte fasziniert, wie die beiden Bluttrinker diesen Sport interpretierten.

    „Das ist unglaublich“, murmelte sie, während Danilo und Lukas in irrsinniger Geschwindigkeit über die von alten Bäumen gesäumte Wiese flitzten, die das restaurierte Bauernhaus umgab. Sie führten mühelos mehrere Meter hohe Sprünge aus und droschen den Lederball mit solcher Wucht durch die Luft, dass Tony den Kopf einzog, in der festen Erwartung, der Ball würde platzen. Arne gesellte sich zu ihnen an den Tisch. Er beobachtete das Spiel mit offensichtlicher Zufriedenheit.


    „Deine List hat also funktioniert“, bemerkte Samantha und nippte an ihrem Weinglas. Der rotblonde Jäger warf seiner exotischen Gefährtin einen schuldbewussten Blick zu.

    „Wenn du glaubst, Arne hätte euch aus purer Gastfreundschaft eingeladen, oder etwa um mir eine Freude zu machen, dann bist du auf dem Holzweg, Tony. Er hat es getan, um Danny mit Lukas zu verkuppeln, damit sich jemand anders mit den Pubertätsproblemen seines Sohnes herumschlagen kann.“

    „Jetzt tust du mir aber unrecht, Sam!“, protestierte ihr Mann.

    Tony blickte verwirrt vom einen zur anderen.

    „Danny steckt grade in einer schwierigen Lebensphase. Er nimmt schon regelmäßig Blut zu sich, aber auch noch normales Essen. Und mit dem Blutdurst kommt das Interesse an anderen Dingen, über die er nicht gern ausgerechnet mit seinen Eltern sprechen möchte.“

    Tony nickte verständnisvoll.

    „Ich war zuerst ein wenig irritiert. Lukas wusste es wohl nicht so genau. Er hat mir vor Kurzem erzählt, Danny sei erst dreizehn.“

    „Er ist im Mai vierzehn geworden“, berichtigte Samantha ungerührt.

    Tonys Blick flog zu den in der Geschwindigkeit verschwimmenden Gestalten, die unermüdlich versuchten, den Ball so zu bewegen, dass der Gegner ihn nicht erwischte.

    „Danny hat grade sein zweites Jahr in der Burg abgeschlossen“, verkündete Arne stolz.

    Samantha legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm.

    „Die üblichen Vorstellungen kannst du getrost über Bord werfen. Jedenfalls so ungefähr ab dem zwölften Lebensjahr. Davor, also bevor ihre Fangzähne wachsen, sind sie wie alle anderen Jungs. Sie vertragen auch als Kinder nicht viel Sonne, aber das ist eigentlich der einzige Unterschied. Sobald sie ihre Fänge haben, und zum ersten Mal Blut trinken, beschleunigt sich alles.“

    „Ich hätte Danny auf achtzehn geschätzt, mindestens.“

    „Das erste Jahr war am schwersten.“ Samantha klang bedrückt. „Ich kann dir gar nicht sagen, was das für ein Gefühl ist. Du schickst ein Kind in die Schule und ein paar Monate später steht ein ausgewachsener junger Mann vor deiner Tür und behauptet, er wäre dein Sohn.“

    Tonys Blick wanderte fassungslos zu Danilo hinüber.

    „So schlimm war es nun auch wieder nicht“, wiegelte Arne ab. „Du hast ihn schließlich widererkannt. Und er sah, nach den Maßstäben Sterblicher, vielleicht wie sechzehn aus. - Achtung!“


    Während Tony und Samantha sich umblickten, zischte der Lederball wie ein gelb-schwarzes Phantom über ihre Köpfe hinweg und donnerte gegen die Backsteinwand des Hauses, nur wenige Zentimeter neben einem Fenster. Das Geschoss prallte ab und sprang unmittelbar in Lukas Hände, der neben ihrem Tisch zu materialisieren schien.

    „Entschuldige, Arne“, sagte Lukas, aber sein Chef winkte ab. Arne fixierte den rothaarigen jungen Mann, der mit trotzig in den Hosentaschen vergrabenen Händen auf dem Rasen stand, mit einem strengen Blick.

    „Pass gefälligst auf! Immer, wenn du Ferien hast, haben wir die Handwerker im Haus.“


    „Machen wir besser Schluss.“ Lukas warf Danilo den Ball zu, bevor er sich an den Tisch setzte. „Ich schätze, es steht unentschieden.“

    „Nein.“ Danilo folgte ihm zur Terrasse. „Du hast gewonnen.“

    „Möchtest Du auch etwas essen?“ Samantha bemerkte Danilos suchend über die Schüsseln gleitenden Blick.

    „Nein.“ Er ließ sich zwischen seiner Mutter und Lukas nieder. „Dieses italienische Zeug kotzt sich so schlecht.“

    „Danny, also wirklich. Wir haben Gäste.

    Tony konnte ihr Grinsen nicht unterdrücken. Er mochte älter aussehen, als er war, aber sein Verhalten entsprach durchaus einem renitenten Vierzehnjährigen.

    „Wenn es doch so ist.“ Er erwiderte Tonys Lächeln, während er fortfuhr: „Neuerdings spucke ich alles wieder aus, was ich esse.“

    „Musst du denn dann überhaupt noch essen?“

    Danilo zuckte mit den Schultern. „Ich würd´s ja lassen, aber ich hab ständig Hunger.“

    „Das kommt nur daher, dass du zu selten trinkst“, stellte Arne fest. Danilo verdrehte genervt die Augen.


    „In der Schule macht das Jagen sicher mehr Spaß“, meinte Lukas. „Wir sind damals zu dritt oder viert losgezogen. Am Anfang ist es nervig, was man alles beachten muss. Dabei kann man sich kaum aufs Trinken konzentrieren.“

    Er schien den richtigen Ton zu treffen. Danilo brachte für das Thema sofort größere Begeisterung auf. „Ich bin immer mit zwei Kumpels unterwegs. Wir wechseln uns ab. Einer trinkt, zwei kontrollieren die Umgebung. Das klappt ziemlich gut.“

    „Ich habe angeboten, ihn zu begleiten.“ Arne grinste, als sein Sohn das Gesicht verzog. „Aber du kannst dir vorstellen, welche Antwort ich bekommen habe.“

    „Was hältst du davon“, Lukas machte seinen Vorschlag, als wäre ihm der Gedanke tatsächlich in diesem Moment gekommen, „wenn ich dich ab und zu begleite. Nur um ein wenig die Umgebung im Auge zu behalten.“

    Danilo lachte spöttisch. „Kannst du auch Spesen abrechnen, wenn du den Sohn vom Chef zum Essen ausführst?“

    Lukas grinste. Er schien sich nicht ertappt zu fühlen, wie das offenbar bei Danilos Vater der Fall war. „Das kommt vielleicht drauf an, wo du speisen möchtest.“

    „Also, die Jungs aus den älteren Jahrgängen erzählen von einem Underground-Klub …“

    Arne hob die Hand. „Nur um das klarzustellen: Er soll lernen, sich selbstständig zu ernähren und nicht, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“

    Lukas nickte. „Damit fällt Underground flach.“

    Danilo dachte einen Moment nach. „Wo bist du denn so hingegangen?“ Sein Blick streifte Tony. „Ich meine früher, bevor du an der Kette warst?“

    Tony blickte irritiert auf. Samantha kämpfte gegen ihr Kichern und um einen autoritären Gesichtsausdruck. „Wo hast du denn solche Sprüche her?“

    Ihr Sohn ignorierte sie. Er wartete auf Lukas Antwort.

    „In Klarenberg ist nachts nicht viel los. Typisch Kleinstadt. Ich bin oft ins Kino gegangen.“

    Danilo wirkte interessiert, doch Arne hatte Bedenken. „Einen Glanz über so viele Menschen zu werfen ist eine fortgeschrittene Technik der Jäger. Ich vermute mal, dass Lukas da schon ein wenig älter war.“

    „Es ist nicht so dramatisch, wie es sich anhört. Als ich damit anfing, hab ich mich einfach auf einen leeren Platz gesetzt. Damit war zwar die Auswahl eingeschränkt, aber ich musste nur meinen Wirt beeinflussen und vielleicht noch vier oder fünf Leute neben und hinter mir ausblenden. Das ging ziemlich gut.“

    Arne wirkte nicht ganz zufrieden, lenkte aber ein.

    „Na, von mir aus. Geht ins Kino. Mir wäre wohler, wenn du das erst mal mit Lukas zusammen ausprobierst, okay? – Ich mein´s ernst, es bringt nichts, wenn du dich übernimmst.“

    „Schon gut“, brummte Danilo. „Wie wär´s mit Morgen? Da läuft im Tuschinski in der Spätvorstellung dieser neue Vampirfilm.“

    Tony hätte sich beinahe an einem Artischockenboden verschluckt. „Du willst ernsthaft in einen Vampirfilm?“

    „Klar, warum nicht?“

    „Ich dachte, ihr Jungs kriegt alle zu viel, wenn ihr so was seht.“

    „Ich finde das witzig. Ist ja nicht so, als würden die Sterblichen wegen solcher Filme an uns glauben. Außerdem ist sowieso immer alles falsch dargestellt. Allerdings ...“ Er grinste sie verschwörerisch an. „Arne hat damals ganz schön die Krise gekriegt, als er mitbekam, dass Sam sich Buffy anguckt. Von wegen Vampire killen und so. Jedenfalls bis Angel rauskam. Dann hat Sam sich die Serie reingezogen.“

    „Jetzt hör schon auf!“ Samantha boxte ihren Sohn gegen die Schulter, halb belustigt, halb ärgerlich. „Aber das Tuschinski ist toll. Ward ihr da schon mal?“

    Tony verneinte.

    „Von außen sieht es aus, als wäre man in Gotham-City gelandet“, bemerkte Danilo.

    Tony lachte. „Wie eine Batman-Kulisse“, assistierte sie, auf Arnes fragenden Blick hin.

    „Das ist Art déco, ihr Banausen“, empörte sich Samantha.

    „Also gut, gehen wir ins Kino. Du kommst doch mit, Tony?“
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    Tony fühlte sich nicht wohl mit dem Gedanken dabeizusitzen, während Danilo sich von ahnungslosen Menschen nährte. Gleichzeitig schalt sie sich eine Heuchlerin. Jeder ungebundene Bluttrinker tat das. Alle drei bis vier Tage.


    Sie beobachtete Danilo, wie er zwischen den schwatzenden, Cola trinkenden und Popcorn essenden Kinobesuchern umherstrich. Unleugbar ein Raubtier, auf der Suche nach seiner Beute. Schließlich hielt er inne, fixierte eine hübsche, brünette junge Frau. Das Mädchen blickte sich um, als hätte sie ein Geräusch gehört, dem sie auf den Grund gehen musste, bis sie Danilo entdeckte, der sie unverwandt ansah.


    Irritiert wandte Tony die Augen ab. Vor ihrem geistigen Auge erschien Lukas, wie er in einem Kino in Klarenberg an der Bar lehnte und ihren Blick bannte. Die Stimme der jungen Frau drang zu ihr herüber. Sie habe einen Bekannten entdeckt, behauptete sie. Aus der Gruppe junger Leute, mit denen sie gekommen war, machten nur zwei sich die Mühe flüchtig hinzusehen, zu wem sie ging. Tony überlegte, ob das mangelnde Interesse ebenfalls auf Danilos Intervention zurückzuführen war.

    Sekunden später hing das Mädchen an Danilos Arm und himmelte den Bluttrinker an, als stünde sie Justin Bieber und Robert Pattinson in Personalunion gegenüber. Dabei musste Tony zugeben, Arnes Sohn sah mit seinem zerzausten, roten Haar, in schwarzen Jeans und dem mit einem Totenkopf bedruckten T-Shirt umwerfend aus. Ein Badboy, der die Hormone der anwesenden Teenager Purzelbäume schlagen ließ. Er zog gewiss keine geringere Aufmerksamkeit auf sich als Lukas. Unwillkürlich drängte sie sich enger an die Seite ihres Gefährten, bis er den Arm um ihre Schulter legte und sie fragend ansah. Lukas Bewunderinnen waren im Durchschnitt nur wenige Jahre älter.


    Im Kinosaal suchte Danilo für sich und seine Beute Plätze in den hinteren Reihen. Durch die Dunkelheit und die Entfernung bekam Tony nichts weiter mit. Obwohl Lukas völlig entspannt wirkte, wusste sie, dass er Danilo im Auge behielt. Auf der Leinwand begann sich ein mit vielen Spezialeffekten aufgepepptes Teeniemärchen abzuspulen.


    


    „Scheiße!“ Lukas richtete sich im Kinosessel auf. Er neigte und drehte den Kopf, als versuchte er, ein fernes Geräusch aufzufangen. Soeben wurde das Licht für die Pause wieder heller. Zwei Eisverkäufer postierten sich neben den Eingängen.

    Unvermittelt sprang Lukas aus seinem Sitz und zog Tony mit sich. Von ihrem idealen Platz im Zentrum des Kinos in Richtung einer leeren Dreierreihe am Rand, in unmittelbarer Nähe eines Notausgangs. Alarmiert folgte Tony ihrem Gefährten. Sie wusste, er tat das nicht ohne Grund.


    „Danny!“ Lukas Stimme war nicht laut genug, um allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber der Junge hörte ihn und zu Tonys Erstaunen reagierte er sofort. Kurz legte er die Hand auf die Stirn seiner Wirtin. Tony wusste, die Berührung erleichterte es ihm, ihre Erinnerung zu modifizieren.


    Das typische Stimmengewirr einer größeren Menschengruppe erfüllte den Saal. Auch andere Besucher standen auf und gingen umher. Danilo trabte die Stufen herunter und ließ zu, dass Lukas ihn zwischen sich und Tony in einen Sitz schubste. Die Botschaft war klar. Wer auch immer an seine Frau oder seinen Schützling heran wollte, musste zuerst an ihm vorbei.

    Tonys Magen verkrampfte sich. „Was ist los? Lukas, rede mit mir!“

    Danilo fragte: „Wer sind die?“

    Lukas schüttelte stumm den Kopf, lauschte angespannt in sich hinein.


    Tony blickte auf und sah eine Gruppe von mindestens zehn hochgewachsenen Männern in den Saal drängen. Das Stimmengewirr der Menschen ebbte ab, erstarb schließlich. Wer aufgestanden war, setzte sich wieder, wer umherging, ließ sich im nächsten freien Sitz nieder. Ein Flimmern erfüllte die Luft, wie Milliarden mikroskopisch kleiner Blitze. Das musste es sein, was Arne am Abend zuvor mit Glanz gemeint hatte.

    Keiner der Sterblichen im Raum konnte die Vampire wahrnehmen. Die geballte hypnotische Kraft der Bluttrinker ließ die unter ihrem Bann stehenden Menschen zur Bewegungslosigkeit erstarren.

    Lukas lehnte sich im Sitz zurück und sah seinen Artgenossen unbewegt entgegen. Seine betonte Lässigkeit beruhigte Tony kein bisschen. Sie erkannte sein antrainiertes Pokerface.

    Ganz ruhig bleiben! Egal was passiert, ihr bleibt sitzen und sagt kein Wort!
 Lukas Anweisungen erklangen direkt in ihrem Bewusstsein. Sie spürte seine mühsam im Zaum gehaltenen Befürchtungen.


    Die Vampire verteilten sich im Raum, begutachteten die Menschen unter ihrer Kontrolle wie Waren in einer Auslage. Aus dem Augenwinkel beobachtet Tony, wie ein Bluttrinker in matt glänzender Lederkluft sich eine junge Frau griff. Er hob sie über die Lehnen der Sitzreihe, in der sie zwischen ihren Freunden saß, zu sich in den Durchgang und beugte sie über die Balustrade, die den Eingang abtrennte.

    Brennend stieg bittere Galle in Tonys Kehle auf. Der Bluttrinker zerrte seinem Opfer die Jeans herunter und beugte sich über sie, versenkte offensichtlich nicht nur seine Zähne in ihrem Körper.


    Überall im Saal spielten sich ähnliche Szenen ab. Die Hälfte der Vampire hatte schnell Wirte gefunden. Die anderen verteilten sich im Raum, hielten die hypnotische Kontrolle aufrecht, vermutete Tony. Keiner von ihnen schien sich für die Gegenwart zweier weiterer Bluttrinker und einer Gefährtin zu interessieren.

    Ein Vampir mit blauschwarzem Haar und Augen wie blitzende Kohlen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er überblickte amüsiert die Szenerie, die seine Kumpane boten. Dann stutzte er. Sein Blick blieb an Lukas hängen. Mit beunruhigender Geschwindigkeit bewegte er sich auf sie zu. Tony fühlte ihr Herz zu einem Eisklumpen erstarren. Im selben Moment hörte sie Lukas erleichtertes Lachen.

    Ungläubig sah Tony zu, wie ihr Gefährte aufsprang und dem Fremden entgegen eilte. Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag und klopften einander auf die Schultern. Danilo reckte neugierig den Hals.

    „Bitte bleib!“, flüsterte sie dem Jungen zu.


    „Rhen, das ist eine Ewigkeit her.“

    Die Bluttrinker behielten ihren Händedruck bei. Eine für diese einzelgängerischen Wesen ausgesprochen vertrauliche Geste.


    Tony musterte Rhen genau. Und sei es nur, um sich von dem Schauspiel abzulenken, wie seine Kumpane sich inmitten der Menge wehrloser Menschen ungeniert an ihren Opfern gütlich taten.

    Der Vampir trug einen modern geschnittenen, grauen Anzug und ein blaues Hemd mit offenem Kragen. Seine Gesichtszüge wiesen einen vage asiatischen Einschlag auf. Es war schwer, das Alter von Bluttrinkern einzuschätzen, doch Tony war überzeugt, einen relativ jungen Vampir vor sich zu haben.


    „Was verschlägt dich in meine Stadt?“ Rhens Augen wanderten abschätzend zu Danilo und Tony. „Deine Geliebte?“

    Lukas grinste. „Meine Gefährtin, Tony Lemberg.“

    „Gefährtin? Ist nicht dein Ernst? Kein Wunder, dass wir uns noch nicht begegnet sind. Da kommst du nicht viel rum, was?“

    Der spöttische Unterton schien Lukas nicht aufzufallen. „Meine Ausbildung lässt mir wenig Freizeit.“

    „Sag nur, du bist bei Arne? Da muss ich ja aufpassen, damit meine Jungs sich anständig benehmen!“, rief Rhen aus, lachte aber dabei. „Ein Jäger, hätt ich mir denken können. Und wer ist das?“

    Danilo hielt es nicht länger auf seinem Sitz. Er beeilte sich aufzuspringen, und Rhen ebenfalls die Hand zu schütteln. „Ich bin Danny“, erklärte er eifrig.

    „Danilo Francés, Arnes Sohn“, ergänzte Lukas.

    „Ach du Scheiße. Freut mich, dich kennenzulernen. Obwohl dein alter Herr nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen ist.“ Rhen sah sich demonstrativ in dem Saal um, der sich soeben automatisch verdunkelte. Die Vorhänge gingen auf und die Pausenmusik wurde von Werbespots abgelöst.

    Lukas folgte Rhens Blicken. „Ich bin auch überrascht. Du bist also der Anführer der Warlock-Bruderschaft?“

    „Haarscharf kombiniert, Holmes“, witzelte Rhen. „Hey, will mal sehen, was meine Jungs mir übrig gelassen haben. Wir treffen uns sicher mal wieder.“


    Rhen ging ein paar Stufen den Gang hinunter. Dort wandte er sich einer jungen Frau zu, die offenbar seinem Geschmack entsprach. Er befahl dem Mann, der neben ihr saß wortlos, zu verschwinden. Ohne große Umstände drückte er die Frau mit dem Rücken auf die Sitzfläche und beugte sich über sie.


    Danilo machte Anstalten, zu seinem ursprünglichen Platz zurückzukehren. Lukas hielt ihn auf und schickte ihn in die Reihe neben dem Notausgang zurück. Er selbst ließ sich wieder in den Sitz am Durchgang sinken. Scheinbar gleichgültig wanderten seine Augen über die Reihen. Rhens Kumpane gaben sich mit einem Opfer nicht zufrieden.


    Die Lampen gingen aus und die Dunkelheit verbarg die Geschehnisse vor Tonys Augen. Doch das Schlimmste schien ihr nicht einmal das rücksichtslose Vorgehen der Bluttrinker zu sein. Was Tony den Rest gab, waren die keuchenden, quiekenden und gurrenden Laute, die ihre Opfer von sich gaben. Die davon zeugten, dass diese Menschen das, was mit ihnen geschah, auf einer rein physischen Ebene sogar genossen.

    Sie realisierte zum ersten Mal, dass die körperlichen Wahrnehmungen dieser Sterblichen sich von dem, was sie empfand, wenn Lukas von ihr trank, nicht sonderlich unterscheiden mochten.

    Für gewöhnlich führten Bluttrinker, die sich von ahnungslosen Wirten ernährten, die Tatsache, dass ihre Opfer beim Trinken und dem zumeist gleichzeitig stattfindenden Geschlechtsverkehr Lust verspürten, als entlastenden Umstand an. Sie taten ihren Wirten schließlich nicht weh. Im Gegenteil, sie bereiteten ihnen Genuss. Doch in diesem Augenblick sah Tony das ganz anders.

    Ein Vergewaltigungsopfer wusste wenigstens, dass ihm Gewalt angetan wurde. Diese Menschen erkannten den Missbrauch nicht einmal.

    Und es war Missbrauch!


    Danilos Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen. Er versuchte gar nicht zu verbergen, wie seine Fangzähne wuchsen, während er seine Artgenossen mit gieriger Intensität beobachtete.

    Tony fühlte Ekel in sich aufsteigen. Wie sollte sie den Jungen, den sie bisher gemocht hatte, mit diesem Raubtier in Einklang bringen?


    Der Überfall der Warlocks dauerte keine halbe Stunde. Der reguläre Film lief grade erst weiter, als der Spuk so plötzlich endete, wie er begonnen hatte. Die Bluttrinker zogen sich in Richtung Ausgang zurück. Die Sterblichen nahmen wieder ihre angestammten Plätze ein. Die Menschen, die den Vampiren als Wirte gedient hatten, brachten mit schockierender Selbstverständlichkeit ihre Kleidung in Ordnung. Die Eisverkäufer verließen den Saal.

    Rhen warf kontrollierende Blicke über die Reihen. Zweifellos vergewisserte er sich, dass seine Leute ihre Spuren ausreichend verwischten. Er winkte Lukas zum Abschied zu. Der hob ebenfalls den Arm, machte ein Daumen nach oben Zeichen. Dann waren sie weg. Tony hörte Lukas tief ausatmen.


    „Die Warlocks! Das waren die Warlocks? Und du kennst den Anführer?“, fragte Danilo aufgeregt.

    „Sind sie wirklich weg?“

    Lukas lauschte in sich hinein, bevor er seiner Gefährtin antwortete. „Ja, sie haben das Gebäude verlassen.“

    Tony sank in sich zusammen. „Ich glaube, jetzt muss ich kotzen.“

    „Woher kennst du den Typ?“, bohrte Danilo weiter.

    „Das war Rhen O´Toole. Sein Vater stinkt vor Geld. Einer der reichsten Bluttrinker auf dem Kontinent.“

    „Und er ist der Anführer der Warlocks“, ergänzte der junge Vampir beeindruckt.

    „Ich schätze, von Beruf Sohn zu sein, ist auf Dauer langweilig“, bemerkte Lukas.

    Tony versuchte, sich von Danilos Begeisterung abzulenken, indem sie sich der Leinwand zuwandte. Doch als zwei der Filmvampire sich über ihr Opfer hermachten, hob sich erneut ihr Magen. „Will eigentlich noch irgendjemand diesen Film sehen?


    


    „Tony geht nervlich auf dem Zahnfleisch, also haben wir uns aus dem Staub gemacht“, schloss Lukas seinen Bericht. Arne lehnte an der Rückseite einer Holzbank, die unter einem ausladenden Ahorn in seinem Garten stand. Lukas spähte zu Tony und Samantha hinüber. Die beiden Frauen saßen auf der Terrasse. Samantha zog seine Gefährtin grade in eine tröstende Umarmung.


    „Am schwierigsten zu verdauen ist für sie, dass nichts geschehen ist, was gegen ein Gesetz verstoßen würde. Gegen keins von unseren Gesetzen, jedenfalls.“

    Arne nickte. „Die Warlocks bewegen sich an der Grenze der Legalität. Ihr Anführer achtet sehr geschickt darauf, sie nicht zu überschreiten. Er nimmt nur Jungs auf, die besonders talentiert sind. Deshalb gelingt es ihnen immer wieder, den Schlamassel, den sie regelmäßig anrichten, in Ordnung zu bringen. Was für eine Verschwendung! Aber Rhen scheint sich in der Rolle des Nichtsnutzes zu gefallen. Ich hätte dran denken müssen, dass du ihn kennst. Er ist nur ein paar Jahre älter als du, nicht?“

    „Drei. Er gehörte zu den Älteren, als ich zu Jeremias kam. Er hat die Burg nicht abgeschlossen, wie du wahrscheinlich weißt.“

    Arne zog die Stirn in Falten. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich.

    „Er hatte auch vorher ab und an Ärger“, fuhr Lukas fort. „Aber in seinen letzten Ferien muss etwas Übles vorgefallen sein. Ich hab nie erfahren, was das war.“

    Wenn Rhen mit den Vampirgesetzen in Konflikt geraten war, gab es eine Akte darüber. Es musste ein ernstes Vergehen gewesen sein. Keinesfalls hätte Jeremias diesen hoch talentierten Schüler wegen einer Lappalie ausgeschlossen.

    „Jeremias hat das Urteil selbst vollstreckt.“ Arnes Antwort kam zögernd, als wöge er jedes Wort sorgfältig ab. „Da, was auch immer, in seinem Zuständigkeitsbereich vorfiel. Rhen war noch minderjährig. Deshalb werden die näheren Informationen unter Verschluss gehalten. Du kennst das Prozedere.“

    „Es gab also eine offizielle Verurteilung?“ Dass Jeremias einen seiner Schüler nicht als Schulleiter, sondern in seiner Funktion als Jäger bestraft hatte, gab zu denken.

    „Über das Strafmaß gibt es Gerüchte. Man erzählt sich, Jeremias habe Rhen volle zwei Tage schmoren lassen. Die Brandnarben waren jedenfalls noch Monate später sichtbar.“

    Lukas Kopfhaut kribbelte. Die Höchststrafe, die Jäger verhängen konnten. Der nächste Schritt bedeutete den Tod.

    Zweifellos wusste Arne mehr. Doch die Miene des Jägers stellte klar, dass er nichts weiter sagen würde - nicht mehr sagen durfte. Lukas musste sich wohl damit abfinden, niemals zu erfahren, was Rhen verbrochen hatte.

    „Ich habe den Eindruck, du kennst ihn besonders gut“, vermutete Arne.

    Lukas grinste verlegen. „Er hat für mich getan, weswegen du mich mit Danny zusammengebracht hast. Er hat sich um mich gekümmert, als es schwierig für mich war. Hat mir Fragen beantwortet, die ich keinem Erwachsenen stellen wollte ...“

    „Rhen war ein älterer Bruder für dich.“

    „Ja, das war er.“

    „Nun, wie gesagt, das Einzige, was wir ihm und seinen Gefolgsleuten vorwerfen können, ist extrem schlechtes Benehmen.“

    „Danny ist ziemlich beeindruckt“, gab Lukas zu bedenken.

    „Das kann ich mir vorstellen.“ Arne verzog angewidert den Mund. „Rhen ist ein lässiger Typ, nicht?“

    „Ich habe ihm gesagt, dass Danny dein Sohn ist.“

    „Gut. Ich glaube nicht, dass er sich mit mir anlegen will. Also würde er Danny vermutlich wegschicken. Danke, das war ein guter Schachzug.“

    Lukas zuckte die Schultern. „Mehr kann man nicht tun, fürchte ich.“ Er verstummte, als Danilo auf der Terrasse auftauchte und auf die beiden Männer zukam.

    „Na, sind die Pommes wieder draußen?“, fragte Arne munter.

    „Er ist selbst schuld. Pommes mit Erdnusssoße bringen wahrscheinlich nicht nur Bluttrinker zum Kotzen“, schlug Lukas in die gleiche Kerbe.

    „Lukas will mir nicht erzählen, woher er den Anführer der Warlocks kennt“, beklagte Danilo sich bei seinem Vater.

    „Ich kenne ihn von der Schule.“

    „Aus der Burg?“

    „Ja, sicher.“

    „Ich sehe mal nach den Frauen“, verkündete Arne, und schlenderte in Richtung Terrasse davon. Danilo blickte ihm nachdenklich hinterher.

    „Ich wette“, wandte er sich an Lukas, „du sollst mir klarmachen, dass ich mich auf keinen Fall in eine Gang hineinziehen lasse. Schon gar nicht bei den Warlocks. Richtig?“

    „Die Wette verlierst du. Arne hat nichts in der Art gesagt.“

    „Er geht also davon aus, dass du es von dir aus tust?“

    „Klar. Er hält mich schließlich für reif und verantwortungsbewusst. Sonst hätte er mich wohl kaum eingestellt.“

    Danilo lachte. Er dachte einen Moment nach. Dann erklärte er Lukas in ernsthaftem Ton:

    „Wenn er dich fragt, kannst du ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Das sind schon irgendwie krasse Typen. Aber ich denke, das ist nicht so mein Ding. Außerdem habe ich von ein paar Älteren mitgekriegt, dass nur echte Cracks bei den Warlocks aufgenommen werden. Ich bin eher unterer Durchschnitt.“ Er grinste schief bei diesem Eingeständnis. „Es ist ein bisschen wie bei einer Band, die man gut findet, glaube ich. Man kann die Musik geil finden, aber deshalb muss man ja nicht unbedingt mitspielen, oder?“

    Lukas nickte langsam. „Klar, ich werd´s ihm auf jeden Fall sagen. Wär doch blöd, wenn er sich grundlos Sorgen macht.“


    


    „Tut mir leid“, flüsterte Lukas.

    Bis zum Kinn in einen dicken Bademantel gehüllt kam Tony zum Bett herüber. Bad und Schlafzimmer des Hausboots waren nur durch eine Milchglasscheibe voneinander getrennt. Wer im Bett lag, konnte die unter der Dusche stehende Person als Umriss sehen. Der luxuriöse Whirlpool lag im Blickfeld des Bettes.


    Tony schlang unter dem flauschigen Frottee die Arme um sich. Als sie das Boot vor wenigen Monaten zum ersten Mal betreten hatte, trieben einige Details ihr die Röte ins Gesicht. Es war ein angenehmes, erwartungsvolles Erröten gewesen. Jetzt war ihr einfach alles zu viel. Sie wünschte, Lukas würde sich umdrehen, und sie könnte in ihren Schlafanzug und unter die Decke schlüpfen, ohne dass er sie auch nur ansah. Der Gedanke, er könnte heute Morgen Sex von ihr wollen, brachte sie an den Rand einer Panik. Was sie in dieser Nacht erlebt hatte, war weit schlimmer, als die schrecklichen Erlebnisse des vergangen Winters, mit den Alten Göttern.

    Diese Bluttrinker waren brutale Verbrecher, auch nach den Maßstäben ihrer eigenen Art. Damit konnte sie umgehen. Die Alten Götter waren die Bösen, wie die Jäger die Guten waren. Und Lukas, der Mann, den sie liebte und begehrte, gehörte eindeutig zu den Guten.

    Das war die Grenze, die sich heute Nacht verschoben hatte.

    Aus einem klaren Schwarz und Weiß waren Schattierungen schmutziger Grautöne geworden. Und Tony war sich keineswegs sicher, ob die Leute, denen sie ihr Vertrauen und ihre Liebe schenkte, zum helleren Grau gehörten. Nicht nach der Wiedersehensfreude, die Lukas angesichts einer Horde Vergewaltiger gezeigt hatte. Und auch nicht nach dem erregten Verlangen in den Augen eines Vierzehnjährigen, der dieses Schauspiel offensichtlich genoss.


    „Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung.“

    „Tatsächlich?“ Tony saß, noch immer fest in ihren Bademantel gewickelt, auf der Bettkante. „Woher solltest du das wissen? Warum solltest du es überhaupt so sehen? Das waren doch nur ein paar Sterbliche. Wirte. Blutquellen. Oder wie nennt ihr uns noch?“

    „Ich nenne dich meine Gefährtin“, sagte Lukas eindringlich, „Das ist kostbar, für jeden von uns.“

    Tony schüttelte den Kopf. So einfach war das nicht.

    „Was unterscheidet mich denn von den Menschen, die dein alter Freund wie Dinge benutzt? Ein zufälliges Talent, meine Gedanken für mich zu behalten? Glaubst du das reicht, damit ich mich überlegen fühle? Machen zwei Liter Vampirblut etwas Besseres aus mir? Warum sollte ich das überhaupt wollen?“

    „Du irrst dich, Tony. Mein Blut hat dich verändert. Ob dir das momentan gefällt oder nicht. Und ich bin nicht der Meinung, dass wir den Sterblichen überlegen sind. Kein Bluttrinker, der seinen Verstand beisammenhat, hält sich für überlegen.“

    Lukas Worte überraschten Tony, rissen sie aus ihrer schmerzvollen Starre. Zum ersten Mal, seit die Warlocks das Tuschinski betreten hatten, sah sie ihn direkt an.

    „Das ist das Wesentlichste, was ein Bluttrinker, der ein Jäger werden will, begreifen muss. Wir leben seit vielen Jahrtausenden an den Rändern der menschlichen Gesellschaft, und das nicht nur, weil wir uns von eurem Blut ernähren.

    Wir leben in eurer Gesellschaft, weil wir selbst keine haben. Wir besitzen keine eigene Sprache, keine Kunst, keine Musik, keine Philosophie. Niemand von uns hat je versucht, unsere Geschichte aufzuschreiben. Wir haben keine Erfindungen gemacht und keine Entdeckungen. Wir sind eurer Spezies um den Erdball gefolgt, während ihr ihn besiedelt habt, wie die Ratten, die sich in euren Schiffen versteckt haben.

    Wir sehen uns gern als Raubtiere, aber das ist eine Illusion. In Wahrheit seid ihr eher unsere Wirte, als unsere Beute. Wir bedienen uns eurer Lebenskraft in der Regel, ohne euch etwas zurückzugeben. Ihr Gefährtinnen seid eine Ausnahme, weil wir euch zu unserer Fortpflanzung brauchen. Also sind wir auch keine echten Symbionten. Die Bezeichnung, die wirklich auf uns zutrifft, ist Parasiten.

    Wir wissen nicht, woher wir kommen, weil es uns nie interessiert hat. Wir fragen uns nicht ernsthaft genug, wohin wir gehen, um uns lange den Kopf darüber zu zerbrechen. Es gibt überhaupt nicht viel, womit man einen Bluttrinker fesseln kann, abgesehen von Blut und Sex. Letztlich ist das die Motivation, die jeder unserer Handlungen zugrunde liegt.“

    Tony schluckte, fühlte sich überrumpelt. Sie hatte mit einem Streit gerechnet, in dem Lukas womöglich sogar das Verhalten der Warlocks rechtfertigte.

    „Aber – nein, das ist doch Unsinn. Warum sollte ein Bluttrinker keine Musik komponieren oder Gedichte schreiben? Bestimmt gibt es welche, die das tun.“

    Lukas Lächeln erweckte den Eindruck, sein Gesicht täte weh.

    „Niemand von uns hat jemals etwas Derartiges getan. Natürlich können wir singen oder lernen, ein Instrument zu spielen. Allerdings sind dem Grenzen gesetzt. Wir sind nicht kreativ, Tony! Selbst um ein bereits komponiertes Musikstück, oder eine festgelegte Theaterrolle überzeugend rüberbringen zu können, braucht es Kreativität. Die Fähigkeit, etwas zu interpretieren, statt es nur zu reproduzieren. Das dürfte der Ursprung sein, für die Vorstellung, dass wir keine Seele haben. Da ist nichts in uns, was einfach heraussprudeln und sich ausdrücken will. In uns ist nur Durst und Verlangen und Gier. Und Langeweile. Die Gier und die Langeweile machen uns grausam, wenn wir nicht ständig dagegen ankämpfen.“


    

  


  
    


    


    


    06


    Charles Cross tat, was jeden Abend um dieselbe Zeit auf dem Programm stand. Er betrat das Labor und überprüfte die Infusion des Gefangenen. Die Kanüle mit der wasserklaren Flüssigkeit verschwand im Nacken der Kreatur, unmittelbar unter dem Hinterhauptbein und gab das Medikament direkt in den Liquor ab, in die Flüssigkeit, die das Gehirn umgab.

    Er begutachtete die Haut des Vampirs, die noch am Morgen von den Verbrennungen der UV-Lampe verunstaltet wurde. Die letzten Spuren verblassten bereits. Das musste er notieren. Die Kreatur heilte bei Tag ebenso gut wie über Nacht. Er bereitete die routinemäßige Blutabnahme vor, beugte sich über den bewegungsunfähigen Körper – und erstarrte.


    Seit Tagen weigerte der Vampir sich beharrlich, ihre Fragen zu beantworten, ignorierte sie, soweit es ihm möglich war. Doch jetzt starrten diese sturmgrauen Augen unverwandt in seine, bannten ihn, ließen jeden Gedanken aus seinem Hirn verdunsten. Dabei fühlte Charles sich plötzlich ganz ruhig und locker.

    Ein geiles Gefühl! Viel besser, als high zu sein. Was wollte er noch grade tun? Ach ja, richtig! Er musste den Gefangenen befreien.

    Verwundert blickte er auf die Spritze in seiner Hand. Was er nur damit vorgehabt hatte? Egal. Zunächst die Infusion.


    Er trat ans Kopfende der Liege und drosselte den Durchfluss, bis das gleichmäßige Tropfen aufhörte. Von der Tür her drang die Stimme einer Frau in sein Bewusstsein, aufdringlich und störend. Er kannte sie natürlich. Hannah, diese christliche Spinnerin. Was redete sie nur wieder für einen Blödsinn?


    „Ist mit der Infusion was nicht in Ordnung? Ich habe sie erst vor einer halben Stunde gewechselt. - Charles, was tun sie denn da? Sie haben doch ausdrücklich gesagt, dass es nur ein paar Sekunden dauern darf, bis die Medikamente …“

    Charles hörte kaum hin. Schließlich hatte er wichtige Arbeit zu erledigen. Entschlossen legte er die Hand auf das erste der massiven Schlösser und schob den Riegel mit einem Klicken nach oben. Hinter ihm stieß Hannah die schwere Sicherheitstür auf und begann zu kreischen.

    „Herr Professor! Oh, mein Gott, Herr Prof …!“

    Charles wirbelte herum. Nie zuvor hatte er sich so schnell bewegt. Bevor Hannah es in den Flur hinaus schaffte, umklammerte er sie von hinten und hielt ihr den Mund zu. Er drückte sie an die Wand neben der Tür und hielt sie mit seinem Körper fest. So bekam er eine Hand frei, die er auf ihre Kehle presste. Hannah gab noch einige gurgelnde Laute von sich, dann erlahmte ihre Gegenwehr. Als sie in den Knien einknickte, ließ Charles sie los und wandte sich dem zweiten Schloss zu.


    Der Vampir stemmte sich mit übermenschlicher Kraft gegen das Stahlgitter, doch er würde es allein nicht schaffen. Charles Hand lag bereits auf dem Hebel. Eine Woge des Triumphs überkam ihn - bis er brutal nach hinten gerissen wurde.

    Ein dumpfes Grollen tierhaften Zorns rollte durch den Raum. Hatte er dieses Geräusch von sich gegeben? Oder der Gefangene? Jedenfalls fühlte er die gleiche Wut, die auch den Vampir durchströmte.


    Mit einer Kraft, von der er nicht geahnt hatte, dass sie in ihm steckte, fasste er hinter sich und befreite sich aus dem Griff des Professors. Er sah, wie die Augen des alten Mannes sich erschrocken weiteten. Er packte Walser an der Kehle und schleuderte ihn mit dem Hinterkopf auf die geflieste Arbeitsplatte der Laborbank. Mit einem kläglichen Keuchen brach der Professor zusammen.

    Schon schlangen sich erneut Arme um seine Brust – zögerlicher als die des Alten. Bevor Charles realisieren konnte, dass es der Priester sein musste, der ihn jetzt angriff, spürte er einen scharfen Luftzug neben seinem Ohr. Etwas Hartes sauste auf seinen Schädel nieder. Ein Aufflackern von Rot, rot wie Blut. Dann war nur noch Schwärze.


    Der Mörser, mit dem Hannah Cross niedergeschlagen hatte, fiel zu Boden. Das Scheppern des schweren Gegenstandes auf den Fliesen ließ Vincente zusammenzucken. Hannah presste die Hände vor den Mund und starrte fassungslos auf das Blut, welches das dünne Blondhaar des Assistenten färbte.

    „Oh mein Gott! Charles?“

    „Hannah, schnell“, drängte Vincente. „Die Infusion. Drehen Sie sie wieder auf. Und sehen sie ihm bloß nicht in die Augen, das muss Charles Fehler gewesen sein.“

    Der Priester seufzte erleichtert, als Hannah sich an dem Schlauch zu schaffen machte. Er selbst beeilte sich, den geöffneten Riegel zu schließen. Dabei befolgte er seine eigene Ermahnung und vermied es strikt, der Kreatur ins Gesicht zu sehen.

    Er mied den Blick ihres Gefangenen nicht nur aus Vorsicht.


    Vincente hatte gesehen, wie sich die Wunden dieses jungen Mannes im Zeitraffertempo schlossen und die Reißzähne, die aus seinem Kiefer wuchsen, wenn er Menschenblut roch.

    Doch ebenso sah er seit Tagen mit an, wie dieses Wesen gnadenlos gefoltert wurde. Walser schnitt ihn bei lebendigem Leibe auf, stieß Nadeln tief in seinen Körper und entnahm ohne jede Betäubung die verschiedensten Gewebeproben. Oder sie bestrahlten ihn mit einer ganzen Batterie UV-Lampen, bis seine Haut in Blasen aufplatzte.

    Betroffen verfolgte Vincente Hannahs gänzlichen Mangel an Mitgefühl, angesichts dieser Leiden. Sie betrachtete diesen Jungen als Ausgeburt der Hölle, die keinerlei Schonung verdiente. Die Vorstellung schien auszureichen, um jegliche Menschlichkeit zum Schweigen zu bringen.

    Über eines war Vincente sich im Verlauf der vergangenen Monate klar geworden: Er selbst glaubte weder an die leibhaftige Hölle noch an Dämonen.


    Er hatte keine Ahnung, was er von der Kreatur halten sollte, die auf dieser Folterbank lag. Doch er konnte sehen, dass er lebte, atmete, blutete. Und er hörte, wie er vor Schmerzen schrie. Mehr als einmal hatte er den Raum verlassen müssen, weil Walsers Untersuchungen ihm Übelkeit bereiteten. Er wünschte, dieser Albtraum hätte ein Ende, aber er wusste nicht, wie er das bewerkstelligen sollte.


    Während Hannah nervös an dem winzigen Plastikstellrad der Infusion herumfummelte, kniete Vincente nieder und überprüfte Charles Puls und Atmung. Der Mann begann sich bereits zu regen, wenn er auch schauerlich aussah. Das Blut aus der Platzwunde verteilte sich über sein Gesicht. Wahrscheinlich sollte die Wunde genäht werden.

    Walser lag noch immer reglos, obwohl ihm äußerlich keine Verletzung anzusehen war. Die Gewalt des Schlages, mit der Charles den Professor abgewehrt hatte, war härter gewesen als der Marmormörser in Hannahs Hand. Was, wenn einer der Männer ernstlich verletzt war, etwa einen Schädelbruch davongetragen hatte?

    Walsers Puls und Atem gingen kräftig und regelmäßig. Als Vincente vorsichtig den Hinterkopf betastete und auf eine anschwellende Beule stieß, stöhnte der Professor und bewegte den Kopf.

    „Gott sei Dank“, brummte Vincente und empfand zugleich Scham. Sein vordringlichster Gedanke galt nicht den Verletzten. Ihm graute bei der Vorstellung, seine eigene Rolle in diesem bizarren Spiel könnte auffliegen. Dann müsste er nicht nur der Polizei, sondern auch den Institutionen seiner Kirche Rede und Antwort stehen.


    Vincente schüttelte ärgerlich den Kopf, nicht nur, um die Gedanken an die möglichen Folgen seines Handelns zu verscheuchen.

    Charles hatte völlig recht gehabt. Seit Wochen versuchte der Assistent, Walser davon zu überzeugen, dass sie Unterstützung brauchten. Kampferprobte Mitstreiter, die eine Chance hatten, sich diesen Kreaturen in den Weg zu stellen, sollte es zum Äußersten kommen.

    Ausgeschlossen, hatte Walser behauptet. Sein Stolz über die Substanz, die er entdeckt hatte, machte den Wissenschaftler leichtsinnig. Gewiss, das Mittel betäubte die teuflischen Kräfte der Vampire. Und es verlieh den Menschen, die es einnahmen, Widerstandskraft gegen ihren Einfluss. Doch offensichtlich gab es Grenzen.

    Diese Kreatur war die Stärkste, die sie bisher untersucht hatten, obwohl er nicht wesentlich älter schien als seine Vorgänger. Dabei hatte Walser sogar mit dem Gedanken gespielt, einen erwachsenen Vampir gefangen zu nehmen.

    Nicht auszudenken!


    „Ihr werdet alle sterben.“ Der Hass des Vampirs ließ seine Stimme rau klingen.

    Unwillkürlich hob der Priester den Blick, seiner eigenen Warnung zum Trotz. Wild und bösartig nahmen die Augen ihn gefangen. Sandten ihm Botschaften, die ihn zwingen wollten, sich selbst mit einem Skalpell die Pulsadern aufzuschneiden, seine eigene Zunge zu verschlucken. Mit hämmerndem Herzen rang Vincente mit diesen Anwandlungen. Der Drang ließ nach. Die Infusion wirkte bereits. Ohne das Medikament hätte keiner von ihnen eine Chance, sich dem Willen dieses Wesens zu widersetzen!

    „Die Jäger werden euch aufspüren und töten.“

    Der Vampir schloss die Augen.

    Der drängende Wunsch, so viel räumlichen Abstand zwischen sich und diese Kreatur zu bringen, wie nur irgend möglich, entsprang Vincentes eigenem Hirn. Dessen war sich der Priester sicher.
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    Menschen hätten den Toten auf Anfang bis Mitte zwanzig geschätzt. Allerdings wäre es so manchem schwergefallen, den jungen Mann überhaupt anzusehen. Es war nicht jedermanns Sache, ins Gesicht einer Leiche zu sehen, deren Kopf ungefähr drei Meter vom Hals entfernt lag. Lukas blieb nichts anderes übrig. Er zog vorsichtig an den blonden, kurz geschnittenen Haaren, um den Kopf umzudrehen und ein Foto machen zu können. Die Haut der nackten Leiche war mit Blutergüssen und rötlichen Narben übersät.


    „Verdammt wenig Blut“, bemerkte Jamal.

    „Er wurde nicht hier getötet“, gab Arne seinem Assistenten recht. Der Jäger ließ den Blick über das kiesbedeckte, mondbeschienene Flachdach schweifen, auf dem sie diesen grausigen Fund gemacht hatten. Alle umliegenden Dächer lagen tiefer. Purer Zufall, dass sie ihn gefunden hatten. Der Tote hätte hier oben leicht tagelang unentdeckt bleiben können. Mehr als genug Zeit für die Sommersonne, den Körper zu einem unauffälligen Häufchen Asche zu verzehren.

    „Ein Raubüberfall?“, mutmaßte Lukas.

    „Straßenräuber haben heutzutage selten Schwerter bei sich, um Bluttrinker zu köpfen. Das war einer von uns“, behauptete Jamal.

    Arne wiegte den Kopf. „Jedenfalls war es jemand, der uns kennt. Jemand der wusste, was er tun muss, um uns endgültig den Garaus zu machen.“ Vorsichtig hob er den angewinkelten Unterarm des Toten ein paar Zentimeter an. Genug um zu sehen, dass die Haut in der Armbeuge dunkelviolett unterlaufen war. „Nach einem Kampf sieht das nicht aus.“

    Lukas strich mit dem Finger über die Wange des toten Artgenossen. Bluttrinker wurden zwar mit Einsetzen der Pubertät in rasantem Tempo erwachsen, doch der Bartwuchs hinkte zumeist ein paar Jahre hinter der übrigen Entwicklung her. „Er war noch ziemlich jung. Nicht älter als sechzehn, denke ich.“

    Kaum älter als Danny! Arne verdrängte den Gedanken.

    „Trotzdem“, beharrte Jamal. „Wer hätte ihn überwältigen können, wenn es keiner von uns war?“

    Arne zuckte die Achseln. „Wir werden sehen, was das Labor sagt. Ich habe schon mit Frankfurt gesprochen. Johann hat uns Unterstützung zugesichert.“

    Lukas nickte. Was Ermittlungs- und Laborarbeit anging, waren die Spezialisten seines Vaters die Besten. Er überprüfte die Fotos auf dem Display seiner Kamera. „Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?“

    Einen Moment schien es, als sähe Arne durch ihn hindurch. „Ich hab da so eine Ahnung“, murmelte der Jäger.


    


    „Finn“, sagte der blonde Bluttrinker, dem der tote Junge erstaunlich ähnlich gesehen hatte, mit bebender Stimme. „Er ist sechzehn. Das heißt, er wäre nächste Woche sechzehn geworden.“

    Eine dünne, weizenblonde Frau hockte zusammengekauert in einer Ecke des antiken Sofas. Die grauhaarige Sterbliche, die neben ihr saß, hielt ihre Hand und streichelte sie mitfühlend. Die Augen der Sterblichen waren nicht weniger gerötet vom Weinen, als die der Mutter des Toten.

    „Anna hat Elena schon als Kind gekannt. Sie führt unseren Haushalt“, erklärte der Bluttrinker die Anwesenheit der sterblichen Frau. Wenige Vampire leisteten sich fest angestelltes Hauspersonal. Selbst die sehr Wohlhabenden zogen es vor, Reinigungsfirmen und andere Dienste zu engagieren. Die boten zwar weniger Bequemlichkeit, entsprachen aber ihrem Bedürfnis nach Anonymität und Privatsphäre.


    „Es tut mir leid, euch weiter quälen zu müssen, Cornelius“, versicherte Arne.

    „Du brauchst Antworten, um seinen Mörder zu finden.“ Cornelius zupfte fahrig an den Manschetten herum, die aus dem Jackett seines Maßanzugs ragten. „Also stell deine Fragen.“

    „Die erste Frage lautet natürlich: Gab es jemanden, mit dem er Streit hatte?“

    Der blonde Vampir ließ sich in einen der zierlichen Polstersessel fallen.

    „Finn war mitten in der übelsten Rüpelphase. Das muss ich dir doch nicht erklären, wie das ist. Gewiss hatte er Streit. Er ist dem Ärger hinterhergelaufen, in den letzten Monaten. Er hatte ein paar Platzwunden und gebrochene Knochen. Genauso wie die anderen Jungs, mit denen er sich geprügelt hat, auch. Das ist doch ganz normal, in dem Alter.“

    „Sag es ihm, Cornelius.“ Elenas Stimme war leise, aber zwingend in ihrem Schmerz. „Hast du solche Angst vor ihm, dass du seine Brut mit dem Mord an unserm Sohn davonkommen lassen willst?“


    Elena war aufgestanden und umklammerte die Rückenlehne eines Sessels mit zitternden Händen. Die gauhaarige Frau trat hinter sie und stützte ihre Schultern. Stumme Tränen liefen aus den trüb gewordenen Augen der Sterblichen. Die Stimme von Cornelius Gefährtin klang rau, nach dem hysterischen Weinkrampf, der sie noch vor wenigen Minuten schüttelte. Sie hatte einen kurzen Blick auf das pixelige Foto ihres toten Sohnes erhascht.

    Auffordernd sah Arne den Bluttrinker an, der für seine sterblichen Nachbarn einfach einer der erfolgreichsten Geschäftsleute Amsterdams war. Cornelius schüttelte den Kopf.

    „Er war ständig mit dieser Gang zusammen“, presste Elena hervor, ihre Stimme wieder eine Oktave höher. „Sag es ihm, Cornelius! Es war irgend so eine kranke Mutprobe. Aber er hat ihn auf dem Gewissen. Rhen, und diese anderen Verbrecher, die nur wegen Sinclairs Geld noch immer frei herumlaufen dürfen. Warlocks, er wollte unbedingt zu den Warlocks gehören!“


    


    Lukas bahnte sich seinen Weg durch die bis in den Morgen hinein lebhaft bevölkerten Straßen des Rotlichtviertels. Jetzt, im Sommer, waren es in der Überzahl neugierige Touristen, die an den berühmten Fenstern vorbeiflanierten, hinter denen sich halb nackte Frauen als Ware darboten.

    Lukas kannte diesen Ort gut. Das gehörte zu seiner Arbeit. Das florierende horizontale Gewerbe machte die Stadt zu einem El Dorado für junge Bluttrinker, die sich unkompliziert und preisgünstig amüsieren wollten. Wenn etwas vorfiel, worin Artgenossen verwickelt waren, so geschah das in achtzig Prozent der Fälle hier.


    Der Caven Club, in einer versteckten Ecke am Rande des Viertels gelegen, galt als das Wohnzimmer der Warlocks. Lukas blieb stehen und betrachtete das windschiefe Backsteinhaus. Wie alle Gebäude dieser kurzen Sackgasse sah es unbewohnt und schäbig aus. Ganz im Gegensatz zu den adrett aufpolierten Häuschen der nahen Grachten, wo sich Kneipen und Sexshops aneinanderreihten und eine fröhliche Karnevalsatmosphäre verbreiteten. Hierher drang der Lärm der Menschenmengen gedämpft. Die Straßenlaternen waren defekt, wie schon seit Jahren. Das weiße Metallschild mit der schlichten, schwarzen Schrift machte nicht im wirklichen Sinne auf den Klub aufmerksam, zu dem eine Außentreppe in den Keller hinab führte.


    Lukas schlenderte zu der Treppe und lehnte sich lässig gegen das rostige Geländer. Weiter würde er ohne Einladung nicht gehen.


    Rhen hatte den Hütern der Vampirgesetze bisher keinen brauchbaren Grund für einen Besuch geliefert und Arne wollte vermeiden, dass die Warlocks sich unnötig provoziert fühlten. Sollte Rhen tatsächlich etwas mit Finns Tod zu tun haben, wusste er jetzt schon, warum Lukas hier war. Rhen in die Enge zu treiben könnte ihn dann leicht den Hals kosten.


    Es dauerte nur Minuten, bis sich unten eine Tür öffnete. Ein bullig gebauter Bluttrinker stapfte die Treppe herauf und baute sich herausfordernd vor ihm auf. Lukas blickte der Vampirversion eines Rausschmeißers gelassen entgegen.

    „Ich möchte zu Rhen.“

    „Zu dem wollen viele. Was willst´en von dem?“

    „Kleiner Freundschaftsbesuch“, log Lukas. „Ich hab Neuigkeiten, die ihn bestimmt interessieren.“

    Der massige Kerl stieß ein raues Lachen aus. „Machst Witze, was? Du bist doch ´n Jäger!“

    Lukas schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab´ noch nicht ausgelernt.“

    Der Riese beäugte ihn misstrauisch, machte aber schließlich eine unwillige Geste, die Lukas zum Mitkommen aufforderte. Erleichtert aber wachsam folgte er Rhens Wachhund in die unterirdischen Gefilde.


    Der Caven Club verzichtete auf die Wahrung einer unverfänglichen Fassade. Das hatte Rhen nicht nötig. Er zog ein vollständig im Untergrund geführtes Leben dem Aufwand vor, sich den Institutionen der Sterblichen als Mensch darzustellen.

    Der Keller war erfüllt von haschgesättigtem Tabaksqualm, dem Geruch nach abgestandenem Alkohol und dumpfen, schwermütigen Rockklängen. Die spärliche Beleuchtung, ein Zugeständnis an die menschlichen Spielzeuge der Warlocks, betonte nur die schwarze Farbe, mit der praktisch alles gestrichen war, was sich hier unten befand. Die zusammengestückelte Einrichtung ebenso wie die feuchten Wände. Alles wirkte wie der Traum eines fanatischen Gothicanhängers. Nur, dass sehr schnell ein Albtraum daraus werden konnte.

    Lukas musterte die in schwarze Klamotten und klobige Schuhe gehüllten, bleichen Gestalten. Alkohol und verschiedenste Drogen wurden in Mengen konsumiert. Die Bluttrinker nahmen die berauschenden Substanzen über das Blut ihrer Wirte auf. Unter diesen Bedingungen kam schnell jede Kontrolle abhanden, wie viel den einzelnen Sterblichen entzogen wurde.

    Üblicherweise wurden Menschen, die sich als professionelle Blutwirte betätigten, von strengen Gesetzen geschützt, deren Einhaltung die Jäger konsequent durchsetzten. Doch dies war eine schwer fassbare Grauzone. Diese Wirte, überwiegend junge Frauen, betrachteten sich als Freunde, Angehörige, Geliebte der hier hausenden Bluttrinker. Eine Interpretation, die auf schwachen Füßen stand, wenn, wie Lukas beobachten konnte, mehrere Vampire sich über dieselbe Sterbliche hermachten.

    Es war einer jener frustrierenden Fälle, in denen es fast unmöglich war, eine Handhabe zu finden. Solange nicht eines dieser Mädchen mit Bisswunden in der Notaufnahme oder gar dem Leichenschauhaus auftauchte, waren den Jägern die Hände gebunden.


    Der Rausschmeißer führte Lukas zu einer Stahltür. Der Entfernung nach mussten sie sich bereits unter dem Nachbargebäude befinden. Er bedeutete Lukas hindurchzugehen und machte sich wortlos davon. Die Tür fiel schwer hinter Lukas ins Schloss und sperrte das trübselige Wummern der Musik aus.

    Auch hier war alles in Schwarz gehalten, doch die Luft schien trockener. Spiegel an den Wänden fingen das Licht von Kerzenleuchtern ein und vervielfältigten es. Den Mittelpunkt des Raumes bildete eine eigenwillige Kombination aus Bett und Sofa, mit schwarzen Bezügen und Kissen bedeckt. Darauf lümmelte Rhen, in Lederhose und offenstehendes Piratenhemd gekleidet, das seine muskulöse Brust zur Geltung brachte. Um ihn herum rekelte sich eine ganze Gruppe Frauen, die alle den Eindruck machten, als seien sie betrunken, zugekifft oder beides. In schwarze Spitze, Brokat oder Leder gehüllt, mit schauerlich weiß geschminkten Gesichtern und rabenschwarz gefärbten Haaren, lagen sie dem jungen Bluttrinker im wahrsten Sinne zu Füssen.


    „Lukas!“ Rhen erhob sich geschmeidig von seinem Lager und vollführte eine raumgreifende Geste. „Willkommen in meinem Refugium.“

    „Hallo Rhen. Wirklich eindrucksvoll.“

    Lukas grinste spöttisch. Der Anführer der Warlocks musterte ihn forschend.

    „Ich würde gern glauben, dass du nur zufällig in der Nähe warst. Aber das kommt mir wenig wahrscheinlich vor. Also“, Rhen wies auf eine Gruppe abgewetzter Ledersessel vor dem ungenutzten Kamin. „was führt dich hierher?“


    Lukas setzte sich und beschloss offen zu reden. „Sagt dir der Name Finn Monahan etwas?“

    „Ja, sicher. Er hängt oft hier rum. Netter Bursche, sehr talentiert. Ein bisschen unbeherrscht, aber das legt sich mit der Zeit. Sag mir die Wahrheit. Hat der alte Cornelius die Jäger beauftragt, seinen Ableger vor meinem Einfluss zu bewahren?“

    „Nein, dafür sind wir nicht zuständig. Wir haben Finn gestern gefunden. Seinen Kopf ein paar Meter vom Rest von ihm entfernt.“

    Das Aufflackern von ungläubigem Schmerz in Rhens dunklen Augen entging Lukas nicht. Der Warlock trat vor den Kamin und wandte seinem Besucher den Rücken zu. Lukas schwieg, ließ Rhen die Zeit, die er brauchte, um seine Fassung wiederzufinden.

    „Finn war wie einer von uns“, erklärte Rhen schließlich. „Tatsächlich wollte ich ihn aufnehmen, in ein paar Tagen, wenn er sechzehn geworden wäre. Es wundert mich allerdings, dass du davon weißt.“

    „Finns Mutter hat so etwas angedeutet.“

    „Verstehe.“ Rhen klang bitter. „Sie glaubt, ich hätte ihn umgebracht?“

    „Nicht direkt. Sie denkt, dass Finn sich irgendeinem gefährlichen Ritual unterziehen musste, um von euch akzeptiert zu werden.“

    Rhen grunzte verärgert. „Ein Ritual, bei dem wir dem Anwärter den Kopf abreißen? Was ist das für ein Blödsinn? Bedeutet, dass du hier bist, dass Arne das auch glaubt?“

    „Die Sache ist viel komplizierter. Du stehst nicht offiziell unter Verdacht. Wäre das der Fall, hätte Arne mich nicht allein geschickt. Finn ist nicht erst durch die Enthauptung gestorben.“

    Rhen erstarrte verblüfft.

    „Wann war er zum letzten Mal hier?“

    Der Warlock zuckte die Schultern. „Kurz, nachdem er aus England zurückkam.“

    Lukas beschloss, ein Risiko einzugehen. Arne hatte ihm freie Hand gelassen und er glaubte weniger denn je, Rhen könnte für den Tod des Jungen verantwortlich sein. Die Warlocks kannten ihr Revier. Vielleicht konnten sie den Jägern sogar nützliche Informationen liefern.

    „Finns Körper weist eine Menge unterschiedlich verheilter Wunden auf. Offenbar hat man ihm in alle größeren Gefäße Schläuche eingeführt und ihn systematisch ausbluten lassen. Sein Kreislauf stand still, Stunden, bevor die Schläuche entfernt wurden. Enthauptet wurde er möglicherweise in dem Versuch, den wahren Grund für den enormen Blutverlust zu verschleiern. Das Ganze ist ziemlich bizarr. Natürlich legt es den Gedanken an ein Bluttausch-Ritual nahe. Und die Warlocks sind als Blutsbruderschaft bekannt. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als diesem Hinweis nachzugehen.“

    „In Teufels Namen, Lukas! Aus Jägersicht kann man mir und meinen Jungs wahrscheinlich eine Menge vorwerfen, aber wir sind keine Kannibalen!“
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    Die Tür, hinter der Walsers neue Verbündete ihr Lager aufgeschlagen hatten, stand einen Spalt weit offen. Hannah war zunächst erleichtert gewesen, als der Professor auf Charles Vorschlag, einen Sicherheitsdienst anzuheuern einging. Bis diese mit Springerstiefeln ausstaffierten Kahlköpfe auftauchten und sich in einem der größten Büros im vierten Stock einnisteten.

    Auf dem Weg zu dem Büro, das Walser als sein Refugium nutzte, musste Hannah vorbei, an dieser Tür.

    Sie schauderte noch immer beim Gedanken an den Vampir, dem es beinahe gelungen wäre, sich zu befreien. Doch diese Männer ängstigten sie kaum weniger. Noch mehr als das Aussehen der muskelbepackten Gestalten beunruhigten sie der rüde Umgangston und der Alkoholkonsum.


    Mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen schlich Hannah an der Tür vorbei. Dabei erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Bierdosen, Fast-Food-Verpackungen und breite, nur von Achselshirts bedeckte Rücken. Selbst aus dem schmalen Türspalt schlug ihr der säuerliche Geruch ungewaschener Männer entgegen. Das Gefühl der Bedrohung kribbelte in ihrem Nacken.


    Endlich stand Hannah vor der Bürotür, hinter der Professor Walser sich eingerichtet hatte. Verhalten klopfte sie gegen das dünne Kunststofffurnier.

    Raues Gelächter schallte über den Flur. Einige der Security-Leute schienen ihr Zimmer zu verlassen. Zweifellos wollten sie zur Toilette, um die etlichen Sechserpackungen Heineken, die sie seit Stunden in sich hinein schütteten loszuwerden.

    Dazu mussten sie in ihre Richtung!

    Bisher war ihr außer abwertenden oder anzüglichen Bemerkungen nichts widerfahren. Dennoch schob Hannah ihre Kinderstube beiseite, riss die Tür auf und zwängte sich in den Raum dahinter.


    Die vier Männer, die sich um einen kleinen Flachbildfernseher scharten, bemerkten ihr Eintreten nicht. Gebannt lauschten sie der Stimme eines holländischen Nachrichtensprechers.

    „Verdammte Scheiße, ich versteh kein Wort“, beschwerte sich einer von ihnen.

    Helmut, der Einsatzleiter des Security-Teams, besaß die massige Gestalt eines alternden Schwergewichtboxers. Seine Muskeln ließen jetzt, mit über fünfzig, allmählich nach. Was er an Bizeps und Trizeps einbüßte, gewann er locker an Bauchumfang dazu. Um seinen Kopf so kahl zu halten, wie seine jüngeren Kollegen es taten, brauchte er ihn kaum noch zu rasieren.


    „Dann halt die Klappe, damit ich was höre!“, forderte Walser.

    Hannah zuckte unwillkürlich zusammen. Sein Tonfall stand Helmuts an Aggressivität nicht nach.

    Es ist ein notwendiges Übel, redete sie sich zu.

    Den Teufel mit Beelzebub austreiben, hatte Vater Vincente das genannt, als sie das letzte Mal unter vier Augen miteinander sprachen. Er hatte ja recht! Es war auch für sie schwer nachvollziehbar, warum der Professor ausgerechnet diesem Sicherheitsdienst sein Vertrauen schenkte. Seine Hinweise auf das zur Neige gehende Budget mochten den Tatsachen entsprechen. Und sie konnte sich durchaus vorstellen, dass diese Schlägertypen ihre Dienste wesentlich günstiger anbieten mussten, um engagiert zu werden.

    Besaß sie überhaupt das Recht, Walser anzukreiden, dass er zu solchen Mitteln griff? Schließlich war auch sie bereit, die beängstigenden Umstände hinzunehmen, um ihr Ziel zu erreichen. Selbst wenn das bedeutete, eigenhändig Kreaturen der Hölle in die ewige Verdammnis zurückzuschicken, aus der sie hervorgekrochen waren. Gott würde ihre Standhaftigkeit belohnen und ihr einen Weg zeigen, ihre Schwester zu retten. Daran musste sie glauben!


    Auf dem Bildschirm verschwand der Sprecher im Anzug, der die Nachrichten aus aller Welt vorgelesen hatte. Stattdessen kommentierte ein jüngerer Mann in Freizeitkleidung die Sportergebnisse. Hannahs Blick wanderte über die verstreuten Stapel auseinandergerissener Zeitungen, die in Walsers ansonsten sehr ordentlichem Raum jedes Möbelstück bedeckten. Natürlich wusste sie, wonach die Männer gesucht hatten.


    Walser und Cross hatten lange diskutiert, an welchem Ort es möglich war, eine Vampirleiche unbemerkt dem Sonnenlicht auszusetzen. Kein Kunstlicht und keine Fensterscheiben sollten das Ergebnis des Experiments verfälschen.

    Doch kaum hatten Helmuts Leute die Überreste auf einem uneinsehbaren Flachdach deponiert, tauchten entschlossene, kompetent auftretende Männer auf. Sie sicherten Spuren, fotografierten und packten den Körper in einen Leichensack. Dabei verfuhren sie ebenso effizient wie unauffällig. Kein Anwohner und kein Passant schien sie auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Sie verschwanden, bevor die Sonne aufging. Und mit ihnen jede Spur der Leiche. Kein Sonnenstrahl hatte den Vampir berührt.


    Hannah verstand von den Nachrichten nur hin und wieder ein paar Worte. Kaum genug, um zu erkennen, worum es ging. Doch schließlich war von Hoch- und Tiefdruckgebieten die Rede. Dazwischen würde kaum über geköpfte Tote berichtet werden.

    Der erste Werbespot flimmerte über den Bildschirm.

    „Und Sie haben wirklich gesehen, wie die Leiche abtransportiert wurde? Ich meine, Sie sind absolut sicher, dass sie sich nicht einfach sehr rasch zersetzt hat?“, vergewisserte sich Vincente.

    Helmut begann sich aufzuplustern, doch Walser antwortete schneller.

    „Die Sonne war noch nicht mal aufgegangen“, schnauzte der Professor den Priester an, „so viel steht fest, verdammt noch mal!“

    Erschrocken über den Fluch schnappte Hannah nach Luft. Walser sah zur Tür.

    „Ach, Sie sind das. Entschuldigen Sie, Hannah.“

    Sie rang sich ein beschwichtigendes Lächeln ab. Die Gesellschaft dieser brutalen Schläger tat ihnen allen nicht gut.

    „Jemand hat die Kreatur fortgeschafft.“ Tief atmend zwang der Wissenschaftler sich zur Ruhe. „Ich gebe zu, das Ausbleiben jeder Nachricht beunruhigt mich fast noch mehr. Die Polizei kann unmöglich so schnell herausgefunden haben, womit sie es zu tun hat. Nicht bei einem bloßen Kadaver.“

    „Das würde aber erklären, warum sie nichts öffentlich verlauten lassen. Die niederländischen Behörden haben kein Interesse daran, eine Panik auszulösen“, gab Cross zu bedenken.

    „Ist doch scheißegal“, tönte Helmut. „Die Presse macht keinen Mucks. Das ist die Hauptsache.“

    „Niemand soll von diesen Kreaturen erfahren, bevor ich meine Forschungen beendet habe.“ Walsers stechender Blick traf den alternden Schläger. Der zuckte zurück, wie unter einem Schlag. „Niemand! Schon gar nicht die Polizei.“

    „Vielleicht war es ja jemand anders“, warf Hannah zögernd ein.

    Walsers verächtliches Schnauben brachte sie zum Schweigen. Es war sinnlos, dem Professor zu widersprechen, wenn er sich in einer solchen Stimmung befand.

    „Aber was, wenn es diese Jäger tatsächlich gibt? Und wenn sie es waren, die die Leiche fortgeschafft haben?“, fragte Vincente.

    Diesmal war es Walser, der dem Blick des Priesters auswich.
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    Klebrige Schwüle hing zwischen den Backsteinfassaden. Die Luft war schwer von der Witterung hunderter Menschen, die sich in den Straßen, den Cafés, Bars und Restaurants drängten. Danilo Francés lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück. Er saß an einem Tischchen vor einer Cocktailbar. Vor ihm lösten sich die Eiswürfel in irgendeinem knallbunten Getränk auf. Er wusste nicht genau, was es war, hatte es nur bestellt, um nicht unnötig aufzufallen.

    Neben ihm saß ein anderer Bluttrinker. Lionel, ein Schulkamerad, war erst am vergangenen Morgen in Amsterdam eingetroffen. Die Burgschüler kamen aus aller Herren Länder. Jeremias ermutigte seine Schützlinge, sich in den Ferien gegenseitig zu besuchen.


    „Paolo lässt sich Zeit“, klagte Lionel. „So viele Menschen machen mich echt durstig.“

    „Warte, bis du siehst, was am Wochenende abgeht.“

    Am Nachbartisch schob eine in ein hauchdünnes Sommerkleid gehüllte Frau ihren Stuhl zurück – soweit das überhaupt möglich war – und stand auf. Dabei drückte sie ihre prallen Pobacken beinahe in Lionels Gesicht. Nur Danilo hörte das unwillkürliche, zischende Geräusch, das aus seiner Kehle drang. Lionel presste die Lippen aufeinander, um seine reflexartig ausgefahrenen Fänge zu verbergen.

    „Reiß dich zusammen“, riet Danny seinem Kumpel.

    „Du hast gut reden. Ich hab seit vier Tagen nicht getrunken. Wenn dieser Holzkopf nicht bald auftaucht, mach ich mich selbst auf den Weg.“

    „Warte noch einen Moment. Normalerweise ist Paolo zuverlässig.“

    „Wie kommt es eigentlich, dass ein Italiener sich so gut in Amsterdam auskennt?“, fragte Lionel, um sich von seinem Durst abzulenken.

    Danilo zuckte die Schultern. „Er treibt sich in den Ferien ständig hier rum. Das tun viele. Allerdings kann er mir heute mit seinem Geprotze gestohlen bleiben. Diesmal hab ich die spannendere Story zu erzählen. Und meine ist sogar wahr!“

    Lionel winkte ab. „Also, ich hab von diesen Warlocks noch nie was gehört.“ Seine Worte gingen im allgemeinen Lärm der Menschenmenge unter. Etwas anderes fesselte Danilos Aufmerksamkeit.

    War da eben ein Schrei gewesen? Paolos Stimme?

    Über das Stimmengewirr der Menschen wäre es auch für einen erwachsenen Bluttrinker schwer, einen in weiter Entfernung ausgestoßenen Ruf zu unterscheiden. Er versuchte die Richtung auszumachen - und erkannte erst jetzt die telepathische Verbindung.

    Ein weiterer Ruf hallte in seinen Hirnwindungen wider. Danilo blinzelte. Seine Fähigkeiten ließen es üblicherweise nicht zu, geistigen Kontakt zu fernen Artgenossen aufzunehmen. Es musste die schiere Energie hinter dem geistigen Ausbruch sein, die ihn erreichte. Und nicht nur das. Was Danny auffing und was ihm, in dieser schwülen Nacht, eine Gänsehaut über den Körper laufen ließ, war von Zorn und Angst durchdrungen. Er hatte niemals solches Entsetzen empfunden. Und er hoffte inständig, nie in die Situation zu geraten, etwas Derartiges zu fühlen!


    „Danny! Bist du bekifft, oder was?“

    Lionel schüttelte ihn an der Schulter. Der junge Bluttrinker klang panisch. Kein Wunder. Danilo hatte eine ganze Weile völlig reglos vor sich hingestarrt. Der Geruch von Angst, der plötzlich in der Luft hing, ging von ihm selbst aus. Lionel musste glauben, er hätte so etwas wie einen Anfall.

    „Danny, sag was!“

    „Verdammt!“ Danilo sprang unvermittelt von seinem Stuhl auf. Er drängte sich so überhastet durch die Menschenmenge, dass mehr als ein Sterblicher hinter ihm her schimpfte. Lionel folgte ihm wesentlich bedachter und bewegte sich praktisch unbemerkt durch die dicht gedrängten Nachtschwärmer. Zwei Mal rief er seinen Freund an, doch als der nicht hörte, folgte er ihm einfach weiter, bis sie in weniger bevölkerte Nebenstraßen gelangten. Dort erwischte er Danilo am Ellbogen. „Spinnst du? Wo willst du hin?“

    „Da ist was passiert!“ Danilo schien außer sich. „Da ist was Furchtbares passiert!“ Er rannte weiter.

    Lionel strengte sich an, nicht den Anschluss zu verlieren. Die Gegend, in der sie sich jetzt bewegten, wirkte entschieden unangenehm. Die Erdgeschosse waren dunkel, denn viele der Läden standen leer. Selbst das Licht der Laternen schien trüber. Doch ihre Vampirsinne funktionierten in der Dunkelheit ohnehin am besten und vor sterblichen Kriminellen fürchteten die beiden sich nicht. Dennoch lag etwas Bedrohliches in der Luft.

    Lionel bog kurz hinter Danilo um eine letzte Straßenecke und blickte in einen lichtlosen, nach vor sich hingammelndem Abfall stinkenden Hinterhof.


    In der hintersten, dunkelsten Ecke, halb von ein paar überlaufenden Mülltonnen verborgen, lagen die grotesk verkrümmten Körper zweier Frauen.

    Wie von einer Schnur gezogen bewegte Danilo sich auf die leblosen Gestalten zu. Er wusste einfach, dass dies die beiden Freundinnen waren, von denen Paolo gesprochen hatte, die er zu ihrem Treffen in der Kneipe hatte mitbringen wollen.

    Er besah sich die Leichen, denn darum handelte es sich eindeutig, obwohl die Körper noch warm waren und noch immer dünne Blutrinnsale aus den tiefen Schnittwunden in ihren Kehlen sickerten. Eine der Frauen war rothaarig, die andere dunkel, genauso wie Paolo angekündigt hatte. Von dem Italiener selbst entdeckte er keine Spur. Nicht während der Duft der erstarrenden Blutlachen zum Schneiden dick in der Luft hing.

    Danilo drehte sich um und sah, wie Lionel am Durchgang zum Hof stehen blieb und sich die Nase zu hielt. Der Geruch war betäubend.

    „Verdammt, Danny! Lass uns verschwinden, bevor die Polizei auftaucht!“

    Danilo schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein, hier stimmt was nicht. Das war kein gewöhnlicher Mord.“ Er fand sein Handy und wählte mit bebenden Fingern die Notrufnummer des Bunkers.


    


    Das Hauptquartier der niederländischen Jäger machte seinem Namen alle Ehre. Es befand sich tatsächlich in einem alten, vergessenen Bunker, tief unter der Erde. Die Wände bestanden aus grobem Beton und die Ausstattung zeugte von den relativ bescheidenen Finanzmitteln, die Arnes kleiner Truppe zur Verfügung standen.


    „Es war ein normaler Mord“, eröffnete Lukas den beiden jungen Bluttrinkern, die in Arnes Büro warteten.

    Lionel nickte, erleichtert über die Einschätzung der Jäger. Danilo beugte sich auf dem zerschrammten Kunststoffstuhl vor, dem verblassenden Orange nach ein Relikt aus den Siebzigern. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete kopfschüttelnd seine zerfleddernden Turnschuhe.

    „Keine der Frauen weist irgendeine Spur auf, die auf einen Angriff von Bluttrinkern hinweisen würde. Ihnen wurden mit einem sehr scharfen Messer, wahrscheinlich einem Skalpell, die Kehlen durchgeschnitten. Die Blutmenge, die am Tatort gefunden wurde, entspricht der, die sie durch die Verletzung verloren ...“

    Ungeduldig richtete Danilo sich auf. „Ich habe nie behauptet, jemand hätte sie gebissen. Ich habe es dir schon gesagt: Ich habe es gespürt. Was auch immer es war, es hatte es nicht auf die Sterblichen abgesehen, sondern auf Paolo. Paolo Laurenzoni. Er ist zwei Jahre älter als wir. Er war in diesem Hinterhof. Dort ist etwas geschehen, was ihm furchtbare Angst eingejagt hat. Und dann hat es ihn umgebracht! Und glaub mir, Lukas, Paolo war nicht der Typ, der leicht Angst bekommt. Und leicht umzubringen war er sicher auch nicht.“

    „Danny, wenn es so war, warum haben wir dann nicht Paolos Leiche gefunden, sondern diese beiden Sterblichen? Warum sollte jemand sich die Mühe machen, Paolo wegzuschaffen und die Frauen liegen lassen? Und warum sollte er zwei Quellen mit einem Messer aufschlitzen und sinnlos leerbluten lassen? Du musst zugeben, das macht nicht viel Sinn.“

    „Ich weiß.“

    „Vielleicht hat Paolo sich ja mit der Mafia angelegt“, fantasierte Lionel. „Die haben herausgefunden, dass er ein Bluttrinker ist und wie sie ihn umlegen konnten. Und dann haben sie ihn weggeschafft, damit wir uns nicht an ihnen rächen.“


    „Das einzig Interessante an dieser Theorie“, ließ sich eine tiefe, wohlklingende Stimme aus Richtung Tür vernehmen, „ist die Frage, warum du glaubst, dieser Paolo könnte Probleme mit der Mafia haben.“ Arne schloss die Tür und ließ sich in den Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch sinken.

    Lionel wich kleinlaut den forschenden Augen des Jägers aus.

    „Das liegt wohl daran, dass Paolo in den Ferien sein Taschengeld ein wenig aufbessert“, übernahm Danilo zögernd das Antworten. „Er hat eine Begabung dafür, Sterbliche aufzutreiben, die etwas für uns übrig haben.“

    „Er betätigt sich als Zuhälter?“

    Danilo nickte. „Er hat erst neulich damit geprahlt, irgendeinem Mafiosi aus dem Rotlichtviertel sein bestes Pferd im Stall abspenstig gemacht zu haben. Ich hab keine Ahnung, ob da was dran ist. Er erzählt viel, wenn die Nacht dunkel ist, und das meiste ist erstunken und erlogen.“

    „Wenn ich das vorhin richtig verstanden habe, dann wart ihr in dieser Bar mit Paolo verabredet. Deshalb warst du auf ihn konzentriert, weil du dich gefragt hast, warum er zu spät kommt. Waren die beiden Frauen für euch bestimmt?“

    Unwillkürliche wich Danilo dem Blick seines Vaters aus.

    „Wo hast du das Geld dafür her?“

    „Ähm“, kam es verhalten von Lionel. „Also, eigentlich wollte ich ...“

    Arne grunzte unbestimmt.

    Die beiden hatten sich von ihrem älteren Kumpel zwei Blutwirtinnen besorgen lassen, bei denen sie sich nicht mit der Hypnose herumschlagen mussten. Dafür gab es nur einen Grund: Die Jungs hatten geplant, in dieser Nacht stilvoll ihre Unschuld zu verlieren.


    „Möglicherweise ist der Bursche im Verlauf seiner Nebenbeschäftigung der Mafia auf den Schlips getreten“, wechselte Arne das Thema. „Aber du glaubst nicht, dass es die Mafia war, die Paolo so erschreckt hat, nicht wahr?“

    „Nein“, bestätigte Danilo. „Mit diesem Mafiosi wäre der Typ klargekommen.“

    Der Italiener war für seine sechzehn Jahre kräftig und kampferfahren gewesen. Kein Sterblicher, egal mit welchem Hintergrund, wäre nahe genug an ihn herangekommen, um ihm ernsthaft zu schaden.

    „Da war noch eine Geschichte.“ Danilo kaute auf seiner Unterlippe. Arnes Nicken ermunterte ihn weiter zu sprechen. „Paolo war absolut scharf darauf, in diese Gang aufgenommen zu werden. Die Typen haben ihm gesagt, er soll sich vom Acker machen. Wundert mich nicht. Paolo hat ne Menge hier, aber da hapert ´s.“ Danny deutete auf seinen Bizeps und tippte sich anschließend mit dem Finger an die Schläfe. „Von einem anderen Jungen aus seinem Jahrgang hieß es, dass er demnächst bei denen aufgenommen werden sollte. Paolo hat sich ihm an die Fersen geheftet und rumgenervt, bis er ihm versprochen hat, ein gutes Wort für ihn einzulegen.“

    „Lass mich raten“, bat Lukas unheilschwanger. „Die Gang, bei der Paolo unbedingt mitmischen will, sind die Warlocks.“

    Danilo nickte. „Könnte doch sein, dass er den Warlocks zu arg auf den Geist gegangen ist.“

    Arnes und Lukas Blicke trafen sich.

    „Das wäre tatsächlich ein Motiv“, bemerkte Lukas leise. „Wenn wir nur einem Warlock Zuhälterei nachweisen könnten ...“

    „Dann hätten wir eine Handhabe, um im Caven Club gründlich auszumisten“, stimmte Arne zu.


    „Eins verstehe ich nicht, Danny.“ Lukas setzte sich auf die Kante von Arnes Schreibtisch. „Ich hatte den Eindruck, du bewunderst Rhen und die Warlocks. Und jetzt glaubst du ernsthaft, sie hätten deinen Kumpel umgebracht, obwohl es noch nicht mal einen Beweis dafür gibt, dass ihm irgendwas passiert ist?“

    Danilos Augen verdunkelten sich, als er an die Angst dachte, die er in Paolo gespürt hatte, bevor seine telepathische Stimme abrupt verstummte. Aus seinem Gesicht wich der letzte Rest Farbe, bei dieser Erinnerung.

    „Ihr habt das nicht gehört! Vor wem hätte Paolo solche Angst haben sollen? Ich meine, wenn es nicht die Warlocks waren, wer war es dann?“
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    „Könnte Lukas das wirklich tun?“

    „Natürlich.“

    Tony hätte das Angebot nicht gemacht, wenn sie sich nicht sicher wäre. Samanthas Seufzen klang, als fiele die Last der Welt von ihren Schultern.

    „Danny ist in diesem Alter. Man kann ihn nicht einsperren. Er braucht seine Freiräume. Sagt Arne. Er sollte wissen, wovon er spricht, nicht wahr?“

    Tony beeilte sich zu nicken, als sie begriff, dass es eine ernst gemeinte Frage war. „Ja, ganz bestimmt.“

    „Er hat seit Jahrzehnten ständig mit Bluttrinkern in Dannys Alter zu tun, die irgendwelchen Blödsinn anstellen“, fuhr Samantha fort.

    Ah, ja!, dachte Tony.

    „Danny ist vernünftiger als die meisten und dieser Lionel scheint in Ordnung zu sein, aber ...“ Samantha hob verzweifelt die Hände, um sie wieder in ihren Schoss sinken zu lassen. „Es wäre völlig sinnlos, irgendetwas zu sagen. Je mehr ich versuchen würde, den beiden den Trip nach Köln auszureden, umso weniger Chancen hätte ich, bei den Jungs durchzukommen. Es wäre eine unglaubliche Erleichterung, wenn Lukas Etienne Delorme bitten könnte, die beiden besonders im Auge zu behalten.“

    Danilos Mutter griff nach ihrer Kaffeetasse, nahm einen Schluck und verzog den Mund. Das Gebräu war längst kalt.

    „Aber ...“ Tony wollte nicht indiskret sein, doch sie musste einfach fragen. „Ist das Raven nicht ein ziemlich teures Pflaster?“

    Samantha erwiderte ratlos ihren Blick. Schließlich hellte ihre Miene sich auf. Sie lachte.

    „Nein, nein! In die Blutbar würden die Beiden sowieso nicht reingelassen. Es geht um den Klub. Das Raven ist in diesem Jahr der absolute In-Schuppen für unser Jungvolk.“ Samantha schüttelte den Kopf, halb ärgerlich, halb belustigt. „So, wie Danny es darstellt, gerieten er und Lionel im kommenden Semester in ernsthaften Erklärungsnotstand, wenn sie nicht wenigstens einmal dort gewesen wären.“

    „Natürlich“, machte Tony. Sie sah Etiennes selbstzufriedenes Grinsen vor sich, wenn er morgens seine Einnahmen zählte.


    „Tataa!“

    Maike kam ins Wohnzimmer. Sie trug ein Tablett mit drei hohen, schlanken Glaskelchen, gefüllt mit roten und cremefarbenen Schlieren.

    „Oh, wunderbar!“ Samantha betrachtete den Kelch, den Maike vor ihr ablud, mit leuchtenden Augen. „Und was ist das jetzt?“

    Das zweite Glas landete vor Tony. Sie nahm den Eislöffel entgegen, den Maike ihr hinhielt.

    „Weißes Schokoladeneis mit Kirschsoße.“ Sie ließ sich auf dem Stuhl am Kopfende des großen Holztisches nieder. „Das ist einer der Becher, die ich mir auf dem Titelbild vorstellen könnte. Ich weiß nur noch nicht, ob das Himbeerparfait oder das Pfirsichsorbet sich besser daneben machen würden.“

    Maike tauchte den Löffel in ihren eigenen Becher und runzelte kritisch die Stirn, als sie ihre Kreation probierte. Tony kostete ebenfalls.

    „Das ist genial“, lobte sie.

    Samantha seufzte hingerissen. „Wo nimmst du nur die Ideen her. Ich experimentiere ganz gern mit den Kräutern für die Tomatensoße. Aber ein Buch voller Eiscremerezepte zu erfinden? Das kann ich mir kaum vorstellen.“

    „Dein wievieltes Kochbuch wird das?“, erkundigte sich Tony.

    „Das Fünfte.“ Maike lächelte stolz. „Am erfolgreichsten war: ‚Ein Dessert für jede Tafel‘, das vor zwei Jahren erschienen ist. Der Verlag hat vorgeschlagen, noch mal etwas Ähnliches rauszubringen.“

    „Köstlich.“ Tony schleckte ihren Löffel ab.

    „Es hält mich beschäftigt. Besonders jetzt, im Sommer.“

    Samantha nickte düster. „Dieses Jahr ist ein Albtraum.“

    „Die ganzen Jahre hab ich dich einigermaßen beneidet“, gestand Maike. „Wenn Arne schon kaum nach Hause kam, hattest du wenigstens Danny bei dir.“

    „Das ist ja jetzt vorbei“, klagte Samantha. „Danny sagt mir mitten ins Gesicht, dass er mich nicht um Erlaubnis fragen muss, wenn er sich in der Weltgeschichte rumtreiben will. Und Arne gibt ihm auch noch recht!“

    Maike machte ein mitfühlendes Geräusch und legte die Hand auf Samanthas Arm.

    Tony löffelte gedankenverloren ihr Eis. Sie kam sich denkbar überflüssig vor, während die beiden sich weiter unterhielten. Was wusste sie schon davon, in welche Schwierigkeiten sich junge Bluttrinker bringen konnten? Ihr Blick blieb an den hohen Fenstern hängen. Die verspielten Backsteingiebel am gegenüberliegenden Ufer der Prinsengracht ragten aus einem Meer saftig grüner Straßenbäume hervor. Die Stimmen der Frauen verschmolzen zu einem gleichförmigen Brummen.


    „Wie geht es dir denn so, Tony?“

    Verwirrt sah sie auf. Die beiden Gefährtinnen musterten sie kritisch. Wie viel der Unterhaltung hatte sie verpasst?

    „Gut.“ Tony zuckte die Schultern.

    Maike und Samantha tauschten bedeutsame Blicke.

    „Du hast abgenommen, seit ich dich zuletzt gesehen habe“, stellte Samantha fest.

    Unbehaglich sah Tony an sich hinunter. Ihre Jeans fühlten sich in letzter Zeit tatsächlich geräumiger an. Aber so viel, dass man es sehen konnte?

    Überhaupt, was sollte dieses Verhör? Hätte Samantha den gleichen Satz zu Maike gesagt, die blonde Gefährtin würde sich, begeistert auf und ab hüpfend, vor dem Garderobenspiegel drehen.

    „Na und?“ Tony zupfte am Saum ihres Shirts.

    „Du wirkst abwesend“, fuhr Samantha fort. „Und du sagst kaum ein Wort.“

    Dass sie so aufmerksam beobachtet wurde, brachte Tony in Verlegenheit. Und ärgerte sie zugleich. Bevor sie zu einer ausweichenden Antwort ansetzen konnte, redete Maike weiter auf sie ein. „Wir sind doch Freunde, Tony.“ Sie legte die Handflächen flach auf den Tisch, neben Tonys Hand, die den Eislöffel umklammerte. „Wir sitzen im selben Boot. Wenn wir nicht miteinander reden, was dann?“

    Tony blickte in die mitfühlenden Augen der beiden Frauen, ein Paar graublau, das andere haselnussbraun. „Ihr seid gute Beobachterinnen“, gestand sie.

    „Ach was“, Maike wischte das Kompliment vom Tisch. „Wir haben diesen Nerv mehr oder weniger jedes Jahr.“

    Samantha nickte. „Jeden Sommer, wenn sowieso kaum Zeit zur Verfügung steht, wird diese Stadt von Horden von Touristen heimgesucht. Und mit den Touristen kommen die Bluttrinker.“

    „Jeremias Schüler, die sich hier herumtreiben, sind nur die Spitze des Eisberges“, warf Maike ein.

    „Und jetzt auch noch ein Mord.“ Samantha schüttelte den Kopf. „Ich habe vor ein paar Tagen mit Elena telefoniert. Die Ärmste ist völlig am Ende.“

    „Du kennst sie?“ Lukas hatte Tony von Finns Mutter erzählt.

    „Cornelius lebte schon in Amsterdam, lange bevor Arne und ich uns hier niederließen. Ich habe Elena allerdings erst kennengelernt, als wir fast gleichzeitig schwanger waren. Gesellschaftlich haben wir kaum miteinander zu tun. Diese uralten, steinreichen Geschäftsmänner neigen dazu, etwas elitär zu sein. Man muss ihnen das nachsehen. Sie haben Jahrtausende in einer Welt gelebt, in der Standesunterschiede eine große Rolle spielten.“

    Tony widersprach nicht, obwohl sie ihre Zweifel hatte. Lukas Eltern waren weder jung noch arm und schienen in dieser Hinsicht keine Probleme zu haben.

    „Was ich sagen will, ist, dass wir genau wissen, wie du dich fühlst. Und für dich ist es sogar besonders schlimm.“

    Tony war nie der Typ gewesen, der sich selbst wichtiger nahm, als alle anderen.

    „Ich wüsste nicht wieso.“

    Samantha lächelte, auf die für sie typische, warmherzige Art.

    „Weil ihr euch grade erst vereinigt habt. Eure Verbindung ist kaum vollständig.“ Sie ergriff Tonys Hand. „Du bist sehr tapfer. Aber Maike und ich, wir machen uns Gedanken.“

    Tony wich Samanthas Blick aus. Seit Wochen kämpfte sie gegen diesen Schmerz an, der so irrational und deplatziert schien, dass sie ihn sich kaum eingestehen wollte.

    Sie wusste, wie anstrengend Lukas Arbeit war. Tief in sich selbst spürte sie seine Erschöpfung, die Frustration und vor allem seinen Hunger. Auf keinen Fall wollte sie ihn zusätzlich belasten. Schon gar nicht, indem sie sich wie ein dummes, unselbstständiges Weibchen aufführte, das nicht in der Lage war, ein paar Tage alleine zurechtzukommen.

    Ihre Augen wurden feucht. Unwillig blinzelte sie die Tränen fort. Wenn sie sich zu sehr gehen ließ, endete es womöglich damit, dass sie Samantha schon wider das Kleid nass heulte.

    „Es tut weh“, hörte Tony sich sagen. „Sobald er nicht bei mir ist, vermisse ich ihn.“

    Wie sollte sie das nur beschreiben. Er fehlte ihr nicht wie ein geliebter Mensch, auf dessen Gegenwart sie verzichten musste. Es war vielmehr so, als hätte man ihr einen Arm oder ein Bein amputiert. Oder, so kitschig es auch klingen mochte, das Herz herausgeschnitten.

    „Wenn er länger nicht da ist ... ich kann es nicht erklären. Wie kann ich seinen Durst spüren, wenn er doch gar nicht bei mir ist?“, brach es verzweifelt aus ihr hervor.

    Lukas Bedürfnis nach Nahrung war für sie von Anfang an fühlbar gewesen. Doch jetzt schien es weit mehr als das. Sie litt mit ihrem Gefährten in einer Intensität, die dem Wort Mitgefühl eine völlig neue Bedeutung verlieh.

    Samantha nickte beruhigend und hielt Tonys Hände fest.

    „Das ist die Verbindung zwischen euch. Er hat es dir doch sicher erklärt? Dass wir die Gefühle des anderen wahrnehmen können. Auch über große Entfernungen.“

    Tony blickte gequält von einer Gefährtin zur anderen. Sie wusste, Arne und Jamal blieb eher noch weniger Zeit, die sie mit ihren Frauen verbringen konnten.

    „Wie haltet ihr das aus?“

    „Man gewöhnt sich daran.“ Samantha lachte, als sie Tonys Ausdruck sah. „Es stimmt, auch wenn du es dir jetzt nicht vorstellen kannst.“

    „Ich fürchte, es wird schlimmer, bevor es besser wird.“ Maike grinste schief. „Die Verbindung zwischen dir und Lukas wird in den nächsten Monaten noch stärker werden.“

    „Nach einer Weile wirst du es steuern können. Bis zu einem gewissen Grad zumindest. Du wirst immer noch wissen, wie es Lukas geht, wie er sich fühlt, und natürlich, wann er sich nähren muss. Aber du wirst entscheiden können, wie viel du von seinen Empfindungen zulässt. Dann wird es einfacher. Bis dahin sind wir für dich da, Tony“, beteuerte Samantha.
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    Das erste, was Rhen O´Toole erblickte, als er zwischen champagnerfarbenen Satinlaken erwachte, war ein knackiger, blasser Hintern, der aparterweise mit roten Flecken und Streifen von unterschiedlicher Intensität verziert war. Reste von rotem Wachs hafteten wie erstarrtes Blut auf der weißen Haut und verrieten, was dieses Muster verursacht hatte. Die Beine der Frau waren in die Laken verheddert. Er folgte der Linie ihres Rückens und entdeckte die schmalen, roten Striemen, die sich um ihren Körper wanden, und vom Einsatz der langen Peitsche zeugten. Sein Lieblingsspielzeug.


    Mit einem leisen Seufzen drehte sich die schlanke Blondine im Schlaf. Sie gab die Aussicht auf eine üppigere Dunkelhaarige frei, die gerade die Augen aufschlug und Rhens Blick begegnete. Er erinnerte sich nicht an die Namen der beiden, was keine Rolle spielte. Greta, ihre Chefin, würde ihm eine hübsche Stange Geld in Rechnung stellen, wenn sie die Male auf der Haut ihrer Angestellten entdeckte. Schließlich würde sie warten müssen, bis die Spuren seiner Aktivitäten abgeheilt waren, bevor sie sie erneut einsetzen konnte. Wahrscheinlich würde Greta ihm die kommenden zwei Tage ebenfalls berechnen.


    „Guten Morgen, Herr“, flüsterte die Dunkelhaarige heiser, und schlug die Augen nieder.

    Rhen grinste selbstgefällig. Sie hatte ihre Lektionen gut behalten.

    „Möchtest du frühstücken, Herr?“ Das sinnliche Lächeln machte klar, dass sie ihm keineswegs Kaffee und Toast anbot. Das wäre auch kaum zu erwarten gewesen. Die Frauen in Gretas Diensten waren den Umgang mit seinesgleichen gewohnt.

    Rhen rollte sich auf den Rücken und sah sie auffordernd an. Die junge Frau kletterte vorsichtig über ihre schlummernde Kollegin hinweg und platzierte sich auf seinen Hüften.


    Rhen begutachtete die Blessuren, die er auf Schenkeln und Bauch hinterlassen hatte. Sie hob die Arme über den Kopf und reckte ihm ihren Busen entgegen, an dem er sich vor ein paar Stunden mit einer kurzen Neunschwänzigen ausgetobt hatte. Blassrote Striemen bedeckten die Unterseiten ihrer schweren Brüste.

    „Wie heißt du noch mal?“

    Er streckte die Hände aus, um die Spuren seiner Grausamkeit zu erkunden. Unter dem prickelnden Nachhall der erlittenen Schmerzen rekelte sie sich genüsslich, beugte sich vor, brachte einen Nippel in die Nähe seines Mundes und stöhnte ihm ein heiseres „Jasmijn“ ins Ohr.

    Die reibenden Bewegungen ihrer Hüften heizten seinen Appetit an. Er saugte ihren Nippel in den Mund, knabberte sanft, bis sie entzückt seufzte. Dann biss er fest zu.

    Sie schrie auf und wollte zurückweichen, doch Rhen packte sie in einem plötzlichen Ausbruch von Kraft und Schnelligkeit. Er drückte ihren Rücken auf die Matratze und war über ihr, bevor sie Atem holen konnte. Ein Ausdruck echter Angst lag in ihren Augen, während sie keuchend unter ihm lag und ihn erschreckt anstarrte.

    Rhen durchflutete dieses Aufwallen von Furcht wie ein wohliger Schauder. Er sog jede Nuance ihrer Reaktion gierig in sich auf. Seine Eckzähne verlängerten sich, ragten knochenweiß über seine Lippen. Gehorsam wandte sie den Kopf zur Seite, gewährte ihm Zugang zu ihrem Hals. Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und sie reagierte, indem sie die Beine um seine Hüften schlang. Als seine Fänge ihre Kehle durchbohrten, drang er gleichzeitig in sie ein. Ihren Aufschrei quittierte er mit zufriedenem Grunzen. Sie schloss die Augen, ergab sich ihm, von Lust überwältigt.


    Eine Nacht mit einem Bluttrinker würde jede Heilige in eine Hure verwandeln, davon war Jasmijn überzeugt. Ihr Geruch und die Berührung ihrer Haut wirkten stärker als jedes Aphrodisiakum. Und wenn sie zubissen ...

    Rhen knurrte an ihrem Hals. Sie spürte die Vibrationen überall in ihrem Körper. Noch immer saugte er an ihrer Kehle, hämmerte in ihren Unterleib. Jasmijn kam zuerst. Ihre Muskeln zuckten, umklammerten ihn und lösten seinen Orgasmus aus. Ihr Keuchen hallte von den Wänden des luxuriösen Schlafzimmers wider.


    Unvermittelt schob Rhen Jasmijn von sich und hob lauschend den Kopf.

    „Ach, Scheiße.“ Er sprang aus dem Bett, griff im Hinausgehen nach seiner Jeans und war im Nu aus dem Zimmer. Jasmijns Kollegin hatte sich inmitten der zerwühlten Laken aufgesetzt und strich ihr blondes Haar zurück. Die beiden Frauen, die ihm verblüfft hinterher starrten, beachtete er mit keinem Blick.


    Rhen stieg in seine Jeans, während er den Salon der noblen Hotelsuite in Richtung Tür durchquerte. Er spürte die Präsenz eines anderen Bluttrinkers und erkannte einen Freund.

    Sein Zeitempfinden hatte in den vergangenen Tagen gelitten. Aber das war ja der Grund, warum er Elmer stets mitteilte, wo er zu finden war, wenn er sich eine Auszeit gönnte. Er hatte die letzten Stunden exzessiv mit Sex und dem mit Koks und Alkohol angereicherten Blut seiner Gespielinnen verbracht. Genau die Kombination, die er brauchte, um sich komplett abzuschießen. Und um die wahrscheinlich unausweichlichen Konsequenzen seiner sadistischen Veranlagung zu vergessen.


    Gegenüber von Rhens Tür lehnte ein hochgewachsener Bluttrinker an der Wand des breiten Hotelflures. Er überflog Rhens Aufmachung. Die Jeans, bei der nur die unteren Knöpfe geschlossen waren und das zerzauste, blauschwarz glänzende Haar.

    „Scher dich rein, Alter.“ Rhen trat einen Schritt zur Seite, folgte seinem Besucher in den gediegen ausgestatteten, unbeleuchteten Wohnraum.

    Es war eine sternenhelle Nacht und für die Bluttrinker entsprach das sanfte Mondlicht, das durch die breiten Fenstertüren fiel, einem sonnendurchfluteten Sommertag.

    Elmer ließ sich in einen der klobigen Ledersessel fallen, Rhen hockte sich auf die ausladende Armlehne des dazu passenden Sofas.

    „Falls du sauer bist, weil ich dich störe ...“

    Rhen unterbrach seinen Gast. „Welchen Tag haben wir heute?“

    Elmer grinste, doch seine Augen blieben davon unberührt. „Ich hab vor einer Stunde ein paar Mal versucht, dich anzurufen.“ Sein Blick glitt an Rhen vorbei zur Schlafzimmertür.

    „Hi!“

    Dort stand die Blonde, in ein Laken gewickelt, und klimperte eifrig mit den ramponierten falschen Wimpern, während sie den Besucher begutachtete.

    „Ich würde dir ja einen Snack anbieten“, bemerkte Rhen.

    „Tut mir leid, Schätzchen“, antwortete Elmer, als hätte die Prostituierte ihm dieses Angebot gemacht. „Nimm´s nicht persönlich.“

    „Verschwinde!“ Rhens kalt über die Schulter geworfene Anweisung ließ das professionelle Lächeln verblassen. Die Frau trollte sich schmollend. Nicht ohne den Männern einen ausgiebigen Blick auf ihre unbedeckte Kehrseite zu gönnen, bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss zog.


    „Du bist und bleibst ein Rüpel“, spottete Elmer.

    Rhen zuckte ungerührt die Schultern.

    „Nur zu deiner Information, es ist erst Samstag!“

    Rhen kniff irritiert die Augen zusammen. Wann hatte er noch mal darum gebeten, nach drei Tagen in die Realität zurückgeholt zu werden?

    „Ich hätte dich normalerweise noch vierundzwanzig Stunden in Ruhe gelassen.“

    Rhen atmete tief ein. Die Abstände zwischen seinen Absackern wurden kürzer. Elmer musste das bemerken. Aber er würde es niemals zur Sprache bringen. Und auf keinen Fall würde er versuchen, Rhen von seinem selbstzerstörerischen Verhalten abzubringen. Es sei denn, etwas wirklich Schwerwiegendes war vorgefallen.

    „Spuck´s einfach aus!“, forderte Rhen.

    „Wir haben Paolo gefunden.“

    „Er ist tot?“ Rhen wusste kaum, warum er fragte. Wäre es anders, würde Elmer ihn nicht damit belästigen.

    „Zwei der Jungs haben seine Leiche ein paar Hundert Meter vom Caven entfernt in einem Lichtschacht entdeckt. Er wurde enthauptet und sein Körper ist praktisch blutleer.“
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    Es war stockdunkel, als Tony von einem Besuch bei Samantha zurückkehrte und die Garage erreichte. Lukas Jeep parkte bereits auf seinem angestammten Platz neben dem ihren. Ihre Stimmung hob sich schlagartig. Sie verließ das Parkhaus und schlug den längeren, aber hell erleuchteten und belebten Weg ein. Sie hätte sich auf der vertrauten Abkürzung durch Hinterhöfe und schmale Gassen nicht unsicherer gefühlt. Doch sie befolgte Lukas Bitte, kein Risiko einzugehen. Es war fünf Tage her, seit er sich zuletzt genährt hatte. Tief in ihrer Brust schien ein Gummiband verankert, das sie unwiderstehlich zu ihm zog. Alles, woran sie denken konnte, war er. Sein Gewicht und seine Hände auf ihrem Körper, seine Zähne in ihrer Kehle.


    Tony sprang beschwingt auf den schmalen Steg, der zum Podest vor der Eingangstür ihres Kahns führte. Gewohnt sicher balancierte sie über die Planke, die nur auf einer Seite ein Geländer aufwies, den Schlüssel in der Hand. Sie sah, wie der Türknauf sich drehte.

    Gewiss erwartete Lukas sie bereits und hatte ihr Näherkommen bemerkt. Das Lächeln auf ihren Lippen verbreiterte sich. Gleich würde ihr Gefährte sie in die Arme schließen und ungeduldig in die Zweisamkeit ihres Zuhauses ziehen.

    Die Tür öffnete sich einen Spalt. Der Ärmel einer hellbraunen Jacke wurde sichtbar. Wildleder? Sie hatte dieses Kleidungsstück nie zuvor gesehen. Es passte nicht zu Lukas.

    Verunsichert streckte Tony den Arm nach dem Metallgeländer aus, das die Eingangsplattform umgab. Die Tür ging ganz auf. Der Mann drehte den Kopf, sah Tony direkt an. Er hatte dunkle Augen und blau-schwarz schimmerndes Haar. Rhen O´Toole!

    Was machte er hier? Lauerte er ihr auf? Hatte er Lukas etwas angetan?

    Panik verwandelte ihre Knie in Pudding. Sie grapschte nach dem Geländer - und verfehlte es.

    



    Rhen öffnete die Tür und trat auf den Steg vor Lukas Hausboot. Das erste, was er erblickte, war Lukas Gefährtin, die auf ihn zu kam. Oder vielmehr auf die Tür, in der er stand.

    Er wusste genau, in welchem Bruchteil der Sekunde Tony ihn erkannte. Eben noch eilte sie den Steg entlang. Dann trafen sich ihre Blicke. Freudige Erwartung kippte um zu schriller Panik. Sie erstarrte - und tat einen unwillkürlichen Schritt rückwärts. Ihr Fuß verpasste die Planke, ihre umhertastende Hand das Geländer.

    Automatisch trat Rhen zwei Schritte vor. Viel zu schnell natürlich, dabei war die Gracht an diesem milden Abend voller Menschen.

    „Tony!“

    Lukas drängte durch die Tür, doch er wäre nicht rasch genug an Rhen vorbeigekommen. Der Warlock erwischte Lukas Gefährtin am Arm. Auch den Schlüssel, den sie fallen ließ, fing er mühelos auf, bevor er im Wasser landete.

    Wachsam musterte er die Passanten. Einige mussten den Vorfall gesehen haben. Dennoch machte sich kaum jemand Gedanken über diesen Mann, der sich für eine knappe Sekunden bewegt hatte wie im Schnelldurchlauf. Eine junge Frau blinzelte ungläubig, bevor sie den Eindruck zur Seite schob und sich wieder ihrem iPhone zuwandte. Ein älterer Mann, der seinen Terrier spazieren führte, wandte irritiert den Blick ab. Er befürchtete senil zu werden und verdrängte die Erinnerung.

    Die Neigung der Sterblichen, Beobachtungen, die sie nicht verstanden, weg zu erklären, oder gleich komplett zu ignorieren, kam seinesgleichen häufig zugute.

    Rhen wurde bewusst, dass Lukas Gefährtin noch immer in seinen Armen hing und nach Luft rang. Sie fühlte sich so kraftlos an, dass er nicht wagte, sie loszulassen.

    „Bist du okay?“

    Das verwirrte Starren eines verängstigten Kaninchens antwortete ihm. Hastig schob er sie in Lukas Richtung. Dabei bekämpfte er seinen Unwillen. Natürlich hatte sein Auftritt im Kino ihm keine Sympathien eingebracht. Aber das war lächerlich!

    „Tony! Bist du in Ordnung?“ Noch immer schreckensbleich schlang sie die Arme um Lukas Hals, holte zitternd Luft.

    „Okay“, keuchte sie.

    Lukas hörte, ebenso wie Rhen, ihren überhasteten Herzschlag und roch ihre Angst.

    „Danke, Mann.“ Lukas nickte Rhen zu.

    Die Gefährtin versteifte sich, bevor sie sich zwang aufzusehen. „Ja“, brachte sie hervor.

    Rhen streckte ihr ihren Schlüsselbund entgegen. Nach einem kaum merklichen Zögern pflückte sie ihn aus seiner Hand.

    „Danke.“ Ihre Augen irrten ab. Ein neuer Schwall Angstgeruch stieg in seine Nase.

    Teufel, Frau! Ist dir denn nicht klar, was es bedeutet, die Gefährtin eines Jägers zu sein?
 Ganz gleich, welche Meinung sie sich ihm gegenüber gebildet hatte, nur ein riesen Idiot würde diesem Mäuschen einen scheelen Blick zuwerfen. Lukas würde ihm den Kopf abreißen. Und sollte ihm das nicht gelingen, hätte Rhen in null Komma nichts Jeremias gesamte Truppe auf dem Hals!


    „Es geht mir gut. Alles bestens“, versicherte Tony, um Fassung bemüht. Lukas Besorgnis brachte sie in Verlegenheit. Zugleich spürte sie Rhens Augen in ihrem Rücken, den Zorn, mit dem er sie fixierte.

    Warum war er so wütend? Wenn es ihm so große Umstände gemacht hatte, warum hatte er sie nicht einfach fallen lassen? Der Gedanke an das dunkle Wasser ließ sie schaudern. Dennoch wünschte sie beinahe, er hätte es getan.

    Lukas schob sie zur offen stehenden Eingangstür hinein, als fürchtete er, sie könnte erneut umkippen.

    „Kann ich dich allein lassen?“, fragte er.

    „Du willst gehen?“

    Er war doch grade erst gekommen! Nach fünf Tagen!

    Äußerlich ließ Lukas sich nichts anmerken. Er hatte sich, wie immer, absolut im Griff. Doch sie spürte den Durst, der an ihm nagte. Es war ihr Schmerz, genauso wie seiner.

    Das ist nicht fair!

    „Ich muss Rhen zum Bunker bringen. Arne erwartet uns bereits.“

    Sein Entschluss stand also fest. Er wollte nur ihre Absolution dafür. Sollte sie aus der Rolle fallen? Ihm eine Szene machen? Ihn anflehen zu bleiben? Vor den Augen von Rhen O´Tool, der sie mit eisigem Blick taxierte?

    „Es geht mir gut.“ Dass ihre Stimme bebte, ließ sich nicht vermeiden. „Wann kommst du wieder?“ Sie musste wenigstens fragen. Sollte dieser Verbrecher doch denken, was er wollte.

    „Ich weiß noch nicht.“ Lukas küsste sie. Auf die Stirn. Dann schob er sie von sich. Als hätte er Angst, sich nicht losreißen zu können, wenn er sie noch eine Sekunde länger im Arm hielt.

    Er überquerte den Steg und sah nicht zurück. Rhen war es, der sich noch einmal umwandte. Hastig zog sie die Tür ins Schloss.


    Tony ließ ihre Tasche fallen und eilte die schmale Wendeltreppe zum Schlafzimmer hinunter. Dort warf sie sich auf das breite Bett.

    Samantha hatte ihr vor einer knappen Stunde noch versichert, dass sie sie jederzeit anrufen sollte. Wann immer sie sich schlecht fühlte, sollte sie keine Hemmungen haben, zum Telefon zu greifen.

    Aber Tony wollte nicht mit Samantha reden. Sie wollte mit niemandem reden.

    Wütend schlug sie auf eines der bauschigen Kissen ein. In Filmen, dachte sie wirr, wäre das eine Gelegenheit, Daunenfedern durch die Luft segeln zu lassen. Aber das Kissen hielt ihren schwachen Fäusten stand. Nicht mal dieses verdammte Kissen ließ sich von ihr beeindrucken. Tränen verschleierten Tonys Blick.

    Schließlich sank sie erschöpft in die kühlen Laken. Noch immer brannte Zorn in ihrer Kehle, während sie im Schein eines Nachtlichts zur Decke starrte. Ihr blieb nichts, als den Schmerz zu erdulden, den die wachsende Entfernung zu Lukas hervorrief.

    



    Rhen lümmelte in dem engen Verhörraum auf einem verschrammten Holzstuhl. Arne musterte ihn kritisch.

    Rhens Designerjackett aus feinstem Wildleder lag über dem wackeligen Tisch. Der Brillant in seinem Ohrläppchen war für einen Mann eigentlich zu groß und in Platin gefasst. Zusammen mit dem dazu passenden Ring, der Krawattennadel und den Manschettenknöpfen war allein der Schmuck, den der junge Bluttrinker trug ein Vermögen wert.


    „Das ist die größte Scheiße, die ich je gehört habe“, behauptete Rhen. „Du kannst es als Beweis nehmen, wie sehr ich dich respektiere, wenn ich dir auf diesen Schwachsinn überhaupt antworte.“

    „Gut!“, versetzte Arne. „Dann wird es dir nichts ausmachen, mir zu sagen, wie lange Finn schon zu deiner Gang gehörte.“

    Rhen schüttelte den Kopf. „Finn war kein Warlock! Sehe ich wie ein Idiot aus? Er war noch keine sechzehn.“ Rhen beugte sich vor und grinste Arne herausfordernd an. „Damit würde ich mich ja strafbar machen. Das solltest du doch wirklich wissen, dass ich große Stücke auf das Gesetz halte.“

    „Was war mit Paolo? Er war sechzehn. Und Stammgast in deinem Klub.“

    „Das ist mehr als übertrieben. Er hatte Zutritt, weil Finn ihn eingeführt hat. Ich vermute, das weißt du bereits.“

    Arne verzog den Mund zu einem kalten Lächeln. „Die beiden gehörten in der Burg zum selben Jahrgang. Finn wollte Paolo zu einem Fuß in deiner Tür verhelfen. Und nicht lange nach Finns Tod verschwand Paolo spurlos.“

    Rhen erwiderte Arnes falsches Grinsen. Sie glichen zwei Raubtieren, die einander umkreisten und dem Gegner die Zähne zeigten.

    „Richtig! Paolos letzte Lieferung war für deinen Sohn und seinen englischen Kumpel bestimmt, nicht wahr? Das Blut ist im Gully gelandet. Ich schätze, wir haben beide unsere Informationsquellen. - Ich bitte dich, Arne! Warum hätte ich diesen Bordsteinschwalben die Kehlen durchschneiden sollen? Das ergibt doch keinen Sinn.“

    „Wenn es einen Sinn ergäbe, hätte ich nicht gewartet, bis du von selbst hier rein spazierst!“

    Lukas trat ein und ersparte es den beiden Männern, ihr fruchtloses Geplänkel fortzusetzen.

    „Wir haben ihn im Labor“, berichtete er.

    Weder Arne noch Rhen entging die Blässe in seinem Gesicht. Dafür war nicht allein sein akuter Durst verantwortlich. Der zweite kopflose Jugendliche innerhalb kurzer Zeit setzte Lukas zu.

    „Jamal sieht ihn sich grade an. Es wird noch einen Moment dauern, bis er Genaueres sagen kann. Aber er ist sich jetzt schon sicher, dass Paolo auf ähnliche Weise gestorben ist wie Finn. Er wurde ausgeblutet und erst anschließend geköpft.“

    „Wir werden die Leiche möglichst bald nach Frankfurt überführen“, bestimmte Arne. „Jamal gibt sich alle Mühe, aber unsere Mittel hier sind begrenzt. - Wie war das nun, mit Paolo Laurenzoni?“ wandte er sich erneut Rhen zu. „Hatte er denn eine Chance, aufgenommen zu werden?“

    Rhen lachte leise. „Ich kannte den Typ zwar nicht besonders gut, aber nein, keine Chance. Unser Bedarf an Handlangern ist nicht sehr groß und zurzeit mehr als gedeckt. Ich bezweifle, dass Finn seine Zusage an Paolo einhalten wollte. Er hat das mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Ich vermute, er wollte sich Paolo vom Hals halten, bis er sein letztes Jahr in der Burg hinter sich hatte.“ Rhen zögerte kurz. „Finns Aufnahme als Warlock, an seinem sechzehnten Geburtstag, war beschlossene Sache.“

    Arne gab seinen Platz auf der Tischkante auf und ließ sich auf den zweiten Stuhl sinken. „Da wir grade dabei sind ehrlich zu sein: Ich bin erstaunt.“

    Rhen sah den Jäger fragend an.

    „Ich hätte damit gerechnet, dass du deine Leute anweisen würdest, ein derart lästiges Corpus Delicti verschwinden zu lassen. Keine Leiche, keine Probleme. Ich scheine dich falsch eingeschätzt zu haben. Oder du hast einen guten Grund, mich genau davon überzeugen zu wollen.“

    Rhen runzelte die Stirn. „Ich habe einen verdammt guten Grund, zu wünschen, dass ihr Finns Mörder findet“, erklärte er mit Nachdruck. „Dieser Paolo interessiert mich nicht, aber Finn war ein Freund, ein Bruder. Mir war sofort klar, dass beide den gleichen Tod gestorben sind.“

    „Und sicher auch, dass wir zu dir kommen würden. Egal wo und wann Paolos Leiche wieder aufgetaucht wäre“, ergänzte Arne.

    Rhen nickte ungerührt. „Ja, das selbstverständlich auch. – Arne, ich habe kein Interesse daran, von euch stundenlang verhört und womöglich monatelang überwacht zu werden. Ich bin hergekommen, weil ich weiß, dass dir nichts anderes übrig bleibt, als mich zu verdächtigen. Um dafür zu sorgen, dass du deine Zeit nicht verschwendest und dich so schnell wie möglich der Suche nach dem Täter zuwendest, bin ich bereit, mich einem telepathischen Verhör zu unterziehen.“

    Arne gelang es, seine Verblüffung fast vollständig zu verbergen. Lukas, der noch immer im Hintergrund an der Wand lehnte, sog überrascht die Luft ein. Rhen war der Letzte, von dem er geglaubt hätte, dass er sein Innenleben freiwillig einem Jäger preisgeben würde.

    „Wenn du bestehst“, bestätigte Arne, „würde das allerdings jeden Verdacht ausräumen.“

    „Ich tue es unter einer Bedingung: Lukas soll das Verhör führen!“
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    Thomas füllte ein breites Glas mit gestoßenem Eis. Auf dem Barhocker direkt vor ihm hatte sich eine junge Frau niedergelassen. Ihre Brüste befanden sich in permanenter Gefahr, aus dem eng geschnürten Bustier herauszuplatzen. Zweifellos kam sie sich herrlich verrucht vor, im Raven, der verrufenen Vampirdisco, zu sitzen und eine Grüne Eisfee zu bestellen. Einen Cocktail, der eine ordentliche Portion Absinth enthielt.

    Es war Donnerstag, zwei Uhr früh, und der Klub gut besucht. Mit den Wochenenden ließ sich das Geschäft allerdings kaum vergleichen. Jedenfalls nicht hier draußen. Den Bluttrinkern, die sich in die hinteren Zimmer zurückgezogen hatten - der eigentlichen Blutbar, für die das hopsende Jungvolk lediglich die Tarnung lieferte - war der Wochentag gleichgültig. Vampire gingen selten Bürojobs nach.

    Das Raven hatte einen zweifelhaften und daher dem Geschäft sehr zuträglichen Ruf. Es gab nicht wenige Sterbliche, die in den plüschigen Nischen oder abgeschirmten Ecken zur Sache kamen. Auf den Toiletten, die wohlweislich großzügig bemessen wurden, war ohnehin die Hölle los. Dass die Putzkolonne am Ende der Nacht gebrauchte Kondome und verlorene Unterwäsche einsammelte, gehörte zum festen Programm.


    Thomas übergoss das Eis mit sorgfältig abgemessenem Zitronensaft und Absinth. Die junge Frau beobachtete gespannt, wie er Zucker unterrührte und ihr den Cocktail zuschob. Dann wandte er sich einem, nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten, wesentlich vielversprechenderen Besucher zu.

    Anton Weißhaupt war ein Stammgast. Auf dem Weg von der Tür zur Bar hatte er sich, unter dem halben Dutzend ausgesucht hübscher Mädchen, die sich ihm dezent anboten, bereits für Sue Lee entschieden. Für sie hegte er eine gewisse Vorliebe.

    Die chinesischstämmige Amerikanerin war vermutlich die einzige Frau, die es schaffte, auf einem Barhocker den Eindruck zu erwecken, sie würde sich wie eine Katze zusammenrollen.

    Der Barkeeper neigte vor dem Bluttrinker, der hinter ihrem Hocker stehen blieb, den Kopf. Thomas gab ihm damit zu verstehen, dass er wusste, wen er vor sich hatte. Der Mann war reich, an Geld wie an Einfluss, und alt genug, um eine Behandlung, welche seiner Bedeutung Rechnung trug, zu schätzen.


    „Was darf es sein?“ Thomas sprach Sue an, als wäre die junge Frau ihm gänzlich unbekannt.

    „Ich möchte nicht zu viel durcheinandertrinken“, sie blickte sich, um Erlaubnis heischend, nach dem Vampir um. „Einen Champagnercocktail, bitte!“

    Thomas wartete Antons Zustimmung ab, bevor er einen Sektkelch ergriff, einen Zuckerwürfel hineingab und diesen in Angostura tränkte.


    Wie aus dem Nichts tauchte Etienne auf. Er neigte den Kopf tief genug, um den Gast seinen dunklen, exakten Scheitel sehen zu lassen. „Die Suite steht zu deiner Verfügung, Anton“, erklärte er dienstbeflissen. „Wie üblich.“

    Das bedeutete, in der Luxussuite lief klassische Musik und eine Flasche teuren Champagners wartete auf Sue.

    Etienne zog sich diskret zurück, blieb jedoch nah genug, um sofort zur Stelle zu sein, sollte Anton suchend den Blick heben. Sue sah Etienne nicht an. Ihr Blick hing an Thomas geschickten Händen. Sie beobachtete, wie er ihr Glas mit Champagner auffüllte und ein Stück Zitronenschale hineinfallen ließ, als würde dieses Schauspiel sie völlig in seinen Bann ziehen. Nicht zum ersten Mal fragte Thomas sich, ob es die Perspektive hinter der Bar war, die ihn so viel mehr sehen ließ.


    Er bediente weitere Gäste, während Sue ihren Cocktail schlürfte. Mit halbem Ohr lauschte er der leichten, angeregten Konversation, die der gebildete Bluttrinker ohne Zweifel genoss. Sue war eine hochintelligente junge Frau, die sich bei vollem Bewusstsein mit ihm einließ. Dafür bezahlte der Vampir regelmäßig, ein bis zwei Mal im Monat, genug, um die Unkosten des Raven für den jeweiligen Tag alleine abzudecken.


    Als Sue ihr geleertes Glas auf den Tresen zurückstellte und der Gast ihr galant vom Hocker half, folgten Etiennes Augen dem Paar, bis die unauffällige Tür neben der Bar sich hinter ihnen schloss. War es gut oder schlecht, dass Sue nie erfahren würde, mit welchem Ausdruck Etienne ihr hinterher sah, wenn sie ihrer Arbeit nachging?


    


    Thomas zerstampfte Limettenstücke mit braunem Zucker, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Geräusch? Ein Luftzug? Sein Blick schnellte zum Eingang.

    Die vier Männer entsprachen nicht den üblichen Besuchern des Raven. Den erwünschten noch viel weniger. Sie stellten ihre tätowierten Muskeln zur Schau und scheuchten die Gäste auf der Tanzfläche auseinander, als sie den direktesten Weg zur Bar einschlugen. Ihre kahl rasierten Schädel glänzten im Stakkato der Lichtanlage wie ein Warnsignal. Die drei Burschen, die sich vor Melanies Zapfanlage häuslich eingerichtet hatten, nahmen das sehr ernst. Sie räumten das Feld, ohne den Neuankömmlingen einen überflüssigen Blick zuzuwerfen. Melanie sah verdattert zu den Skins auf.

    „Vier!“ Der größte und Breiteste der Männer illustrierte seinen Befehl, indem er vier Finger hochhielt. Was nicht nötig gewesen wäre, denn seine Stimme übertönte den Lärmpegel mühelos. „Aber dalli! Klar?“

    Jessica, die zweite Barmixerin, strich nah an Thomas vorbei und suchte seinen Blick. Das roch nicht nur nach Ärger, es stank zum Himmel.

    Die vier Typen sahen sich herausfordernd im Raum um. Sie sprachen niemanden direkt an, doch sie ließen sich laut vernehmlich und beleidigend über die Lokalität und die Gäste in ihrer Nähe aus. Ein junger Mann beeilte sich, seine Freundin vom Barhocker und zu einer weit entfernten Tischgruppe zu lotsen. Zwei kunstvoll toupierte und geschminkte Edelpunks brachten ebenfalls Abstand zwischen sich und die Unruhestifter, als diese begannen, ihre Aufmachung zu verspotten.

    Auch Melanie musste sich noch ein paar Pöbeleien anhören, dann hatte sie es geschafft vier Kölsch zu zapfen. Ihre Mühe wurde umgehend mit der Behauptung, es sei nur Schaum in den Gläsern und der Ankündigung, sie würden für diesen Nepp nicht zahlen, belohnt. Das hielt die Typen allerdings nicht davon ab, sich das Bier in Rekordzeit hinter die Binde zu kippen und das nächste zu verlangen.


    Etienne schwang sich auf einen der frei gewordenen Hocker neben den Schlägertypen. Melanie war ihre Erleichterung anzusehen. Auch Thomas atmete beruhigt aus, bereit, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren.

    Er blickte auf und sah sich einem für diesen Ort ungewöhnlich alten Mann in konservativer Kleidung gegenüber. Sein grau meliertes Haar bauschte sich wie ein wirrer Heiligenschein um eine spiegelnde Halbglatze. Das längliche Gesicht war von tiefen, vertikalen Furchen durchzogen, die es noch hagerer wirken ließen. Blasse, wimpernlose Augen fixierten Thomas auf irritierend intensive Weise.

    „Einen Martini“, verlangte der Mann.

    Das stand nicht auf der Karte. Solche klassischen Drinks wurden selten bestellt. Thomas rekapitulierte im Kopf die Zutaten, bevor er nickte.

    „Kommt sofort.“

    Er machte sich an die Arbeit, achtete aber weiterhin auf Etienne. Der dunkelhaarige Bluttrinker lehnte entspannt an der Bar, sodass er die Störenfriede im Auge hatte. Deren Anführer plusterte sich grade erwartungsvoll auf. Die massigen Männer begutachteten verächtlich Etiennes hochgewachsene, aber schlanke Gestalt und seinen Nadelstreifenanzug.

    „Seht euch das an, Leute! So sehen schwule Zuhälter aus. Oder Zuhälter für Schwule?“ Drei der Vier lachten wiehernd. Nur der Anführer nicht.

    Etiennes zu einem nichtssagenden Lächeln gefaltetes Gesicht verriet keine Regung, doch Thomas begriff, dass etwas nicht stimmte. Sein Blick wanderte zu Jan hinüber, Etiennes Geschäftspartner. Von seinem Platz an den Plattentellern aus beobachtete der blonde Vampir scheinbar gleichgültig die Szene. Jan konnte Thomas nicht täuschen. Er spürte die Beunruhigung des Bluttrinkers in sich aufsteigen, als wäre es seine Eigene. Thomas musste sich nicht anstrengen, um seinen Gefährten zu durchschauen.

    „Ihr habt vielleicht das Schild am Eingang gesehen“, hörte Thomas Etiennes Stimme. Die gesprochenen Worte waren vor allem für Beobachter der Szene gedacht. „Da steht: Geschlossene Gesellschaft - und, sorry - wir haben euch nicht eingeladen.“


    Etiennes Geist suchte fieberhaft nach einem Zugang zum Verstand der Männer, die sich, seiner unbeschwerten Haltung zum Trotz, drohend vor ihm aufbauten.

    Noch warteten die Skins auf eine Reaktion ihres Anführers, der sich unerwartet zurückhaltend verhielt. Was ausschließlich an Etiennes geistiger Intervention lag.

    Allerdings gelang es dem Bluttriker nicht, weitere der unwillkommenen Gäste unter seine Kontrolle zu bringen. Sobald er sich auf die drei anderen konzentrierte, drohten ihm die Gedanken des Anführers zu entgleiten. Und dabei versuchte er nicht einmal, den Kerl zu beeinflussen. Er zwang ihn lediglich, passiv zu bleiben. Etwas Vergleichbares hatte Etienne, der sich, ohne Übertreibung, als starken Telepathen bezeichnen konnte, noch niemals erlebt.


    „Ich schlage vor, ihr trinkt aus. Und dann seht ihr euch nach einem anderen Lokal um.“

    Ein einzelner Schweißtropfen rann Etiennes Schläfe hinab, das einzige äußerliche Zeichen der Anstrengung, welche der Bluttrinker sich abforderte. Es hatte keinen Sinn! Er gab seine Versuche, alle vier Sterblichen beherrschen zu wollen auf. Stattdessen konzentrierte er sich, neben dem Anführer, auf den Schläger, der den aggressivsten Eindruck machte. Telepathisch rief er Jan zu Hilfe. Mehr konnte er nicht tun, obgleich er am Erfolg zweifelte.

    Wenn es ihm selbst nur mit äußerster Anstrengung gelang, zwei dieser Männer gleichzeitig zu kontrollieren, würde Jan das kaum schaffen. Sein Partner besaß viele Eigenschaften, die zur Führung ihres Geschäfts nützlich waren. Doch verglichen mit ihm war er ein schwacher Telepath.


    Sobald Jan sich anschickte, den Platz hinter dem Pult des Discjockeys zu verlassen, ließ Thomas das Rührglas mit Gin und Eiswürfeln stehen.

    „Entschuldigen Sie bitte“, wandte er sich flüchtig an den Gast und eilte Jan entgegen. Während sie aneinander vorbeigingen, warf Thomas ihm einen besorgten Blick zu, den Jan bewusst ignorierte.


    Jan beschlich ein mieses Gefühl. Etienne hatte schon ganz andere Situationen gemeistert, ohne seine Hilfe in Erwägung zu ziehen. Doch als er seine telepathischen Fühler nach den Köpfen der Krawallmacher ausstreckte, begriff er schnell, was vorging.


    Natürlich wäre es für ihn und Etienne ein Leichtes, diese vier Gestalten mittels körperlicher Gewalt aus dem Klub zu befördern. Sterbliche hatten gegen Bluttrinker keine Chance, wenn es um Kraft und Schnelligkeit ging. Aber das Auftreten der Kerle hatte dafür gesorgt, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen, wenn die meisten der Gäste auch versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen.

    Ein Kampf barg ein erhebliches Risiko, sich als nicht menschlich zu outen. Sie durften nicht mit voller Kraft zulangen. Ihre Zuschauer würden Bauklötze staunen, wenn der schlanke Etienne und der allenfalls mittelgroße Jan diese Preisboxer-Typen umnieteten.

    Noch schlechter wäre es, wenn sie durch einen dummen Zufall verletzt würden. Die Geschwindigkeit, in der ihre Verletzungen heilten, würde sie auf jeden Fall verraten.

    Sich deswegen von diesen Mistkerlen vermöbeln und die Gäste vergraulen zu lassen kam allerdings auch nicht infrage.


    Jan, dem sofort klar wurde, dass er keine Chance hatte, zwei der Männer zu kontrollieren, stürzte sich, mit aller ihm zu Gebote stehenden geistigen Kraft, auf den größeren der beiden noch unversorgten Skins. Er mochte kein begnadetes Naturtalent sein, aber das hieß schließlich nicht, dass er in den Jahren in der Burg nichts gelernt hätte.

    „Was ist Sache, Alter?“, sprach der Kahlkopf gerade ratlos seinen Anführer an. Dann hatte Jan ihn ruhiggestellt. Doch genug Konzentration abzuzweigen, um den Vierten ebenfalls auszuschalten, war völlig illusorisch. Davon, die Männer tatsächlich zu beherrschen, gar nicht zu reden.

    Obwohl der ganze Auftritt bisher höchsten zwei oder drei Minuten dauerte, zog der übrig gebliebene Skin misstrauisch die Stirn in Falten. Das konnte nicht mehr lange gut gehen!


    In diesem Augenblick löste sich eine breitschultrige Gestalt aus der Menge der Besucher. Der fremde Bluttrinker hielt den vier unwillkommenen Gästen seine leere Hand unter die Nase, wie ein Filmpolizist, der seine Marke zeigte.

    „Drogenfahndung“, nuschelte er, gerade laut genug, damit die am nächsten stehenden Zuschauer es mitbekamen. „Folgen Sie mir nach draußen!“

    Er tat, als würde er seinen Ausweis wieder wegstecken und nutzte die Zeit, um sich in den Verstand des letzten Schlägers einzuklinken. Dabei runzelte er erstaunt die Stirn.


    Die Anstrengung ließ weitere Schweißtropfen von Etiennes Stirn perlen. Aber er zwang seine beiden Kandidaten, dem letzten Skinhead zu folgen, den der hilfsbereite Bluttrinker zum Ausgang dirigierte. Auch Jan brauchte seine gesamte Kraft und Konzentration, um ihnen mit seinem Opfer zu folgen.


    „Max“, rief Jan erleichtert aus. Er hatte den unverhofften Helfer sofort erkannt. Maximilian arbeitete als Wächter für Johanns Jäger. Gemeinsam war es ihnen gelungen, die Kahlköpfe einige Meter die Straße hinunter in eine ruhige Ecke zu lotsen. „Das war die Rettung! Danke, Mann!“

    „Wir stehen in deiner Schuld“, beteuerte Etienne.

    Maximilian brachte die jüngeren Bluttrinker mit einer knappen Geste zum Schweigen. Er wandte sich jedem der Skinheads einzeln zu. Zuletzt ihrem Anführer. Er legte ihnen die Hand auf die Stirn und schloss konzentriert die Augen, während er den Geist der Männer durchforstete. Schließlich ließ er von den Gestalten ab, die reglos und ausdruckslos verharrten.

    „Das ist merkwürdig“, murmelte er. „Ich muss mich bei euch entschuldigen. Ich dachte zuerst: Was stümpern die da nur rum. Aber diese Typen sind tatsächlich extrem schwer zu beeinflussen.“

    Etienne schüttelte den Kopf. „So was ist mir noch nie passiert.“

    „Die können doch unmöglich alle Telepathen sein, oder?“ In Jans Stimme klang mit, was für eine unglaubliche Verschwendung das wäre.

    „Nein“, urteilte Maximilian entschieden. „Das sind garantiert keine Telepathen. Sie selbst scheinen auch keine Ahnung zu haben, was mit ihnen los ist.“ Er durchforstete das Bewusstsein der Sterblichen so tief er vorzudringen vermochte. Diese Widerstandskraft war nicht normal. Nicht bei Menschen, die keinerlei telepathische Fähigkeiten mitbrachten. Vergleichbares war ihm in den Jahrhunderten seines Lebens nicht begegnet. Jan und Etienne beobachteten ihn aufmerksam, erwarteten, dass er das Rätsel löste.

    „Wenn ihr mich fragt, sind die Typen auf Droge“, meinte er schließlich. „Wahrscheinlich irgendein chemischer Müll.“

    ‚„Na, toll! Darauf hat die Welt gewartet, dass irgendwelche Giftmischer was zusammenrühren, wovon solche Kerle unempfindlich gegen Hypnose werden!“

    Maximilian grinste über Etiennes Ausbruch.

    „Es scheint mir die einzig vernünftige Erklärung zu sein. Aber ich kann dich trösten: Dieser Kram ist oft kurzlebig. Nicht jedes Gebräu hat das Zeug zur Modedroge.“

    Etienne schnaubte.


    Der Wächter legte erneut die Hand auf jede Stirn. Kaum war er damit fertig drehten die Sterblichen sich wie ein Mann um und tappten die Straße hinunter, verschwanden um die nächste Hausecke.

    „Sie gehen zu ihrem Wagen“, erläuterte Maximilian. „Ich habe sie nach Hause geschickt.“


    Etienne überwand seinen Schrecken. Mit der unverkrampften Dienstbarkeit, die seine zweite Natur geworden war, wandte er sich dem Wächter zu. Ihm war klar, dass das Einkommen des Bluttrinkers weit unter dem üblichen Budget seiner Kunden lag.

    „Das war Hilfe zum richtigen Zeitpunkt. Wir würden uns gerne erkenntlich zeigen. Sei unser Gast!“

    „Danke, aber ich bin dienstlich hier.“

    Etienne nickte. Natürlich! Maximilian war nicht der Typ, der irgendwelche Auslagen begaffte, die er sich nicht leisten konnte.

    „Dann können wir uns vielleicht revanchieren, indem wir dich bei deinem Auftrag unterstützen.“ Jan versuchte gar nicht erst, seine Neugierde zu verbergen. „Hinter wem bist du her?“

    „Es ist eine Routineangelegenheit“, begann Maximilian. „Letzten Spätsommer ist einer von Jeremias Schülern abgetaucht. Das kommt immer wieder mal vor und dieser Bursche hatte einen guten Grund, sich aus dem Staub zu machen. Hatte sich eine Menge Kohle zusammengeschnorrt und konnte sie nicht zurückzahlen. Routine, wie gesagt.

    Aber die toten Jungs in Amsterdam haben sämtliche Mütter aufgeschreckt. Wir bekommen inzwischen panische Anrufe, wenn Teenager einen Tag nicht nach Hause gekommen sind.“

    Jan und Etienne nickten mitfühlend. Ein paar Tage und Nächte von der Bildfläche zu verschwinden, war für pubertierende Bluttrinker ein völlig normales Verhalten. Besonders wenn sie ihre ersten sexuellen Erfahrungen sammelten. Oder sie wollten abwarten, bis die Spuren irgendeiner Schlägerei verheilt waren, bevor sie sich wieder bei ihren Familien sehen ließen.


    Maximilian zog ein Foto aus der Tasche, auf dem ein rotblonder Junge ihnen frech entgegengrinste. „Das ist Morris Brandon. Das Foto ist ungefähr ein halbes Jahr alt.“

    Etienne schüttelte bedauernd den Kopf.

    „Tut mir leid“, beteuerte Jan. „Ich bin mir sicher, dass er noch nie im Raven war.“

    



    Thomas kehrte hinter die Bar zurück, sobald er Etienne und Jan hereinkommen sah. Die beiden Bluttrinker ignorierten stoisch alle neugierigen Blicke.

    Das hohe Glas mit dem Barlöffel darin stand auf dem Tresen, wie Thomas es zurückgelassen hatte. Die Eiswürfel waren geschmolzen und hatten sich mit dem Alkohol zu einer schlierigen Brühe verbunden.

    „Was ist aus dem alten Sack geworden?“ Jessica musste den Mann gesehen haben. Das Raven zog, besonders in den Nächten, wenn die Gäste aufgefordert waren sich als Vampire zu verkleiden, auch ein etwas älteres Publikum an. Doch der Typ im langweiligen Anzug mit altbackener Krawatte war auffällig genug gewesen.

    „Wen meinst du?“ Jessica wusste, sie durfte Thomas Stirnrunzeln nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn sie diesen Job behalten wollte. Und das wollte sie. „Tut mir echt leid, Tommy. Ich hab ehrlich niemanden gesehen.“

    Melanie mischte sich ein. „Das konnte sie auch nicht. Hast du es nicht bemerkt? Der Kerl ist dir gefolgt wie ein Schatten. Er hat sich in deiner Nähe rumgedrückt und sich erst aus dem Staub gemacht, als Jan zurück kam. Wenn du mich fragst, der Typ ist scharf auf dich.“

    Thomas verzog, betont angewidert, das Gesicht. Die beiden Frauen lachten.
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    „Arne telefoniert wahrscheinlich in diesem Augenblick mit Antonius Enrique und macht ihm klar, dass unser einziger Verdächtiger aus dem Rennen ist.“

    Die Sonnenliege, auf der Lukas sich neben Tony ausstreckte, stand auf dem Deck ihres Hausboots. Sie nippte an dem gut gekühlten Prosecco, den ihr Gefährte mitgebracht hatte und kuschelte sich noch ein wenig enger an seine Brust.

    „Und was feiern wir jetzt grade?“, fragte sie. Die Nachricht von Rhens Unschuld hatte sie mit ebenso wenig Begeisterung entgegengenommen, wie das offenbar bei Arne der Fall war. Nur deutlich ungläubiger.

    „Warum wollte der Kerl eigentlich, dass du das Verhör führst? Und warum ist Arne darauf eingegangen?“

    „Weshalb sollte er nicht?“

    Rhen hatte sich bereit erklärt, die Bluttrinker-Version eines Offenbarungseides zu leisten. Um ihn dazu zu zwingen, wäre eine Verfügung durch den Rat notwendig gewesen und womöglich hätte die Beweislage nicht ausgereicht. Auf keinen Fall hätte Arne dieses Angebot abgelehnt.

    „Was, wenn er dich doch irgendwie getäuscht hat? Ich finde das jedenfalls ziemlich verdächtig.“

    Lukas bemühte sich, nicht ungeduldig zu reagieren. Tony zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten. Wie viele unbescholtene Menschen traute sie den bösen Jungs Wunderdinge zu.

    „Das ist ausgeschlossen. Es ist nicht möglich, bei einem telepathischen Verhör irgendetwas zurückzuhalten. Deshalb ist es für den Verdächtigen ja auch so wichtig, wer die Befragung durchführt. Rhen hätte jedem von uns mitteilen können, dass er mit den Morden nichts zu tun hat. Es ging ihm dabei um andere Dinge, aus seiner Vergangenheit - die absolut nichts mit unseren Mordfällen zu tun haben“, betonte er.


    Lukas wusste, es gelang ihm nicht, Tony restlos zu überzeugen. Möglicherweise spürte sie, dass er ihr eine Menge verschwieg. Ein Schweigen, zu dem er verpflichtet war. Von jetzt an und für den Rest seines Lebens.

    Er war so verdammt erpicht darauf gewesen, herauszufinden, warum Rhen Jeremias Schule verlassen musste. Jetzt wünschte er, er hätte es niemals erfahren. Selbst ohne Schweigeverpflichtung wäre das kein Thema, über das er mit seiner Gefährtin sprechen wollte.


    „Zu feiern haben du und ich zwei Wochen Urlaub. Und zwar ab morgen Abend.“

    Die Ablenkung gelang.

    „Urlaub?“ Sie sprach das Wort aus, als wäre es der Name eines fremden Landes. „Ist das dein Ernst? Du meinst, Urlaub wie in: Wir setzen uns ins Auto und fahren einfach irgendwo hin?“

    „Ganz genau so. Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage nach Klarenberg fahren?“

    Tony nickte enthusiastisch. Es waren sechs Monate vergangen, seit sie ihr Zuhause verlassen hatten. „Oh, Mist! Ausgerechnet jetzt ist Nora in Paris“, fiel ihr ein. Lukas Mutter besuchte dort eine Freundin.

    Lukas schüttelte den Kopf. „Ich habe mit ihr telefoniert. Sie bleibt bis Sonntag. Bis dahin sollten sie und Chantal Paris sowieso leergekauft haben. Wenn es dir recht ist, würde ich gerne Montagabend losfahren. - Wir sind übrigens eingeladen, in Köln einen Stop einzulegen.“


    Diesmal fiel Tonys Nicken zögerlicher aus.

    Natürlich wollte Lukas seine Freunde besuchen, und Köln lag auf dem Weg. Allerdings fiele es Tony wesentlich leichter, sich dafür zu begeistern, würde Lukas bester Freund sein Geld nicht ausgerechnet mit einer Blutbar verdienen.

    Wie käme sich wohl eine durchschnittliche Ehefrau vor, wenn ihr Mann seinen Kumpel besuchen wollte, der ein Bordell betreibt? Lukas behauptete zwar stur, das wäre nicht dasselbe, aber Tony entging der Unterschied.

    Bei genauerem Nachdenken mischte sich Misstrauen in Tonys Freude. Die Aussicht, zwei Wochen ununterbrochen mit ihrem Gefährten zu verbringen, war zu gut, um wirklich wahr zu sein. Allein dass er jetzt, nach Sonnenuntergang, entspannt bei ihr saß und sie gemeinsam der sommerlichen Geräuschkulisse Amsterdams lauschten, erschien ihr beinahe unglaubwürdig.

    Gewiss, die Bluttrinker waren den Empfehlungen der Jäger gefolgt. In Amsterdam hielt sich kein einziger Artgenosse mehr auf, der jünger als achtzehn war. Damit fiel ein Teil des Arbeitspensums weg, das Arnes Leute im Sommer zu bewältigen hatten. Keine Minderjährigen forderten die Hilfe der Jäger an, weil sie sich überschätzt oder in irgendwelchen Unfug verstrickt hatten. Dennoch musste es einen Haken geben. Einen richtig Großen sogar.


    „Wo ist der Haken?“

    „Kein Haken und kein doppelter Boden“, versicherte Lukas. „Ich habe seit dem Frühjahr praktisch rund um die Uhr gearbeitet. Alleine deswegen stünden mir inzwischen über zwei Monate Freizeit zu. Außerdem haben wir jeden Stein mindestens drei Mal umgedreht.“ Lukas klang ebenso erschöpft wie frustriert. „Wir haben nicht den Hauch einer Spur. Absolut keinen Hinweis, dem wir nicht schon nachgegangen sind. Totale Sackgasse. Arne meint, wenn noch einer mehr herumsitzt und vor sich hin grübelt, macht uns das auch nicht schlauer. Allerdings muss ich, sobald sich etwas Neues ergibt, zurückkommen. Und wir sollten zusehen, dass wir zeitig losfahren, damit wir es bis zur Dämmerung nach Frankfurt schaffen.“

    „Frankfurt? Ich dachte, wir besuchen zuerst Etienne.“

    „Das tun wir auch. Aber da wir ohnehin in der Richtung unterwegs sind, hat Arne mich um einen Gefallen gebeten. Wir müssen Paolo im Hauptquartier abliefern. Ich kann mich darüber nicht beklagen. Auf die Art macht Arne es dem Rat schmackhaft, mich mitten in dieser Untersuchung wegfahren zu lassen.“

    Lukas blickte einem Ausflugsboot hinterher, in dem auf jedem Tisch Kerzen brannten. Tony stellte ihr halb leeres Sektglas auf dem Gartentischchen ab, neben der Flasche.

    „Paolo ist tot!“

    Lukas nickte langsam.

    „Das sollten wir positiv sehen. Er wird uns ganz bestimmt nicht stören.“

    „Lukas!“ Tony war kurz davor zu schreien.

    „Außerdem bekommen wir Arnes Volvo“, fuhr er fort. „Da passt Paolo bequem in den Kofferraum.“

    Tony presste die Handflächen auf ihre Ohren und schrie so laut sie konnte.
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    Lukas betrat einen Raum, der von den schweren Düften nach Sex und Blut gesättigt war. Erst als er die allzu intensiven Eindrücke, die ihm die stickige Luft zutrug, ausblendete, gelang es ihm, sich wieder auf seine Augen zu konzentrieren.

    Es hielten sich schon zu viele Personen in diesem Raum auf, wie es schien, sowohl Menschen als auch Bluttrinker. Oder lag es daran, dass sich alle an einer Wand und auf Rhens eigenwilligen Polstermöbeln zusammendrängten?


    Die weiter von der Tür entfernte Seite des Raumes hatte Rhen fast für sich alleine. Er blickte auf und winkte Lukas herein.

    Der Warlock trug nur eine eng anliegende Lederhose. Seine Haut spannte über den Brustmuskeln, wie bei einem Bodybuilder, der seinen Körper für den Wettkampf vorbereitet hatte. Jede Muskelfaser und jede Sehne zeichnete sich deutlich ab. Er musste vor Kurzem einen emotional und körperlich anspruchsvollen Kampf ausgefochten haben. Vielleicht war es dabei um die Frau gegangen, die sich ebenfalls auf seiner Seite des Raumes aufhielt.

    Wenn man das so nennen konnte. Sie war mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen an ein schwarz lackiertes Andreaskreuz gefesselt.


    Lukas lehnte sich an einer Stelle, von der aus er die Sterbliche im Profil betrachten und Rhen ins Gesicht sehen konnte, an die Wand. Nachdem Rhen überzeugt war, dass Lukas einen guten Platz gefunden hatte, hob er die Hand, in der er eine aufgerollte Peitsche hielt, und wandte sich seinem Spielzeug zu.


    Die Frau stand nicht unter Hypnose und ein durchdringender Geruch sexueller Erregung ging von ihr aus. Sie atmete schnell und keuchend.

    Rhens bloße Füße nahmen auf dem Steinboden festen Halt. Er entrollte mit einer eleganten Bewegung die Peitsche und ließ sie drei Mal mit unterschiedlicher Kraft probeweise durch die Luft zischen, wie eine dünne, bissige Schlange.

    „Ich warte“, forderte er.

    „Bestrafe mich, Herr! Bitte!“


    Lukas beugte sich ein Stück vor und ließ den Kopf hängen, verbarg so sein Grinsen vor den versammelten Zuschauern. Doch dann zuckte die Peitsche erneut durch die Luft und Lukas grinste nicht mehr.

    Das geschmeidige Leder traf die zarte Haut der Frau quer über den Rücken. Es war ein leichter Hieb, aus dem Handgelenk ausgeführt. Ihre Muskeln zuckten nur schwach und sie stieß ein Seufzen aus, das für Lukas sensible telepathische Sinne von Schmerz begleitet wurde. Das Gefühl verwandelte sich in die Wahrnehmung intensiver Hitze und einschießende Lust, die durch ihren Unterleib zuckte.


    Lukas beobachtete Rhen, von dem er wusste, dass er ein ebenso starker Telepath war wie er selbst. Der Warlock stand da, bis in die letzte Muskelfaser kontrolliert. Nur auf seiner Stirn entstand eine steile Falte tiefer Konzentration, von der er wahrscheinlich nicht wusste, dass sie da war.

    Der zweite Hieb traf geringfügig härter als der Erste. Lukas bemerkte die Präzision, mit der Rhen diesen Schlag genau so viel kräftiger ausführte, dass der Unterschied spürbar war. Zweifellos hatte er eine Menge Übung, in dem, was er tat.

    Der dritte Schlag folgte dem Zweiten, um genau das gleiche Maß härter und im gleichen zeitlichen Abstand. Das Zusammenzucken der Frau war deutlicher, das Seufzen lauter. Wieder ging der Schmerz in Lust über. Diesmal hatte die Peitsche eine rötliche Linie auf der blassen Haut hinterlassen.


    Weitere Hiebe folgten. Zunächst schien es, als ginge das Konzept auf – als ermöglichte das Heranführen an immer intensivere Reize es der Sterblichen, Lust aus dem Schmerz zu ziehen. Zuerst schwache, dann lauter und schriller werdende Schreie, lösten sich aus ihrer Kehle. Noch hielten Lust und Schmerz sich die Waage. Es war ein schmaler Grat und irgendwann war die Grenze überschritten.


    Es traf Lukas wie eine Ohrfeige.

    Er hatte den Empfindungen der Frau viel eingehender nachgelauscht, als er beabsichtigte - als er sich bewusst zugestanden hätte. Irgendwie hatte dieser Grenzzustand zwischen Genuss und Qual ihn gegen seinen Willen in seinen Bann gezogen. Wenn auch nicht so intensiv wie die übrigen Zuschauer, denn Lukas fühlte, im Gegensatz zu ihnen, keine sexuelle Erregung. Dazu war er, seit seiner Bindung an Tony, außerhalb ihrer Beziehung nicht mehr fähig. Und grade jetzt erleichterte ihn dieser Umstand.

    Andernfalls hätte der scharfe, brennende Schmerz, den die junge Frau ausstrahlte, ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen. So fiel es ihm wesentlich leichter, seine Barrieren hochzuziehen und die durch den Raum wabernden Gefühle auszuschließen.


    In dem Maß, indem er seine telepathische Wahrnehmung einschränkte, gewannen die übrigen Sinne an Bedeutung. Lukas konzentrierte sich nicht etwa auf die gepeinigte Frau, wie wahrscheinlich jedes andere männlichen Wesen in diesem Raum, sondern auf Rhen.

    Auf dem muskulösen Oberkörper des Bluttrinkers glänzte der Schweiß. Er hielt die Augen beinahe geschlossen, die Falte auf seiner hohen Stirn hatte sich tief eingegraben. Er holte zum nächsten Schlag aus, mit deutlicher, wohldosierter Kraft. Das Leder fiel von der Haut und hinterließ eine rote Strieme, die schnell anschwoll.

    Ein weiterer schriller Schrei.

    „Nein!“

    Zuckende Qual.

    Rhen stöhnte, sein Atem deutlich beschleunigt.

    „Nein, bitte!“

    Die Frau begann zu heulen und zu betteln. Lukas zog seine Barrieren fester, dennoch bohrte sich ihr Schmerz in sein Bewusstsein.

    Gegen negative Empfindungen hatten seine telepathischen Schutzschilde noch nie hundertprozentig funktioniert. Selbst das Training der Jäger hatte daran nichts ändern können.

    Der nächste Schlag.

    Gab es nicht so etwas wie Sicherheitscodes bei solchen Aktionen? Und wenn ja, war es dann nicht an der Zeit, sie zu nutzen?

    Wann war der Punkt gekommen, an dem sein Kodex als Jäger es erforderlich machte einzugreifen?


    Lukas hatte bereits während ihrer kurzen, gemeinsamen Zeit an Jeremias Schule erfahren, dass Rhen ein Sadist war. Er hatte ihm seine Neigung als Faustpfand anvertraut, damals, als Lukas damit rang, zu jemandem von seiner eigenen, übermäßigen Empfänglichkeit für jede Empfindung bei einem Wirt zu sprechen. Mit knapp dreizehn Jahren hatte es Lukas fasziniert zu hören, dass sein fast erwachsener, talentierter Freund von genau entgegengesetzten Problemen verfolgt wurde wie er selbst. Und grade angesichts dieser Gegensätze hatte er sich mit ihm verbunden gefühlt. Dann verließ Rhen die Schule.

    Das war der Grund, warum er Lukas als Vollstrecker gewollt hatte. So musste Arne nicht erfahren, welchen Vorlieben Rhen sich hingab. Ganz zu Schweigen von den Ereignissen, die zu seinem Verweis und seiner Bestrafung geführt hatten.


    Rhens rabenschwarzes Haar klebte durchnässt an seiner Stirn. Er stieß bei jedem Schlag, der von Schmerzensschreien begleitet wurde, ein tiefes Stöhnen aus. Das Leder der Hose spannte über seiner Erektion.

    Noch ein Hieb!

    Lukas unterdrückte ein erleichtertes Seufzen, als Rhen die Peitsche von sich warf.


    „Bindet sie los“, befahl Rhen.

    Zwei Warlocks eilten herbei, um seine Anweisung zu befolgen.

    „Fesselt sie dort!“

    Eines von Rhens eigenwilligen Möbelstücken leerte sich zügig.


    Die beiden Bluttrinker fesselten die Sterbliche auf dem Liegesofa kniend, wie die Ringe und Ösen, die seitlich an dem Möbel angebracht waren, es vorgaben.

    Rhen stieg hinter seinem Opfer auf die Polster. Ungeduldig riss er seine Hose auf und brachte sich hinter ihr in Stellung. Mit wenigen Stößen war er vollständig in sie eingedrungen. Er genoss erneut die Mischung aus Lust und Schmerz, die er ihr bereitete, als er heftig gegen ihren geschundenen Hintern rammelte und seine Zähne in ihren Hals grub. Beinahe zärtlich strichen seine Finger über die malträtierten Pobacken und die Striemen auf ihrem Rücken.

    Die Frau kam vor Rhen, und sie kam ein zweites Mal, als er sich unter tiefem, hingerissenem Stöhnen in ihr verströmte.


    


    „Bedauerst du es nicht manchmal?“, wollte Rhen wissen.

    Die Tür zu seinem privaten Badezimmer stand offen. Lukas saß in einem der Sessel vor dem leeren Kamin und hörte das Wasser der Dusche rauschen. Alle anderen hatten den Raum verlassen, als zwei von Rhens Leuten seine Gespielin hinaustrugen. Durch die massive Stahltür zum Klub gedämpft hereindringende Musik kündete davon, dass die Party draußen weiterging.

    Rhen tauchte in der Badezimmertür auf, Wassertropfen auf dem Fußboden verteilend, während er sich mit einem anthrazitfarbenen Handtuch die Haare rubbelte. Er trug noch immer die schwarze Hose, hatte sich nur Wasser über den Oberkörper laufen lassen.

    „Nicht eine Sekunde“, antwortete Lukas.

    „Ich gebe zu, jemanden mit deiner Disziplin könnte ich brauchen. Das hat dich nicht mal angemacht, eben.“

    Lukas lachte. „Mit Disziplin hat das gar nichts zu tun, und das weißt du auch.“

    „Wie fühlt es sich an, an der Kette zu sein?“

    „Ruhig. Entspannt. Ich empfinde es als große Erleichterung, nicht mehr jagen zu müssen. Du würdest dich zu Tode langweilen.“

    Lag für einen kurzen Augenblick ein bitterer Zug um Rhens Mund? Nein, Lukas musste sich getäuscht haben. Der Warlock erwiderte sein Grinsen.

    „Ich muss mich bedanken, für deine Diskretion.“

    Lukas schüttelte den Kopf. „Es ist offensichtlich, dass diese Sterbliche freiwillig hier ist, genauso wie die anderen Wirte da draußen. Sie alle haben Hypnoseblocks, die verhindern, dass sie unsere Identität preisgeben, das habe ich überprüft. Wo kein Vergehen ist, ist auch kein Jäger.“

    „Du weißt, was ich meine.“

    „So wie du weißt, dass du mit dem Feuer spielst. Aber genau so willst du es haben, nicht wahr? Du hast mich zu dieser Show eingeladen, um mir vorzuführen, dass der Schmerz deiner Blutquellen dich nicht zum Töten aufstachelt. Das ist dir gelungen. – Wir haben schon vor langer Zeit eine Abmachung getroffen.“

    Rhen winkte ab. „Das hat ein Dreizehnjähriger getan, der gar nicht abschätzen konnte, was er verspricht. Du hast damals geglaubt, deine Sensibilität sei eine Schwäche, die du um jeden Preis verbergen musst. Heute weißt du es besser. Du bist ein Jäger. Ich dagegen“, er zuckte die Achseln.

    Lukas stand auf und trat hinter den Sessel, stützte sich auf die Lehne, und war mit Rhen auf Augenhöhe.

    „Wir beide sind zwei Enden des Spektrums, so viel habe ich damals schon verstanden. Du hast auch etwas versprochen, Rhen.“

    Lukas ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. Was Rhen ihm vorgeführt hatte, war im Grunde nichts weiter als Spielerei. Das hatte Lukas spätestens begriffen, während er Rhens Erinnerungen erforschte.

    „Ich stehe zu meinem Wort.“

    Rhen klang belegt, aber entschlossen. Damals hatte er sich selbst und Lukas geschworen, niemals zuzulassen, dass aus ihm ein Abtrünniger wurde, der sich nur nähren konnte, indem er seine Wirte tötete. Wenn er sich diesem Punkt näherte, würde er sein Leben selbst beenden.

    Lukas sah seinem Freund einen langen Augenblick in die tiefschwarzen Augen. Dann nickte er. Rhens Vergehen waren gesühnt und Jeremias hatte beschlossen, ihm zu vertrauen. Also konnte Lukas das ebenfalls tun. Es gab da nur noch eine Sache, vor der er sich nicht drücken würde.

    „Das ist gut so“, sagte Lukas zu seinem alten Freund, bevor er den Keller verließ. „Dafür bin ich dir sehr dankbar. Denn wenn du es nicht tun solltest, läge es in meiner Verantwortung, dich persönlich zur Strecke zu bringen. Das würde mir wirklich keinen Spaß machen.“
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    Der Volvo-Kombi mit den getönten Scheiben rollte bereits zum zweiten Mal am Raven vorbei. Nicht, dass Helmut sich übermäßig für diese Skandinavier begeistern könnte. Aber ein teures Auto war ein teures Auto, das stach ihm einfach ins Auge. Schließlich hatte er sich lange im Gebrauchtwagengeschäft betätigt. Die Vorbesitzer waren mit dem Verkauf ihrer Fahrzeuge nicht immer einverstanden gewesen. Aber er hatte gutes Geld verdient, bevor die Bullen ihm in die Quere kamen.

    Jedenfalls war die Familienkutsche auf Parkplatzsuche. Die Kiste passte nicht in diese Gegend.


    Helmut grinste, als der Wagen hinter der Feuerwehrzufahrt stoppte. Der letzte freie Platz in der Straße, und in den Nebenstraßen auch. Helmut hatte den Lieferwagen, mit dem er unterwegs war, etliche Straßenzüge entfernt abgestellt. Nicht aus Vorsicht, sondern weil er schon vor Stunden keinen Parkplatz finden konnte. Der Volvo schlug scharf ein und platzierte sich mit einem eleganten Manöver vor der Zufahrt.

    Die Fahrertür öffnete sich - und siehe da! Aus dem Auto stieg doch tatsächlich dieser blonde Teufel, der sich in den Tod der beiden Nutten reingehängt hatte.

    Helmut drückte sich noch etwas tiefer in den Hauseingang und schoss mit der Handykamera eine Fotoserie. Er hatte von einem sicheren Versteck aus mit angesehen, wie dieser Typ einen ganzen Trupp Zivilbullen samt Spurensicherung herumkommandierte. Zweifellos gehörte er zu diesen Blutsaugern.

    Der Kerl bewegte sich so schnell, dass es schwierig wurde, ihn zu fotografieren. Entweder war ihm scheißegal, ob er auffiel oder er hatte es ernsthaft eilig. Jetzt öffnete er die Beifahrertür - Gentleman der alten Schule, was? - und die Tussi, die dort saß, stieg aus.

    Flacher Busen, flache Schuhe, Kurzhaarfrisur. Passte zu der konservativen Kutsche, aber wohl kaum in den Laden, den die beiden ansteuerten. Helmut schoss ein letztes Foto, das zeigte, wie das Paar im Raven verschwand.

    Mühsam tippte er auf dem Smartphone ein paar Worte. Diese Spielzeuge waren was für Kinder, mit zarten Händchen. Allerdings verdammt praktisch. Nachricht verschickt, zusammen mit den Fotos. Dass er den Vampir wiedererkannt hatte, behielt er vorerst für sich. Man wusste nie, wer die Nachricht abrief und dieser Pfaffe und die fromme Tussi mussten nicht erfahren, dass die beiden Nutten auf sein Konto gingen. Er konnte Walser später anrufen und es ihm persönlich stecken. Der Alte würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihm sein angebliches Versagen vorzuwerfen. Aber der aufgeblasene Penner konnte ihn kreuzweise. Dass es immer schwieriger wurde, an junge Vampire heranzukommen, war nicht seine Schuld. Und was die Huren betraf: Pech gehabt. Der Blutsauger hätte sie doch sowieso umgebracht. Warum mussten die dusseligen Weiber auch anfangen zu kreischen, als wären in Wirklichkeit er und seine Jungs die Ungeheuer?


    


    Tony betrat den Gastraum des Raven als Erste. Lukas war direkt hinter ihr. Was sie schon auf der Straße geahnt hatten, erwies sich als richtig. Üblicherweise mochten die Montage im Raven ruhig sein. Heute war das eindeutig nicht der Fall.

    Aus dem allgemeinen Lärm, dem Gewimmel sonderbar gekleideter Menschen und den farbigen Lichtblitzen stach eine Gestalt besonders hervor. Im Licht der Laseranlage erschien der nackte Mann dunkelbraun, doch das war keinesfalls seine Hautfarbe. Irgendetwas bedeckte ihn von Kopf bis Fuß und glänzte unnatürlich. Überzog diesen Menschen ein Film dunklen schmutzigen Öls?

    Das Gesicht des Mannes lag im Schatten. Er kam einen weiteren, abrupten Schritt auf Tony zu. Einen Augenblick dachte sie, er würde stolpern und auf sie fallen.

    Ihr erschrockenes Keuchen war in dem dröhnenden Lärm, der aus den Boxen schallte, verblüffend gut zu hören. Sie wich zurück und rempelte gegen Lukas.

    Von ihrem Gefährten sicher gehalten fielen ihr weitere Einzelheiten an den Gästen auf. Deutlich mehr nackte Haut als bei ihrem letzten Besuch. Und das, was getragen wurde, konnte man teilweise schwerlich als Kleidung bezeichnen. Ihr Blick blieb an Lederriemen, Ketten und Handschellen hängen.

    Einige Gäste, die ihren Auftritt bemerkt hatten, grinsten spöttisch oder lachten ganz offen. Der ‚Ölmensch‘ verzog keine Miene, sondern stand stocksteif vor ihr.

    Erst jetzt bemerkte sie die Luftlöcher vor Nase und Mund und eine Kette, die von einer Öse am Hals des Mannes herabhing. Das andere Ende hielt eine Frau in Händen. Sie war in ein langes, fast bis zur Hüfte geschlitztes Kleid gehüllt, das offenbar aus dem gleichen Material bestand.

    Tony begriff, dass die beiden Latex trugen, während sie dem hochmütigen Blick der gestrengen Schwarzhaarigen auswich.

    Tony wusste nicht, was ihr peinlicher war. In eine Leder, Lack und Handschellen-Party gestolpert zu sein, oder ihre nervöse Reaktion darauf. Sie spürte, wie ihre Ohren glühten - bis ein edel schimmernder Nadelstreifenanzug ihr die Sicht verstellte.


    Sie musste Etienne zugutehalten, dass er sich Mühe gab, nicht zu grinsen. Als Lukas sie in den ruhigeren Vorraum zurückbugsiert hatte, drückte seine Miene nur noch Neugierde aus.

    „Versteht mich nicht falsch, Leute. Ich freue mich immer, euch zu sehen. Es ist nur so: Hätte ich gewusst, dass ihr heute schon hier auftaucht, hätte ich euch vorgewarnt.“ Seine dunklen Augen blitzten amüsiert. „Der Plan war, das Montags-Geschäft zu beleben. Wie ihr sehen könnt, ein voller Erfolg.“

    „Wir haben uns sehr kurzfristig, quasi im Vorbeifahren entschieden. Ich habe versucht, dich anzurufen. Ich muss leider vor meinem Urlaub noch eine Kleinigkeit erledigen.“

    Tony schnaubte bei Lukas Erklärung, doch sie fühlte sich bei Weitem nicht mehr so entrüstet wie noch vor Kurzem auf der Autobahn, mit dem kopflosen Jungen im Kofferraum. Im Augenblick wünschte sie sich nur, sie hätte einfach die Klappe gehalten. Dann wäre Lukas zum Hauptquartier durchgefahren.


    Etienne verzog angewidert den Mund, während Lukas ihm leise auseinandersetzte, was er zu transportieren hatte. „Und du behauptest, mein Geschäft wäre abartig“, beschwerte er sich. „Also ernsthaft!“

    „Abartig hab ich nie gesagt“, widersprach Lukas. „Ausbeuterisch, hab ich gesagt.“

    Etienne winkte ab. „Wie auch immer. Mit einem toten Kerl im Kofferraum würde ganz sicher niemand in Urlaub fahren. Niemand, außer einem Jäger.“

    „Für eine tote Tussi würdest du vielleicht eine Ausnahme machen, oder was?“

    Tony sah unwillkürlich zweimal hin. Thomas, der zu ihnen getreten war, trug zu einer knallengen Lackhose ein silbern glänzendes Oberteil, das eine Menge Haut freiließ.

    Sie würde sich mit Händen und Füßen gegen die Unterstellung wehren homophob zu sein. Doch in diesem Fummel sah Jans Gefährte geradezu obszön schwul aus.

    Seine Unterarme wurden von breiten Ledermanschetten umschlossen. Und um seinen Hals lag etwas, was Tony stark an ein genietetes Hundehalsband erinnerte.

    „Ich kann den Wagen nicht so lange im Halteverbot stehen lassen“, drängte Lukas. „Wenn die Kiste mit Paolo drin abgeschleppt wird, ist die Kacke am dampfen. Wir dachten, Tony könnte sich, bis ihr zumacht, an die Bar setzen ...“

    Tony unterbrach ihn. „Nein, ist schon okay. Das war einfach keine gute Idee.“

    „Unsinn“, widersprach Thomas. „Warum solltest du in diesem langweiligen Hauptquartier rumhängen? Lukas wird sich schon beschäftigen, aber für dich ist das doch kein Urlaub. Natürlich bleibst du bei uns. Es sei denn, dein Herr und Meister traut uns nicht zu, auf dich aufzupassen.“

    Weiter vorne im Flur legten zwei junge Frauen ihre Jacken ab. Darunter kamen rote und schwarze Lackkorsagen zum Vorschein. Die beiden kicherten albern und drehten sich prüfend vor dem großen Garderobenspiegel, bevor sie auf ihren High Heels ungelenk in Richtung Gastraum staksten.

    „Na, ich weiß nicht“, brummte Lukas.

    „Vielleicht solltet ihr Tony fragen, was sie machen will“, schlug Thomas vor.

    Etienne warf dem jungen Mann einen strafenden Blick zu, während Lukas seiner Gefährtin forschend in die Augen sah.

    „Ich denke, ich bin einfach nicht passend angezogen“, meinte sie kleinlaut.

    „Komm schon!“ Thomas grinste herausfordernd. „Du hast doch wegen dieser lächerlichen Klamotten keine Angst vor uns. Außerdem“, wandte er sich Lukas zu, „braucht sie ja nicht in dem Chaos hier unten rumzuhängen. Wir gehen rauf und trinken in Ruhe einen Tee.“


    Es schien keinen Weg zu geben, sich anständig aus der Affäre zu ziehen. Thomas nahm ihre Tasche von Lukas entgegen, bevor sie selbst danach greifen konnte. Der Abschied war viel zu hastig. Himmel, stell dich nicht so an, schalt sie sich. Schließlich würde Lukas in nicht einmal vierundzwanzig Stunden zurück sein.

    Sie folgte Thomas in einen hohen, schmalen Flur, über knarzende Dielen. Am Ende des Gangs standen sie vor einer neuen, verblüffend massiv wirkenden Stahltür. Tony beobachtete, wie er einen vielstelligen Zahlencode in ein Tastenfeld tippte. Die Tür sprang mit einem Klicken auf und gab den Weg in ein Treppenhaus frei. Thomas führte sie die ausgetretenen Stufen in den zweiten Stock hinauf. Jedes Fenster, an dem sie vorbei kamen, war mit den schwarzen Jalousien versehen, die Bluttrinker bevorzugten.


    Thomas und Jan bewohnten eine typische Altbauwohnung. In der Diele schlug Tony angenehme Kühle entgegen, obwohl der Tag drückend gewesen war. Das Wohnzimmer wurde von modernen, überdimensionalen Polstermöbeln beherrscht, die sich um einen Kaminofen gruppierten. Das dunkle Holz und kräftige Farben harmonierten mit den stuckverzierten Decken. Eine wunderschöne, blaugraue Kartäuserkatze aalte sich auf einem der Sofas.

    „Mach es dir bequem“, forderte Thomas sie auf. „Wirf Mrs. Peel einfach runter, wenn sie im Weg ist. Ich bin gleich wieder da.“

    Die Katze erhob sich und bog den Rücken zu einem beachtlichen Buckel. Dabei gab sie ein leises aber unmissverständliches Fauchen von sich. Tony entschied sich für einen Sessel, der dem Sofa gegenüberstand. Aus der Lücke zwischen einem weiteren Sessel und einem Beistelltisch funkelte ihr ein zweites Paar Bernsteinaugen entgegen. Tony fiel auf, dass die Stubentiger beinahe die gleiche Augenfarbe hatten wie Thomas.

    „Hey“, flüsterte sie. „Ihr seid ja zwei besonders Schöne.“

    Mrs. Peel wandte ihr demonstrativ die Kehrseite zu, bevor sie es sich wieder bequem machte. Die zweite Katze, ein Kater, schlenzte davon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Er verschwand durch den schmalen Spalt zwischen den Flügeln einer Doppeltür.


    Tony unterdrückte den Impuls, den hochmütigen Viechern die Zunge rauszustrecken - und war froh darüber, denn in diesem Augenblick kam Thomas zurück. Ohne Halsband, in einem einfachen, weißen T-Shirt und Jeans wirkte er jünger, beinahe wie ein Teenager.

    „Ich schätze, so ist es besser.“

    Tony biss sich auf die Lippe. „Ich versteh schon, dass das deine Arbeitskleidung ist“, meinte sie. „Tut mir echt leid. Ich hatte nicht vor, euch zur Last zu fallen.“

    Thomas ging darauf nicht ein. „Was kann ich dir anbieten?“, fragte er und strebte auf die Doppeltüren zu.

    „Danke. Ich meine, ich brauche eigentlich nichts.“

    Tony wand sich vor Unbehagen. Uneingeladen war sie in Thomas Alltag geplatzt, und hielt ihn von der Arbeit ab. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, ihr das Gästezimmer zu zeigen, und so zu tun, als sei sie nicht da. Doch das wäre noch unhöflicher gewesen.

    „Es ist wirklich nicht nötig, dass du mich unterhältst“, brachte sie hervor.

    Thomas schob einen der Türflügel auf, hinter denen der Kater verschwunden war. Tonys Blick fiel auf vanillegelbe Schränke und eine Kochinsel, über der eine glänzende Edelstahlesse schwebte.

    „Ich hab heute genug Sprit unters Volk gebracht, um ein Schwimmbecken zu füllen. Ich denke, ich genehmige mir selbst einen guten Tropfen. Magst du Rotwein?“


    Wenig später hockte Tony mit untergeschlagenen Beinen in ihrem Sessel und balancierte ein bauchiges Rotweinglas in den Händen. Der Wein zog dicke Schlieren im Glas und war so dunkel, dass er bläulich schimmerte. Obwohl sie nicht mal im Ansatz verstanden hatte, von welchem Château diese zweifellos kostspielige Flasche stammte, stimmte sie Thomas zu, was den Geschmack und den Alkoholgehalt betraf. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand eine Platte mit Käse, Trauben und Crackern, von der beide sich ausgiebig bedienten. Dennoch stieg ihr der teure Alkohol schnell zu Kopf.

    „Bist du sicher, dass deine Kollegen nicht sauer sind?“

    Gegen das Licht einer Tischleuchte begutachtete Thomas die Flüssigkeit in seinem Glas. „Die Mädels an der Bar wünschen mich wahrscheinlich grade zum Teufel. Aber du bist verrückt, wenn du denkst, ich bedaure es, zur Abwechslung mal ein paar Stunden früher aus dem Irrenhaus da unten rauszukommen.“

    Es beruhigte Tonys Gewissen, dass er tatsächlich müde wirkte.

    „Du lieferst mir das ideale Alibi. Das Wochenende war höllisch. Außerdem sollen die sich nicht beklagen. Ich bin für jede von ihnen schon ein Dutzend Mal eingesprungen. Meistens, weil sie Trouble mit ihren Kerlen hatten.“

    Tony lehnte sich im Sessel zurück und betrachtete den jungen Gefährten verwundert. Sie hatte ihn und Jan im vergangenen Jahr ein paar Mal getroffen. Allerdings ohne die Gelegenheit zu einem entspannten Gespräch zu finden. Jetzt überraschte sie, wie angenehm sich Thomas Gesellschaft anfühlte.
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    Jeremias hatte sich in einem luxuriösen Chefsessel hinter einer gläsernen Schreibtischplatte niedergelassen. Entspannt zurückgelehnt wanderte sein Blick durch den großzügigen Raum, angefüllt mit exquisitem Leder, echten Kunstgegenständen und Designerleuchten. Ein riesiges Fenster nahm die gesamte Längsseite des Büros ein und bot freie Aussicht über lang gestreckte Fabrikhallen und ausgedehnte Laborgebäude. Dahinter breiteten sich weitere Industrie- und Bürokomplexe aus. Doch in diesem Gewerbepark, vor den Toren Londons, überragte das Verwaltungsgebäude von Goldshield-Pharmaceutics alle anderen.

    Die dunkle Holztür gegenüber des Schreibtisches öffnete sich. Der rothaarige Bluttrinker, der hereinkam und ihm eine zerfledderte Akte zuschob, war Jeremias Assistent und Stellvertreter.

    „Edwin hat etwas gefunden.“

    „Vielleicht sollte ich mir auch so ein modernes Büro zulegen“, sinnierte Jeremias, ohne aufzublicken.

    Der rothaarige Ire grinste. „Du in Edelstahl und Halogen? Bist du sicher, dass du im dreiundzwanzigsten Stock mit Panoramafenster residieren willst?“

    „Mich zu zwingen, den Tag hier oben zu verbringen, wäre eine Methode mich zu foltern. Ganz egal, was man mit diesem Fenster anstellen würde.“ Jeremias ließ den Sessel herumschwingen und legte die Füße auf die elegante Schreibunterlage. „Die Möbel sind allerdings nicht schlecht. - Was habt ihr ausgegraben?“

    Der Assistent ließ sich in einen der Besuchersessel fallen.

    „Unterlagen über die Entlassung eines gewissen Charles Cross. Der Bursche war Leiter der Entwicklungsabteilung. Aber als er mit unserem Vermissten zusammentraf, hatte man ihn längst gefeuert.“

    Jeremias kniff die Augen zusammen und betrachtete das Foto, das an der ersten Seite der Akte klemmte. „Altes Foto oder sehr junger Entwickler?“

    „Er war jung als er entlassen wurde und noch jünger, als sie ihn einstellten. Der jüngste Abteilungsleiter in der Firma. Frisch von der Uni hier reingestolpert und prompt die Treppe raufgefallen.“

    „Wer so schnell so hoch steigt, sollte sich einen guten Fallschirm zulegen, was.“

    „Da hast du verdammt recht. In seiner Akte befindet sich ein Vermerk, dass die meisten Unterlagen der Staatsanwaltschaft zur Verfügung gestellt wurden. Und diese nette kleine Bemerkung“, Sean beugte sich vor und deutete auf eine Aktennotiz, „kommt dem Eintrag in eine schwarze Liste gleich. Wer auch immer sich bei Goldshield nach Cross erkundigt, bekommt die deutliche Empfehlung, von dem Burschen die Finger zu lassen. Der kriegt nie wieder irgendwo ein Bein auf den Boden.“

    „Was hat er angestellt? Finger in der Kasse?“

    „Er hat die Ressourcen der Firma genutzt, um nebenbei irgendwelche Designerdrogen zusammen zu rühren. Aber das wirklich Spannende ist das hier.“

    Sean löste einen selbstklebenden Notizzettel von der Innenseite des Aktendeckels und pappte ihn vor Jeremias auf die Schreibunterlage.


    


    Dienstag 10:30Uhr

    

    Anruf Prof. Dr. Walser

    fragt nach Telefonnummer von C. Cross

    Haben wir eine aktuelle Nummer von dem Kerl?

    Ist der schon aus dem Knast raus?

    Ruf mich zurück!

    

    Beth


    


    Jeremias Miene verzog sich zu einem Grinsen. „Wenn wir jetzt noch herausfinden, wo die beiden sich inzwischen aufhalten ...“

    „... finden wir hoffentlich auch unseren verlorenen Sohn wieder“, ergänzte Sean.


    


    Zwei Stunden später waren die Jäger allerdings keinen Schritt weiter. Sie hatten reichlich Unterlagen entdeckt, die belegten, dass es Walser gewesen war, der Cross bei seinem Abschied von Goldshield als Nachfolger für seinen hoch dotierten Posten in der Anti-Aging-Sparte vorgeschlagen hatte. Doch sie konnten keine Hinweise über Cross oder Walsers Verbleib auftreiben. Bald würden sie den Einsatz abbrechen müssen. In einer Stunde ging die Sonne auf.


    In einem schlichten Büro, in dem tagsüber zwei Personalsachbearbeiterinnen tätig waren, saß Jeremias jüngster Assistent vor einem der Rechner. Der Bluttrinker zerzauste sich das kunstvoll mit Gel und Wachs zu einer Igelfrisur gestylte Haar. Zusammen mit dem bunten T-Shirt und der Jeans, die jeden Augenblick den Halt zu verlieren drohte, sah der Bursche aus wie eine japanische Comicfigur.

    „Verfluchte Scheiße - tut mir leid, aber mir fällt langsam echt nix mehr ein!“

    Zum ersten Mal seit Stunden blickte er wirklich von dem Bildschirm auf. Schuldbewusst sah er zu seinem Vorgesetzten hinüber.

    Jeremias lehnte an einem Aktenschrank und schüttelte den Kopf. „Du tust, was du kannst, Jayden. Wir müssen uns auf den Abmarsch vorbereiten. Such weiter, solange es geht. - Haben die Security-Leute schon eine vernünftige Erinnerung an heute Nacht?“


    Jeremias hatte große Erwartungen in diese Durchsuchung gesetzt, nachdem sie in Morris Brandons letztem Unterschlupf Hinweise auf den Pharmakonzern und die beiden Wissenschaftler fanden. Der Jäger traute seinem ehemaligen Schüler durchaus zu, ernsthafte Dummheiten begangen zu haben. Wahrscheinlich hatte er versucht, bei dem Pharma-Konzern das Geld aufzutreiben, das er brauchte, um seine Schulden zu begleichen. Jetzt sah es allerdings aus, als wollte die Spur im Sand verlaufen.

    Jeremias beherrschte sich, um nicht lautstark zu fluchen. Wenn sie nicht bald weiterkamen, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Mörder erneut zuschlugen und einen weiteren Bluttrinker töteten. Dabei war er persönlich fest von einem Zusammenhang der Morde mit Morris Verschwinden überzeugt. Die meisten seiner Mitarbeiter teilten diese Meinung nicht. Viele glaubten noch immer, dass sie nach einem unsterblichen Täter Ausschau halten mussten. Selbst der Rat vertrat diese Einschätzung.

    Jeremias hatte im Laufe von Jahrtausenden gelernt, sich auf seine Instinkte zu verlassen. Und seine Instinkte schlugen Alarm, seit er in Morris spärlichen Notizen auf ein Wort gestoßen war: Anti-Aging!


    Jeremias unterhielt sich kurz mit zweien seiner Wächter und wollte das Büro verlassen, als Jaydens aufgeregter Ausruf ihn zurückhielt.

    „Zur Hölle, bin ich dämlich! Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin. Ich hab ihn, Jeremias, ich hab ihn!“

    Der Jäger eilte zum Schreibtisch und beugte sich über Jaydens Stuhllehne.

    „Walser hat ein eigenes Labor und ist für diverse Firmen als freier Mitarbeiter tätig“, verkündete der junge Jäger. „Und hier“, der Laserdrucker erwachte zum Leben, „kommt die Adresse!“
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    „Sind Telepathen eigentlich öfter schwul als andere Männer?“ Tony kniff die Augen zusammen und eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. Ein Zeichen ihres Versuchs, ihre Gedanken zu ordnen, was der Rotwein zu verhindern suchte. „Kommt mir vor, als hätten Telepathinnen eine Schwäche für Bluttrinker. Wär doch nur logisch, wenn das bei Männern ähnlich wäre.“

    „Keine Ahnung.“ Thomas schien nicht einmal beschwipst, obwohl die zweite Flasche Rotwein bereits zur Neige ging. „Ich kenne keinen einzigen anderen Gefährten. Und auch nicht viele Gefährtinnen.“ Er grinste schief. „Es scheint zwar zu stimmen, dass Bluttrinker kaum Vorurteile gegenüber schwulen Artgenossen haben, aber das gilt nicht unbedingt für ihre Frauen.“

    „Oh!“ Tony ließ ihre Bekannten Revue passieren. Die meisten kannte sie nicht gut genug, um ihre Einstellung zu diesem Thema beurteilen zu können.

    „Wahrscheinlich stammen viele aus Zeiten, zu denen das wirklich ein Problem war, nicht? – Ich bin mir aber sicher, dass Nora oder Samantha oder Maike keine Vorurteile gegen dich haben.“

    „Schon möglich. Allerdings hab ich sowieso nicht oft Gelegenheit andere Gefährten zu treffen. Verbundene Bluttrinker gehen nicht in Blutbars. Und wenn sie es täten, würden sie kaum ihre bessere Hälfte mitbringen.“

    Tony nickte bedächtig. Dann musste sie lachen. „Außer Lukas natürlich.“

    „Lukas kommt ja auch nicht wegen der Blutbar her.“ Thomas ließ sich ein Stück tiefer in die Polster rutschen. „Und nach allem, was ich bisher an Vampiren zu sehen bekommen habe – und von denen hab ich eine Menge gesehen – ist er eh ein komischer Vogel.“

    Tony versuchte beleidigt zu wirken, gab es aber schnell auf. „Er ist eben etwas ganz besonders.“ In ihrer Stimme klang, ein wenig verschämt, Besitzerstolz mit.

    Thomas runzelte die Stirn. „Klar ist er das. Du bist verliebt!“, neckte er sie.

    „Das sollte ich auch, oder? Wir werden vielleicht Jahrhunderte zusammen sein.“

    Den Blick, den Thomas ihr zuwarf, konnte sie nicht einordnen, was möglicherweise an ihrem Alkoholpegel lag. Eine Spur Neid schien darin zu liegen.

    Worauf sollte Thomas sie beneiden?


    „Es tut gut, mal mit jemandem zu reden, der nichts mit diesem ganzen Sexgeschäft zu tun hat“, seufzte er.

    Tony warf ihm einen traurigen Blick zu. „Ich würde das auf keinen Fall aushalten. Außerdem, wenn ich daran denke, wie besitzergreifend Lukas sein kann. Als ich damals in diesem durchsichtigen Kleid hierher kommen wollte, ist er beinahe ausgerastet. Stört es Jan denn nicht, wenn alle dich in diesen knappen Klamotten angaffen?“

    „Wie vieles im Leben ist auch das relativ“, meinte Thomas rätselhaft und verteilte den restlichen Wein. Tony spürte sein Zögern, schließlich sprach er weiter. „Als ich Jan kennenlernte, war ich drogenabhängig und ging auf den Strich. Das hat ihn allerdings gestört.“

    Tony öffnete den Mund, bevor ihr Gehirn sein überraschendes Geständnis verarbeiten konnte. Und er blieb offen, als ihr keine Antwort einfiel.

    Thomas grinste gezwungen. „Du musst dazu wirklich nichts sagen.“

    „Doch! Das tut mir leid. Ich meine, das war bestimmt ganz furchtbar für dich.“


    Thomas musterte sie verwundert. Im Raven arbeiteten ein paar Dutzend Sterbliche, die sich prostituierten. Die meisten waren Frauen, ein paar junge Männer. Keiner von ihnen wusste von seiner Vergangenheit. Ausgerechnet bei dieser unbedarften Frau, die sich das Leben, das er geführt hatte, nicht andeutungsweise vorstellen konnte, hatte er das Bedürfnis, seine Lebensgeschichte auszubreiten.

    Hatte er wirklich so viel getrunken?


    „Du brauchst mich nicht zu bedauern, Tony“, behauptete er.

    Während er seinen Worten nachlauschte, wurde ihm klar, dass das nicht stimmte. Ein Teil von ihm wünschte sich jemanden, der den Jungen, der er einmal war, bedauerte. Seine Kolleginnen und Kollegen im Raven erschienen dazu denkbar ungeeignet. Sie waren vollauf damit beschäftigt, sich schönzureden, dass ihr eigenes Leben grade den Bach runter ging.


    „Ich bin jedenfalls froh, dass es dir jetzt besser geht.“ Tony legte den Kopf schief. „Es geht dir doch gut?“

    „Ja, ich … fühle mich wohl mit Jan.“

    Er wich ihrem traurig-alarmierten Blick aus. Selbstverständlich erwartete sie von ihm Beteuerungen, wie sehr er den Bluttrinker, mit dem er sich verbunden hatte, liebte.

    „Große Gefühle“, er zeichnete Gänsefüßchen in die Luft“, liegen mir nicht so, Tony. Ich sehe die ganze Sache eher als eine Zweckgemeinschaft. So etwas wie eine Symbiose vielleicht. Ja, genau. Symbiose ist das richtige Wort dafür.“

    Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu ertragen. Er suchte nach Worten, die ihre Vorstellungen nicht allzu sehr verletzten.

    „Manchmal - hinterlässt das Leben Spuren. Und die verschwinden nicht einfach, nur weil es einem irgendwann besser geht. - Ich bin neidisch auf dich“, gestand er. „Du hast nicht sonderlich viele Erfahrungen mit Männern gemacht, bevor du Lukas getroffen hast, nicht?“ Er schüttelte den Kopf, als Tony errötete. „Das soll dir nicht peinlich sein. Das ist doch schön! Ich meine, diese ganze Gefühlskiste - man liebt sich, man möchte zusammen sein - wirkt bei dir so unkompliziert. In Gefühlsdingen bin ich eher misstrauisch. Und die meisten Leute, die ich kenne, sind noch schlimmer als ich.“

    „Hast du ...“ Tony zögerte. Ihre Geste schloss das ganze Gebäude ein. Auch die Blutbar im Erdgeschoss. „Habt ihr schon mal drüber nachgedacht, was anderes zu machen, du und Jan?“

    „Tatsächlich mache ich was anderes.“ Er grinste schief, als wäre ihm peinlich, was jetzt kam. „Ich habe im letzten Frühjahr Abitur gemacht und angefangen Betriebswirtschaft zu studieren. Fernstudium. Du kennst das ja. Die Zeiteinteilung mit einem Bluttrinker ist - eigen.“

    „Das ist toll!“ Tonys Begeisterung war so echt, dass Thomas sich unwillkürlich entspannte. Auch über dieses Thema sprach er nie mit seinen Kollegen.


    „Ich wünschte, ich würde mit meinem Kram weiterkommen“, sprudelte es aus Tony hervor. „Wenigstens weiß ich jetzt etwas besser, was ich nicht will.“ Sie verzog das Gesicht. Unter Thomas ermunterndem Blick brachte sie den Mut auf auszusprechen, was sie bisher kaum gewagt hatte zu Ende zu denken.

    „Weißt du, ich möchte Menschen beraten. Astrologisch und mit dem Tarot.“ Sie lächelte entschuldigend, bei dem Gedanken, ihr Hobby tatsächlich zum Beruf zu machen. „Aber dazu brauche ich auch psychologische Kenntnisse. Ehrlich gesagt, ich habe ein bisschen Bammel davor, wie Lukas reagiert, wenn ich ihm davon erzähle.“

    Thomas wischt den Einwand beiseite. „Nach allem, was letzten Winter passiert ist, wird Lukas voll hinter dir stehen. Wenn nicht, schick ihn zu mir! Ich konnte mit diesem übersinnlichen Kram nie viel anfangen. Aber jetzt ...“ Thomas ließ den Rest im Raum stehen und Tony grinste erleichtert. Eine Weile saßen sie nur da, in einträchtigem Schweigen. Dann blickte Tony verblüfft in ihr leeres Glas.

    „Ich hole eine neue Flasche.“ Thomas sprang so schnell auf, dass sie ihm nur hinterher rufen konnte.

    „Oh bitte, für mich nichts mehr. Ich bin schon halb betrunken.“

    „Du brauchst nachher nur zwei Treppen nach oben und in dein Bett fallen. Notfalls kann Jan dich tragen.“ Er lachte bei der Vorstellung.

    „Um Gottes willen!“ Wie unsäglich peinlich!

    „Gib einfach mir die Schuld“, rief er aus der Küche. „Ich hab dich abgefüllt.“ Ehe Tony sich versah, war ihr Glas wieder voll.

    „Außerdem schauen Etienne und Sue sicher noch mal rein, um gute Nacht zu sagen. Sue trinkt bestimmt ein Glas mit. Sie hatte heute nur einen Kunden und zumindest ihre Stammkunden kommen üblicherweise nicht so spät.“

    Der Gedanke ernüchterte Tony schlagartig.

    „Dann ist es immer noch so?“ Eine Welle der Entrüstung überschwemmte sie. „Es ist mir unvorstellbar, wieso Frauen bei Männern bleiben ... ich meine, wie kann man glauben geliebt zu werden, wenn einer zusehen kann …“

    Tony brach angewidert ab. Sie suchte in Thomas Gesicht nach seiner Einstellung, doch sie wurde aus seiner Miene nicht schlau. „Ich weiß, Etienne und Lukas waren zusammen in der Schule, aber ...“

    „Du tust Etienne unrecht, Tony.“

    Obwohl sie in Betracht gezogen hatte, er könnte für Etienne Partei ergreifen, fühlte sie sich verraten, als er es tatsächlich tat. Sie wich seinem Blick aus, als Thomas weitersprach.

    „Das Beste, was Etienne für Sue tun könnte, wäre sie wegzuschicken. Er weiß das auch. Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, bringt er es einfach nicht über sich. Gina vor seinen Augen ermordet. Und dann verlässt Yvette ihn. Das entspricht sicher nicht dem, was du dir unter Liebe vorstellst. Aber ich weiß, dass er die beiden vermisst.“

    „Ich denke doch“, bemerkte Tony vorwurfsvoll, „dass es noch etwas anders gäbe, was Etienne für Sue tun könnte, würde er sie aufrichtig lieben.“

    „Tony“, Thomas Stimme klang beinahe belustigt, „Ich mag Sue wirklich gut leiden. Aber dir ist schon klar, dass sie nicht so ist wie wir, oder?“

    Fassungslos starrte sie Thomas an. Hatte sie tatsächlich eben noch gedacht, wie gut sie sich verstanden?

    „Sue ist keine Telepathin, das weißt du doch?“ Er erkannte ihre Abwehr und schüttelte unwillig seine kastanienbraune Mähne. „Das hat Lukas dir erklärt, oder? Du bist eine ideale Gefährtin für ihn, weil du dich gegen seinen Willen abschirmen kannst. - Dir ist gar nicht klar, was das bedeutet, oder?“ Er beugte sich vor und blickte sie eindringlich an. „Wenn du das nicht könntest, wärst du für einen mächtigen Telepathen wie Lukas nichts weiter als eine Marionette - und eine bessere Gummipuppe in seinem Bett. Etienne wird Sue niemals zu seiner Gefährtin machen. So sehr sie sich das auch wünscht, es wäre ihr gegenüber einfach nicht fair!“

    „Aber es ist fair, sie tagsüber mit ins Bett zu nehmen und nachts“, Tony rang nach Worten, „nachts darf sie seine Kunden zufriedenstellen. Du hast absolut recht. So stelle ich mir Liebe wirklich nicht vor.“

    „Lukas hat sich doch schon eine ganze Weile, bevor du sein Blut getrunken hast, fast ausschließlich von dir genährt, nicht?“

    Tony nickte, verstand nicht, was das mit Etienne zu tun haben sollte.

    „Dabei ist dir wohl nicht aufgefallen, dass es ihm immer schwerer fiel, von Anderen zu trinken, oder?“

    „Weder er noch ich wollten, dass er von jemand anders trinkt.“

    „Ja, natürlich nicht. Lukas wollte dich als seine Gefährtin.“

    Tony war sich keineswegs sicher, ob Lukas sie von Anfang an so gesehen hatte. Aber sie kam nicht dazu, Thomas zu widersprechen.

    „Diese Abhängigkeit baut sich immer auf, wenn ein Bluttrinker sich ausschließlich von ein und demselben Wirt nährt. Besonders wenn zum Sex Gefühle dazukommen. So passiert es meistens, dass sie sich, wider besseres Wissen, doch mit Nicht-Telepathen verbinden. Manchen ist es auch egal. Oder sie finden es sogar reizvoll, jemanden vollständig zu beherrschen. Wie zum Beispiel Etiennes Vater.“

    Tony blickte verblüfft auf.

    „Nicht, dass er mir gegenüber seine Eltern erwähnt hätte. Jan hat mir davon erzählt, mich aber gebeten, es für mich zu behalten. Das hab ich bisher auch getan. Ich weiß nicht, wie viel Lukas darüber weiß, oder wissen soll.“

    „Ich werd nichts verraten“, versicherte Tony. Sie fühlte sich plötzlich stocknüchtern.

    „Etiennes Eltern leben seit ungefähr fünfzig Jahren zusammen, glaube ich. Wenn man das so nennen kann. Man sagt Jacques Leblanc, so heißt sein Vater, nach, er sei ein sehr starker Telepath. Wahrscheinlich stimmt das. Schließlich ist Etienne auch ziemlich gut. Jedenfalls hat Jacques sich ganz bewusst eine Nichttelepathin als Gefährtin ausgesucht. Zumindest ist es das, was er Etienne erzählt hat, als der ihm Vorwürfe machte.

    Wenn Bluttrinker Kinder sind, haben sie noch keine telepathische Wahrnehmung. Damals konnte er also nicht wissen, was sich zwischen seinen Eltern abspielte. Aber als er zum ersten Mal in den Ferien von der Burg nach Hause kam, muss es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen sein.

    Seine Mutter steht völlig unter Jacques Kontrolle, schlimmer als eine Marionette. Etienne sagte, es käme ihm vor, als sei sie eine Art Zombie. Als wäre nach all den Jahren, die sein Vater sie beherrscht, kein eigener Gedanke übrig geblieben. Etienne konnte das nicht ertragen. Er hat versucht, seinen Vater dazu zu bringen, sie aus seiner Gewalt zu entlassen. Aber das wollte der natürlich nicht. Irgendwie kam es dazu, dass Etienne seinen Vater angegriffen hat. Es dauerte drei Tage, bis Etienne sich von seinen Verletzungen erholt hatte. Verdammt lange, wenn es nur um eine Prügelei geht. Jacques hat sich geweigert, ihn länger in seinem Haus zu dulden. Etienne ist bei einem Onkel aufgewachsen.“

    Tränen liefen über Tonys Wangen. Durch den Alkohol, den sie intus hatte, steigerte sie sich noch tiefer in das grauenvolle Schicksal dieser armen Frau hinein.

    „Es gibt Bluttrinker, die sich mit nichttelepathischen Menschen zusammentun und es funktioniert recht gut. Allerdings wird die Chance darauf geringer, je stärker die Kräfte eines Bluttrinkers sind. Je leichter es fällt, dem Partner den eigenen Willen aufzuzwingen, wenn der anderer Meinung ist, umso größer ist eben auch die Versuchung, es zu tun.

    Etienne legt großen Wert darauf, keine Abhängigkeit zu seinen Wirtinnen zu entwickeln.“
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    Lukas lehnte an einem glänzenden Edelstahltisch und versuchte den Leichengeruch zu ignorieren. Selbst die zahlreichen Chemikalien, mit denen Matthias arbeitete, übertünchten den süßlichen Gestank nicht vollständig. Dem Anblick des geköpften Bluttrinkers, der auf dem zweiten Stahltisch lag, konnte er ohnehin nicht entkommen.


    „Aus dem Bericht, den ich Arne direkt übermitteln werde, kann Jamal alle Einzelheiten entnehmen“, erklärte Matthias und ließ den bläulich-weißen Arm von Paolos Leichnam zurück auf die Liege sinken.

    Lukas nickte zustimmend. Die spezielle Forensik der Bluttrinker und ihrer Opfer war das Spezialgebiet des Jägers. Jamal besaß ebenfalls einige Kenntnisse in diesem Bereich. Lukas sah seine Stärken auf einem gänzlich anderen Gebiet. Allzu detaillierte Erklärungen wären an ihn völlig verschwendet.


    Matthias ging um den Tisch herum und unterzog Paolos zweiten Arm einer genauen Inspektion.

    „Wie Jamal schon ganz richtig festgestellt hat, wurden die Körper bei beiden Opfern vollständig ausgeblutet, bevor man ihnen die Köpfe abtrennte. Ihr Organismus befand sich bereits seit Stunden im Kreislaufstillstand, bevor diese Gewebe durchtrennt wurden.“

    Lukas schaffte es, Matthias Blick nicht zu folgen, als dieser sich über den zusammengefallenen Stumpf beugte, auf dem noch vor wenigen Tagen der dunkle Lockenkopf des jungen Italieners gesessen hatte.

    „Hinzufügen möchte ich, dass in Paolos Fall wesentlich systematischer vorgegangen wurde. Wer auch immer das getan hat, lernt offenbar dazu.“

    „Er lernt?“

    „Allerdings. Bei Finn wurden mindestens zwanzig Schläuche eingeführt. Sowohl in Venen als auch in Arterien. Einige venöse Zugänge sind sogar beinahe wieder verheilt. Die Venen kollabierten und der Zugang wurde unbrauchbar. Also wurde die nächste Ader angezapft. Ich würde so weit gehen, zu behaupten, dass der Täter erst gegen Ende begann, die Arterien zu benutzen. Dabei hat er zweifellos festgestellt, dass diese Methode besser funktioniert. Paolos Blut wurde von Anfang an durch arterielle Zugänge entnommen. Das wirft natürlich eine sehr interessante Frage auf.“

    Lukas konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche das sein sollte.

    „Warum hat der Mörder bei Finn so viel Zeit verschwendet?“

    Matthias lächelte, als er Lukas ratlosem Blick begegnete.

    „Jeder Bluttrinker würde sofort die Arterien wählen, wenn er an das Blut eines Artgenossen gelangen wollte. Und zwar genau die großen Gefäße, die wir auch bei unseren Quellen bevorzugen. Das ist dir vielleicht nicht bewusst, Lukas, aber ich bin sicher, solltest du vor dieser Aufgabe stehen, würdest du instinktiv das Gleiche tun. Ich bin überzeugt, auch eine erfahrene Gefährtin würde sich so verhalten.“

    „Du meinst, wer auch immer das war, hatte keinerlei Bluttrinker-Instinkte?“

    „Ich bin zu hundert Prozent sicher, dass der Täter ein Mensch ist. Ein Sterblicher mit einer rudimentären medizinischen Ausbildung.“


    Die Tür wurde aufgerissen und Lukas erkannte einen der jüngeren Wächter.

    „Jeremias ist in der Leitung! Er will dich dringend sprechen!“

    Matthias ließ sich nicht beeindrucken. Für die meisten ihrer Art - selbst für die, die das Privileg genossen hatten, seine Schule zu besuchen - blieb Jeremias Hunter eine Legende. Und das lag nicht nur daran, dass er wahrscheinlich der älteste lebende Bluttrinker war.

    „Hat er gesagt, was er will?“, fragte Matthias, mit einem missmutigen Blick auf seine Latexhandschuhe.

    Der Wächter öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihm wäre nie in den Sinn gekommen, seinem obersten Vorgesetzten diese Frage zu stellen. Vermutlich hatte er noch nicht oft mit dem Großen Alten zu tun gehabt. „Er sagte nur, es sei dringend“, erklärte er kleinlaut.

    Matthias nickte und streifte die Handschuhe ab. „Na schön. Ich komme.“

    Lukas nutzte die Gelegenheit, das Labor ebenfalls hinter sich zu lassen.


    


    „Natürlich hast du völlig recht, Matthias.“

    Jeremias saß zurückgelehnt hinter seinem antiken Schreibtisch, die Füße auf der Eichenholzplatte lässig übereinandergeschlagen. Er hatte die Hände im Nacken verschränkt und grinste selbstgefällig in die Webcam. „Aber für diese Erkenntnis hätte ich keine moderne Wissenschaft gebraucht. Warum sollten Bluttrinker einem Frischling das Blut mit Schläuchen aus dem Leib pumpen? Das wäre doch eine unglaubliche Verschwendung.“

    Matthias verzog angewidert das Gesicht.


    Schon als er den Mund aufmachte, wusste Lukas, dass er es bereuen würde. Dennoch konnte er sich die Frage nicht verkneifen. „Verschwendung?“

    Jeremias hob eine Augenbraue, als hätte er eine ernstliche Bildungslücke seines ehemaligen Schülers aufgedeckt.

    „In den alten Zeiten brachten die meisten von uns wenig Begeisterung für die nachwachsenden Generationen auf. Am wenigsten für die Nachkommen anderer Bluttrinker. Schließlich gab es vor Jahrtausenden keine Millionenstädte mit ihrem unerschöpflichen Heer an Blutquellen. Unsere Nahrung war wesentlich dünner gesät, zumal viele von uns ihre Wirte regelmäßig töteten. Deshalb waren die Altvorderen bemüht, die Konkurrenz um die knappen Ressourcen so früh wie möglich auszuschalten. Davon abgesehen galt das aufblühende Blut der sehr jungen als köstlichste Delikatesse, dem Blut menschlicher Jungfrauen in jedem Fall vorzuziehen.“

    In Jeremias Augen blitzte Spott. Lukas schluckte den aufsteigenden Brechreiz hinunter.

    „Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich anrufe“, fuhr das Oberhaupt der Jäger ungerührt fort. „Vielmehr wollte ich dich darauf vorbereiten, dass du noch eine weitere Untersuchung durchführen musst.“

    „Lass hören.“ Matthias griff geschäftsmäßig zu Block und Stift. „Mensch oder Bluttrinker?“

    „Bluttrinker“, antwortete Jeremias. Alle Heiterkeit verschwand aus seiner Stimme. „Wir haben Morris Branden gefunden. Mach dich auf eine unappetitliche Angelegenheit gefasst. Er wurde schon vor einer ganzen Weile ermordet. Wenn du dachtest, Paolos und Finns Tod seien eine Folter gewesen, wirst du dich wundern. Die Idee, den Opfern Schläuche in die Adern zu schieben, ist damit verglichen human.“

    „Du bist sicher, dass er zu der Mordserie gehört?“ Matthias hob beschwichtigend die Hände, als Jeremias Miene sich weiter verdüsterte. „Du hast ihn in England gefunden, vermute ich.“

    „Im Keller eines leer stehenden Laborgebäudes. Zusammen mit einem Haufen Akten und Datenmaterial, das wir noch auswerten müssen. Aber aus den Unterlagen geht eines ganz klar hervor: Unser Blut ist das Motiv.“
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    „Diese Typen bringen einen minderjährigen Vampir in ihre Gewalt. Sie zapfen ihm sein Blut ab, köpfen ihn und lassen die Leiche in einem Keller liegen. Neben einem ganzen Stapel Akten, aus dem hervorgeht, dass sie mit dem Blut irgendwelchen Pharmascheiß vorhaben?“

    Lukas nickte bedächtig. Etienne hatte die neuesten Erkenntnisse treffend zusammengefasst. „So ungefähr.“

    „Ich will dich natürlich nicht ausquetschen, wenn du nichts sagen darfst“, beteuerte Etienne.

    „Es ist kein Geheimnis.“ Lukas zog Tony näher an sich. Sie lümmelten in Thomas und Jans Wohnung auf einem der tiefen Sofas herum. Etienne und Sue belagerten das zweite Sofa.

    „Der Rat wird offizielle Warnungen an alle Familien mit heranwachsenden Söhnen herausgeben. An die Eltern seiner Schüler hat Jeremias sich bereits persönlich gewandt. Was die Täter betrifft: Sie waren dämlich, aber nicht so dämlich. Nachdem, was ich erfahren habe, wurden alle belastenden Unterlagen fein säuberlich in einem speziellen Container untergebracht. Aber die Firma, die die Akten vernichten sollte, tauchte nicht auf. Warum auch immer. Jeremias Leute werden wohl noch eine ganze Weile mit dem Auswerten beschäftigt sein. Natürlich hoffen wir auf Hinweise zu Namen und Orten.“

    „Und wie sie die Jungs gefunden und überwältigt haben?“

    „Darüber können wir vorläufig nur spekulieren.“ Lukas zuckte die Schultern.

    „Dass ein junger Bluttrinker dumm genug war, sich von Sterblichen überwältigen zu lassen, ist denkbar. Aber drei in so kurzer Zeit?“ Jan schüttelte den Kopf. „Es ist für jede der Familien ein harter Schlag.“

    „Nicht viele von uns können auf mehrere Nachkommen hoffen. Arne steht ziemlich unter Druck in dieser Sache. Der Rat sieht schon unsere Population schwinden, was natürlich völlig übertrieben ist.“

    „Warum ist das eigentlich so ein Problem?“, platzte Tony heraus, ebenso verwundert wie neugierig.

    „Cornelius ist ein recht vernünftiger Typ. Aber er ist auch einer der einflussreichsten Leute in den Niederlanden. Wenn er sich an den Rat wendet, bleibt Antonius nichts übrig, als zu reagieren.“

    „Das meine ich nicht. Warum bekommen Bluttrinker so wenige Kinder? Nora hat mir erzählt, dass deine Eltern es ein paar Jahrzehnte probieren mussten, bis es geklappt hat. Aber wir haben doch auch eine Menge Zeit, oder?“

    Lukas Miene versteinerte. Tony begriff, spätestens als sie die Reaktionen der anderen Bluttrinker bemerkte, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

    Jan verschränkte die Arme vor der Brust, schlug die Beine übereinander und fixierte den leeren Kaminofen, als wäre dort etwas Spannendes zu entdecken.

    Etienne versuchte erfolglos, ein breites Grinsen zu unterdrücken. Er betrachtete Lukas mit unverhohlenem Spott.

    In Thomas Augen blitzte Neugier auf. Ein Stubentiger hatte es sich zu seinen Füßen bequem gemacht. Der Zweite lag auf seinem Schoß und schnurrte wie ein Reibeisen. Thomas Hand hielt inne, hörte auf das seidige Fell zu kraulen. Die Katze verstummte und spitzte die Ohren. Nur Sue schien die plötzliche Spannung nicht zu bemerken.

    „Das ist kein Thema für Gesellschaft, Tony!“, erklärte Lukas streng.

    Tony blickte ernüchtert zwischen ihrem Gefährten und den anderen hin und her.

    Bluttrinker redeten ständig über Sex. Dass ausgerechnet das Zeugen von Nachwuchs mit einem Tabu belegt sein sollte, das diese Reaktion rechtfertigte - woher hätte sie das wissen sollen?

    Sie rutschte aus Lukas steif gewordener Umarmung und antwortete in nicht weniger distanziertem Ton: „Ich entschuldige mich. Wäre allerdings schön, wenn du mir nachher erklären könntest, wofür eigentlich.“

    Sie kannte ihren Gefährten gut genug, um zu bemerken, dass er sich eine verärgerte Antwort verkniff. Er war wütend, aber er würde vor den Anderen keinen Streit anfangen.

    Tonys Kopf summte wie ein Schwarm Hornissen. Sie verschränkte die Hände, um ihr Zittern zu verbergen.

    Sie fühlte sich wie damals, als Kind, wenn ihre Mutter unvermittelt beschloss, etwas zum Staatsvergehen zu erklären, was sie in aller Unschuld getan hatte. Nur die Erkenntnis, dass ein Großteil ihrer Wut nicht wirklich Lukas galt, ließ sie die Beherrschung bewahren und schweigen.

    Allerdings zog sich das Schweigen unangenehm in die Länge.


    „Willst du nicht langsam mit Kochen anfangen?“

    Tony richtete ihre Aufmerksamkeit erleichtert auf Sue.

    „Hast du etwa schon wieder Hunger?“ Thomas ließ sich auf Sues Ablenkung ein, doch seine Augen blitzten in Tonys und Lukas Richtung.

    „Was soll das heißen, schon wieder?“

    „Pass auf, dass du nicht pummelig wirst“, warnte er, halb im Spaß. „Sonst sucht Etienne sich was Knusprigeres, und du würdest mir fehlen.“

    Etienne kniff ihr spielerisch in die Hüfte. „Sind da etwa Speckröllchen?“

    „Pah“, Sue schlug Etienne auf die Finger. „Ich hänge eh nur noch hier rum, weil ich auf Thomas Essen nicht verzichten will.“

    Thomas lachte. „Na schön. Es gibt Spargel mit Sauce hollandaise.“

    „Ah, ich ertrinke gleich. Er macht die Soße selbst“, informierte Sue Tony.

    „Ihr könnt mir helfen, wenn ihr wollt. Dann geht‘s schneller.“


    Die beiden Frauen folgten Thomas in die hervorragend ausgestattete Küche. Die Kochinsel, die das Zentrum des Raumes bildete, lud zum Plaudern ein oder um ein Glas Wein zu trinken - das Kochen schien zur Nebensache zu werden.

    Tony hatte ihre Mutter stets eher unwillig in der Küche unterstützt. Sie kam aus Höflichkeit mit, und um dem grimmig drein schauenden Lukas zu entkommen.

    Allerdings hatte sie bisher auch noch nie mit Thomas gekocht. Jans Gefährte besaß eine natürliche Begabung dafür, andere anzuleiten und ihnen Aufgaben zuzuteilen, ohne dass sie es als Bevormundung empfanden. Tony stellte verblüfft fest, dass es Spaß machte, zusammen mit Sue Kartoffeln zu schälen, während Thomas sich des Stangenspargels annahm.


    Lukas hatte ihr vor seinen Freunden einen regelrechten Anpfiff verpasst. Trotz der entspannten Atmosphäre kam Tony nicht so schnell darüber hinweg. Ihre Gedanken irrten immer wieder ab und sie bekam nur Bruchstücke der Unterhaltung mit.

    „Träumst du?“, rief Sue sie an.

    Tony zuckte zusammen, bevor sie eine Schüssel entgegennahm. „Oh, entschuldige.“

    „Wenn, dann war es wohl eher ein Albtraum“, bemerkte Thomas.

    „Tut mir leid. Ich ärgere mich immer noch über Lukas. – Könnt ihr mir erklären, was ich falsch gemacht habe?“

    Sue schüttelte resigniert den Kopf. „Etienne erzählt mir nicht mehr als unbedingt nötig. Damit er irgendwann nicht so viel löschen muss.“ Eine frisch geschälte Kartoffel landete schwungvoll im Topf. Wasser spritzte auf die Arbeitsplatte.

    „Ich weiß nur, dass Bluttrinker dieses Thema ungern diskutieren“, meinte Thomas. Er hatte es fertiggebracht die Spargelstangen so zu schälen, dass sie perfekt rund waren und einander glichen wie ein Ei dem anderen. Dem Kochwasser fügte er Salz, Zucker und Zitronensaft hinzu. „Allerdings habe ich mich, wie du dir denken kannst, auch nie sonderlich dafür interessiert.“ Mit dem Geschick des geübten Barkeepers entkorkte er eine Flasche Weißwein. Seine Bemerkung versuchte er leichthin klingen zu lassen. „Wenn einer von uns darüber Bescheid wissen müsste, wie es um blutdurstigen Nachwuchs bestellt ist, solltest du das sein.“

    Nach kurzem Zögern ergriff Tony das langstielige Weinglas, das der Gefährte ihr unter die Nase hielt. Eigentlich war sie fest entschlossen gewesen, sich heute Nacht nicht schon wieder zu betrinken. Natürlich hatte Thomas völlig recht. Sie hatte das Thema bisher bewusst gemieden.

    „Ich dachte, Lukas ist einfach ein bisschen verstockt. Viele junge Männer sind nicht unbedingt von vornherein von der Vorstellung begeistert, Vater zu werden.“

    Thomas probierte einen Schluck Wein und nickte zufrieden. „Verstehe! Du wolltest die Pferde nicht scheu machen, bevor du es ernst meinst.“

    Jans Gefährte hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Tony stellte fest, dass es sie ärgerte. War sie wirklich so leicht durchschaubar? Sie nahm einen großen Schluck der goldfarbenen, leicht grünlich schimmernden Flüssigkeit.

    „Hhm!“ entfuhr es ihr unwillkürlich, als der Wein sich auf ihrer Zunge ausbreitete. „Das ist richtig lecker. Was ist das?“

    „Grauer Burgunder.“

    Sue ließ sich nicht so leicht ablenken. „Dann hast du schon ernsthaft über Kinder nachgedacht? – Keine Angst, das bleibt natürlich unter uns. Nicht wahr, Tommy?“

    So gedrängt gab Tony nach. Tatsächlich hatte sie das Bedürfnis, sich mit jemandem zu unterhalten. Ihr fielen die teilweise sehr eigenartigen Reaktionen von Samantha und Maike wieder ein. Sam hatte das Gespräch immer sofort auf Danilo gelenkt. Auch Maike war alles andere als erpicht gewesen, sich zu äußern.

    „Na ja, schon. Schließlich scheint es ja oft lange zu dauern, bis es klappt. Ich überlege, seit wir nach Amsterdam gezogen sind, wie ich mit Lukas darüber reden soll. Würden wir in Klarenberg leben, hätte ich Angst, dass meine Familie uns auf die Pelle rückt. Aber jetzt ...“

    Sue nickte. „Das dachte ich mir.“

    „Warum?“, fragte Tony. Sue kannte sie doch kaum.

    „Du bist einfach der Typ, der Kinder haben will. Und wenn Lukas keine absolute Dumpfbacke ist - und nach allem, was Etienne sagt, ist das ziemlich unwahrscheinlich - dann weiß er das auch. Vielleicht ist er ja deswegen so unleidig geworden.“

    „Vielleicht“, stimmte Tony zu. Sie glaubte nicht ernsthaft daran.

    Ebenso wenig wie Thomas, nach seinem Stirnrunzeln zu urteilen, aber er akzeptierte, dass Tony das Thema abschließen wollte, und begann über Sauce hollandaise zu dozieren.


    „Man muss nur aufpassen, damit das Zeug nicht zu heiß wird, das ist die ganze Kunst. Sonst gerinnen die Eier und es sieht aus wie schon mal gegessen.“

    Thomas rührte eine Unmenge Butter in die gelbe, cremige Masse. Schließlich nahm er zwei kleine Löffel aus der Schublade und ließ seine Zuschauerinnen probieren.

    „Hmh“, brummte Tony, zum zweiten Mal an diesem Abend. „Du solltest ein Restaurant aufmachen! Im Ernst! Woher kannst du das so gut?“

    Über Thomas Gesicht glitt ein Schatten. „Meine Familie hatte eine Gaststätte. Ich hab in der Küche geholfen, seit ich über die Arbeitsplatte gucken konnte.“ Er schüttelte den Kopf. „Da hängen ein paar unschöne Erinnerungen dran. An der Familie. Die Arbeit hat mir immer Spaß gemacht.“

    Tony nickte langsam. „Okay!“ Sie stöhnte innerlich. Irgendwie hatte sie heute das Talent gepachtet, das Falsche zu sagen. „Ich hätte gern eine kleine Schüssel Soße und noch ein Glas Wein. Dann bin ich wunschlos glücklich.“

    „Du bist zu leicht zufriedenzustellen“, behauptete Sue. „Was gibt´s zum Nachtisch?“

    „Du willst auch noch Nachtisch?“, zog Thomas sie auf.

    „Komm schon!“ Sue steuerte den Kühlschrank an. „Ich weiß, du hast da irgendwas versteckt. Oh, Erdbeeren! Erdbeerkuchen?“, fragte sie hoffnungsfroh.

    „Ja, schon gut. Ich mach euch Erdbeerkuchen. Mit Vanillesahne, okay?“

    Thomas begann, Schubladen aufzuziehen und den Inhalt durchzusehen. Seine Stirn legte sich in Falten.

    „Ich hab was vergessen“, meinte er, mit einem Blick auf die Wanduhr. „Ich geh nur schnell runter, in den Laden an der Ecke. Passt nur auf, damit die Kartoffeln nicht überkochen. Ich bin in fünf Minuten zurück.“

    Er kippte den letzten Schluck aus seinem Weinglas hinunter, dann war er verschwunden.


    Sue verteilte den Rest des Grauen Burgunders auf Tonys und ihr Glas. Sie blickte Thomas seufzend hinterher.

    „Tommy ist wirklich nett, weiß du? Aber manchmal kommt mir alles so verdammt unfair vor. Dass er ein Kerl ist und Jan so nahe steht. Und Etienne lässt mich am ausgestreckten Arm verhungern. Dabei hasse ich es, so ein neidisches Scheusal zu sein!“

    Ihr Lächeln blieb angestrengt, so sehr sie sich um das Gegenteil bemühte.


    


    Thomas betrat den kleinen Laden an der Ecke des Häuserblocks Minuten, bevor er schließen konnte. Ein junger Türke hockte neben der altmodischen Registrierkasse und spielte mit seinem Smartphone herum. Thomas winkte ihm im Vorbeigehen zu.

    „Ich brauch nur eine Kleinigkeit.“

    Der Gefährte eilte schnurstracks in den hinteren Bereich des Ladens und durchforstete die Regale. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich nicht um. Hier musste es doch irgendwo sein.

    „Ich suche roten Tortenguss.“

    Klobige, für das warme Wetter viel zu schwere Militärstiefel gerieten in sein Blickfeld.

    Die Jahre auf der Straße hatten Thomas ein gutes Gespür für Gefahren beschert. Verwundert fragte er sich, ob die kurze Zeit in relativer Sicherheit tatsächlich genügt hatte, um seine Instinkte abzuschleifen - unmittelbar bevor greller Schmerz in seinem Nacken und Hinterkopf explodierte. Der abgenutzte Fliesenboden kam auf ihn zu. Wie er aufschlug, spürte Thomas nicht mehr.


    


    „Es ist schwer, mit Etienne, nicht?“

    Sue wand sich. „Eigentlich nicht. Und dann wieder doch.“ Sie lachte freundlos, stellte ihr Glas auf die Granit-Arbeitsplatte und schob es nachdenklich hin und her. „Wenn Etienne ein Scheusal wäre, wär alles viel einfacher. Ich hätte mich schon Anfang des Jahres aus dem Staub gemacht, als Yvette abgehauen ist. Ich dachte damals, sie wäre feige. Das war ziemlich dumm von mir.“

    „Hast du noch Kontakt zu Yvette?“

    Sue schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht. Sie wollte ein neues Leben anfangen. Sie hat darauf bestanden, dass wirklich jede Erinnerung an das hier aus ihrem Gedächtnis gelöscht wird. Etienne hat das selbst erledigt.“


    Tony hörte die schmerzliche Fassungslosigkeit hinter dieser schlichten Erklärung und verstand, was in Sue vorging. Yvette war mehrere Jahre Etiennes Geliebte gewesen. Er hatte sie allen anderen vorgezogen, indem er sie nicht mehr als Prostituierte, sondern an der Bar arbeiten ließ. Sogar einen Anteil an seinem Geschäft hatte er ihr überschrieben. Für Etienne war das eine ganze Menge. Auch Lukas hatte das gesagt.


    Nach den schrecklichen Erlebnissen im vergangen Winter, als sie alle in die Hände der menschenverachtenden Alten Götter gerieten, fasste Yvette den Entschluss, der Welt der Bluttrinker den Rücken zu kehren. Etienne akzeptierte diese Entscheidung. Ohne mit der Wimper zu zucken.

    Großzügig, wie er in dieser Hinsicht war, hatte er ihr ihren Anteil ausgezahlt.

    Yvette - oder wie auch immer der richtige Name der aus Jena stammenden Frau gelautet haben mochte - wusste nicht einmal mehr, dass ein Mann namens Etienne in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatte.


    Es war nicht einfacher geworden, von Sues Sehnsüchten zu hören, jetzt, da Tony wusste, und bis zu einem gewissen Punkt sogar verstand, warum Etienne sich so verhielt. Sie hatte Thomas hoch und heilig geschworen, nichts weiterzuerzählen. Am wenigsten Sue.


    „Ich rede mir seit einem halben Jahr ein, dass ich ihm Zeit lassen muss. Dass es auch für ihn ein furchtbarer Schock war, den er noch nicht verarbeitet hat. Wenn ich Nacht für Nacht zusehe, wie er sich mit praktisch jeder Frau hier amüsiert ... ich mach mir was vor, ich weiß das. Aber ich kann nicht aufhören. Ich hab´s versucht. Jedes Mal, wenn ich vor ihm stehe und ihm sagen will, dass ich gehe, bleiben mir die Worte im Hals stecken. Ich habe dieses gefühlsduselige Bild im Kopf, wie er mich bittet zu bleiben. Dabei weiß ich ganz genau, dass er das nicht tun wird. - Er hat nicht mal Yvette gebeten zu bleiben. Kein einziges Mal.“


    Jan schien in der Küchentür zu materialisieren.

    „Wo ist er?“

    „Was?“ Sue starrte den Bluttrinker verwirrt an.

    „Im Laden“, erinnerte Tony sich. „Er wollte in irgendeinen Laden.“

    Jan verschwand. Es war nicht so, dass Tony gesehen hätte, wie er davon eilte. Er verschwand einfach.

    Tony legte der noch immer aufgewühlten Sue die Hand auf den Arm und machte einen Schritt in Richtung Tür, als Etienne den Kopf herein steckte. „Was ist denn los?“

    „Jan wollte wissen, wo Thomas ist. Er ist vor - ich weiß nicht - vielleicht zehn Minuten rausgegangen. Er wollte irgendwas einkaufen. Für den Nachtisch.“


    


    Etienne wusste ebenso wie Jan, dass es nur ein Geschäft gab, in dem Thomas kurz vor Mitternacht noch etwas bekommen würde. Das fröhliche Klingeln der Türglocke wirkte makaber, als er, gefolgt von Lukas, den kleinen Laden betrat. Jan hockte auf dem Boden neben der Kassentheke und beugte sich über einen blutüberströmten Körper.

    Sie hatten beide sofort geahnt, dass etwas Dramatisches geschehen sein musste, als ihr Freund mitten im Wort verstummte und so schnell, wie nur ein Bluttrinker es vermochte, aus der Wohnung stürmte.

    Lukas entspannte sich, als er zwischen all dem Blut und der undefinierbaren grauen Masse schwarzes Haar erkannte. Der zerschmetterte Schädel gehörte jedenfalls nicht Jans Gefährten! Erst dann traf ihn die betäubende Duftwolke. Das Blut eines Sterblichen, der zweifellos tot war.


    „Jan!“ Etienne packte den Freund an den Schultern und zog ihn zu sich herum. Jans Augen blickten sonderbar leer.

    „Da hinten sind ein paar Blutspritzer“, sagte er tonlos. „Er ist nicht da, aber er war hier. Es ist sein Blut. - Etienne, ich kann ihn nicht spüren. Von einer Sekunde zur nächsten, ist er einfach nicht mehr da!“


    Lukas eilte in den hinteren Gang. Thomas war ihm vertraut genug, um selbst kleinste Spuren seiner Anwesenheit auszumachen. Der Gefährte hatte sich hier aufgehalten, hatte einige der Tütchen in den Regalen berührt. Zweifellos wurde er verletzt. Doch die Blutmenge war so gering, dass Lukas nicht zu sagen vermochte, wie die Verletzung zustande gekommen sein könnte.

    Während die Minuten verstrichen, begann der durchdringende Geruch, der von der Leiche ausging, alle anderen Wahrnehmungen zu überlagern.

    Lukas beugte sich vor und roch an den Zellophanverpackungen mit Pudding und Backpulver. Der Eigengeruch der Lebensmittel machte es ihm nicht leichter. Dennoch war er überzeugt, dass Thomas keine Angst empfunden hatte, als er diese Gegenstände anfasste. Allenfalls hing ein Hauch Überraschung in der Luft. Etienne tauchte hinter ihm auf.

    „Hast du was entdeckt?“

    Frustriert schüttelte Lukas den Kopf. „Irgendetwas hat ihn überrascht. Aber ich könnte noch nicht mal behaupten, ob es ein positives oder negatives Gefühl war.“

    „Draußen ist auch nichts Aufschlussreiches. Er ist vor Kurzem da gewesen, keine Frage. Aber hier gehen den Tag über so viele Leute ein und aus. Ich kann keine Spur ausmachen, die sich vom Laden wieder entfernt.“


    Mit schnellen Schritten durchquerte Lukas die Gänge. Es gab einen kleinen Aufenthaltsraum und eine Personaltoilette. Die Gitter vor den winzigen Fenstern waren intakt. Eine Hintertür war nicht zu entdecken.

    Lukas schüttelte den Kopf. „Er muss vorne raus sein. Wie auch immer.“


    Auf dem Gehweg vor dem Geschäft lief Jan ruhelos auf und ab. Der blonde Bluttrinker schwankte zwischen Panik und Verzweiflung. Lukas verstand ihn nur zu gut. All seine Instinkte befahlen ihm loszurennen, Thomas zu suchen, doch es gab keine Spur, der er folgen konnte.

    Erschwerend kam hinzu, dass es in der Nähe des Raven eine ganze Reihe beliebter Kneipen gab. Es waren noch immer eine Menge Leute unterwegs. Je mehr Sterbliche über den Gehweg trampelten, umso unwahrscheinlicher wurde es, dass sie eine brauchbare Spur ausmachen konnten.

    Lukas versuchte es selbstverständlich, doch er machte sich wenig Hoffnungen. Wenn es Jan nicht gelang, die Witterung seines Gefährten aufzunehmen, würde all seine Schulung als Jäger ihn auch nicht weiterbringen.

    Die Schlussfolgerung, die er aus dem Fehlen einer brauchbaren Fährte zog, behielt er für sich, obwohl er vermutete, dass Jan es sich selbst zusammenreimen konnte. Wie auch immer Thomas diesen Laden verlassen hatte, es war nicht auf seinen eigenen Füßen geschehen.


    


    Lukas ging zurück in das Geschäft, um die Notrufnummer der Jäger zu wählen. Bruno, der Diensthabende im Hauptquartier, zögerte nicht lange. Er bevollmächtigte ihn, die Formalitäten zu regeln. Als Nächstes rief Lukas die Polizei der Sterblichen an. Die Behörden der Menschen mussten den Tod des Verkäufers ordnungsgemäß aufnehmen, daran führte kein Weg vorbei.


    Lukas sorgte dafür, dass die Beamten die Blutspuren im hinteren Gang entfernten, anstatt sie näher zu untersuchen. Ferner ließ er zu Protokoll nehmen, dass es Etienne Delorme war, der zu dieser späten Nachtstunde noch etwas einkaufen wollte und so den Toten entdeckte. Jan traute er im Augenblick nicht zu, sich mit den Polizisten auseinanderzusetzen.

    Zuletzt nahm er es auf sich, die Eigentümer des Ladens telepathisch zu sondieren. Die türkischen Eheleute waren die Eltern des getöteten Verkäufers. Eine zermürbende Aufgabe, durch das Leid der geschockten Menschen zu möglicherweise relevanten Informationen vorzudringen.

    Schließlich ließ er den Dingen ihren üblichen Lauf und kehrte kurz vor Morgengrauen in Jans Wohnung zurück. Er traf auf erschöpfte und betretene Gesichter. Er selbst fühlte sich nicht besser.


    Jan lehnte am Küchentresen und riss kleine Streifen von dem Serranoschinken ab, den Thomas wohl zum Spargel hatte servieren wollen. Er verfütterte sie an die beiden Katzen. Seine Umgebung schien er kaum wahrzunehmen. Die Stubentiger legten sich mächtig ins Zeug, um an die Delikatesse heranzukommen.

    „Die Polizei wird, da offenbar nichts gestohlen wurde, zuerst im Umfeld des jungen Türken ermitteln. Ob dabei was rauskommt ...“ Lukas ließ das Ende des Satzes offen.

    „Vielleicht war es doch ein Überfall und Tommy hat die Verbrecher überrascht“, mutmaßte Sue.

    Lukas wiegte zweifelnd den Kopf. „Das ist natürlich nicht völlig auszuschließen. Allerdings erklärt es nicht, wieso er immer noch verschwunden ist. Was hat ihn gehindert, hierher zurück zu kommen?“ Lukas klang unsicher beim Erörtern der Theorien, die Sue und Tony sich einfallen ließen.

    „Ich spüre ihn nicht mehr, Lukas“, wiederholte Jan, ohne jemanden anzusehen.

    „Ich weiß.“

    Es gab nur zwei Umstände, die bewirkten, dass ein Bluttrinker einen durch den Blutaustausch mit ihm verbundenen Menschen nicht wahrnehmen konnte.

    „Jan, er ist nicht tot! Er kann nicht tot sein! Du hast selbst gesehen, dass da höchstens ein paar Tropfen waren. Eine so minimale Verletzung bringt einen Gefährten nicht um.“

    Jan blickte von den hüpfenden und sich balgenden Katzen auf. Der Schinken war alle. „Und was ist, deiner Meinung nach, passiert?“

    „Er muss einfach noch immer bewusstlos sein.“ Der Anblick des eingeschlagenen Schädels hatte sich in die Netzhaut aller eingebrannt, die ihn gesehen hatten. „Er hätte gute Chancen, selbst das zu überleben. Aber so kann es nicht gewesen sein.“

    Jan hatte zwar nicht mit angesehen, wie schwierig es war, die Überreste des Sterblichen vom Fußboden und dem Kassentresen abzukratzen, aber er war kein Dummkopf. Natürlich war ihm klar, dass Thomas, mit einer ähnlichen Verletzung, auch die gleiche Sauerei hinterlassen hätte. Und dass sein Gehirn, eine noch einigermaßen intakte Blutversorgung vorausgesetzt, Monate brauchen würde, um sich zu regenerieren. Auf keinen Fall wäre Jans Gefährte beinahe spurlos verschwunden.

    „Wir finden raus, was da passiert ist! Wir finden Thomas!“

    Jan ließ zu, dass Lukas seine Hände ergriff und fest drückte. Aber in seinen Augen lag nur Hoffnungslosigkeit.
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    Als Thomas erwachte, war er überzeugt, dass sich ein schweres Unglück ereignet haben musste. Dunkelheit umgab ihn und auf seiner Brust lastete ein enormes Gewicht, das ihm beinahe den Atem nahm. Unter seinem Rücken fühlte er eine kalte, glatte Fläche. War das Haus eingestürzt? Zumindest musste die Decke heruntergekommen sein, nach der Last zu urteilen, die er auf sich spürte. Sicher war er unter irgendwelchen Trümmern begraben worden.

    Etwas hatte ihn am Kopf getroffen. Die Schmerzen in seinem Schädel zogen weit in sein Rückgrat hinunter und ließen ihn keuchen. Aber was ihn nicht sofort umbrachte, würde sein Körper zügig heilen.

    Versuchsweise bewegte er Finger und Zehen. Alles noch dran, dachte er erleichtert. Die Regeneration ganzer Körperteile gehörte mit zu dem Programm, das er vor Jahren mit Jans Blut in sich aufgenommen hatte. Doch sie zog sich, je nach Größe der verlorenen Gliedmaßen, über viele Monate hin. Seine Arme und Beine konnte er nicht rühren. Sie waren festgeklemmt, wovon auch immer.


    Was war passiert? Eine Gasexplosion vielleicht?

    Seinem Empfinden nach musste es mehrere Stunden her sein, seit er in den kleinen Laden gegangen war. Sicher war es draußen mittlerweile hell. Wie furchtbar für Jan! Er war verschüttet und Jan konnte nichts tun, solange es Tag war, hatte keine Ahnung, wie es ihm ging.

    Zumindest würde Jan ihn spüren.


    Bewusst entspannte Thomas seine Muskeln, was ihm das Atmen ein wenig erleichterte. Er konzentrierte sich auf seinen Bluttrinker, versuchte ihm ein beruhigendes Gefühl zukommen zu lassen – und erschrak, als seine telepathischen Fühler ins Leere tasteten. Jan war fort, als hätte es ihn nie gegeben! Zum ersten Mal, seit er zu sich gekommen war, überkam ihn echte Panik.


    Jan konnte doch nicht einfach verschwinden! Selbst Entfernungen von Hundert Kilometern schwächten die Verbindung nicht spürbar.

    Es gab dafür eigentlich nur eine Erklärung!

    Halt, rief Thomas sich zur Ordnung. Es gab noch eine Andere.

    Wenn Jan tief bewusstlos wäre, könnte er ihn auch nicht fühlen. Er musste nicht tot sein!

    Aber was war geschehen? War der ganze Häuserblock eingestürzt?

    Grade begann er sich zu wundern, wie frisch die Luft sich anfühlte. Kein Staub, der sich in seinen Lungen festsetzte. Nur ein schwacher Geruch nach Chemie.


    Gleißendes Licht flammte auf. Geblendet kniff er die Augen zusammen.

    „Ah, sehr schön, wir sind wach!“

    Die Stimme näherte sich ihm schnell und wurde von eiligen Schritten begleitet.

    Blitzartig kehrte Thomas Erinnerung zurück. Kein Unglück. Man hatte ihn niedergeschlagen.

    Er begriff, dass er ein Gefangener war. Die arrogante Stimme gehörte seinem Gefängniswärter. Aber wer auch immer das war, es war offensichtlich ein Sterblicher. Bluttrinker machten keinen solchen Lärm.

    Weitere Schritte folgten den Ersten. Die klackernden Absätze verrieten eine Frau.

    Thomas blinzelte versuchsweise. Undeutlich erkannte er den viereckigen Umriss einer großen Lampe, die ihn an Zahnarztbesuche in seiner Kindheit erinnerte. Er konnte den Kopf kaum drehen, etwas Kaltes an seinen Wangen hinderte ihn daran. Immerhin gelang es ihm inzwischen, an der Lichtquelle vorbei zu blinzeln. Sie hatte ihn wohl nur so stark geblendet, weil seine Augen sich erst an die Helligkeit gewöhnen mussten. Das Licht wies eine violette Färbung auf.


    „Das tut gut, was?“ Die Stimme klang höhnisch. Ein intensiver Geruch nach schalem Pfeifentabak stieg ihm in die Nase. „Wie ein netter Tag in der Sonne.“

    Thomas runzelte die Stirn. Was für eine alberne Bemerkung.

    „Wer sind Sie?“, fragte er. „Wo bin ich?“

    Er konnte den Mann jetzt undeutlich erkennen. Sein Gesicht schien unweit der lästigen Lampe zu schweben.

    „Ich stelle die Fragen!“

    Die Lampe erlosch und im gleichen Moment sprang summend die Deckenbeleuchtung an, zwei Reihen viereckiger Einbauleuchten in einer typischen Büroraumdecke.


    Thomas sah diese Decke, den oberen Teil der kahlen, weiß gestrichenen Wände und ein Stahlrohrgestell, in dem die jetzt ausgeschaltete Lampe schräg über ihm hing. Das Ding bestand aus mehreren Reihen dunkler Glühbirnen. Soweit er an sich hinabsehen konnte, waren es ähnliche Stahlrohre, zu Gittern angeordnet, die ihn einklemmten und das Gefühl vermittelt hatten, verschüttet zu sein.

    Der Mann, der neben ihm stand, grinste überlegen. Thomas erkannte ihn sofort. Er sah bei seiner Arbeit tagtäglich Dutzende neuer Gesichter, doch dieses war ihm in Erinnerung geblieben.

    „Martini“, murmelte er.


    Das Grinsen des Mannes wurde noch eine Spur überheblicher, als er sich wiedererkannt sah. Der Blick aus den farblosen Augen fixierte Thomas mit unangenehmer Intensität. Er starrte auf ihn hinab, begierig auf jede Reaktion, die sein Gefangener zeigen würde.

    „Wie heißt du?“

    Thomas überlegte fieberhaft. Sollte er besser schweigen? Andererseits, wenn er sich kooperativ zeigte, wäre sein Gegenüber vielleicht weniger wachsam, würde selbst mehr preisgeben.

    „Deinen Namen!“, herrschte der Alte.

    „Ich heiße Thomas. Thomas Rhode.“

    Der Kerl sah auf und über Thomas hinweg, zu einer Frau um die dreißig, mit schmalem, ungeschminktem Gesicht, das blonde Haar zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Sie hielt ein Klemmbrett und ging eine Liste durch. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Wir wissen nicht, wie vollständig diese Angaben sind“, gab sie zu bedenken.

    „Bist du Schüler an diesem Internat für Deinesgleichen?“

    Thomas starrte den Mann verwirrt und fassungslos an.

    Sie glauben, sie hätten einen Bluttrinker gefangen! Einen sehr jungen Bluttrinker!
 „Ich bin Barmixer im Raven, das wissen sie doch.“

    Der Mann gab einen verächtlichen Laut von sich. „Wir wissen, dass du zu diesen Menschenfängern gehörst. Ich habe von Anfang an befürchtet, dass es solche Orte geben könnte, an denen ihr ahnungslose Menschen in eure Fänge lockt. Wir werden versuchen das zu beenden, aber die Behörden sind schwerfällig und es wäre gefährlich, zu vielen Dummköpfen zu viel zu verraten. Es könnte eine Panik ausbrechen, wenn die Leute erführen, welche Bestien unter ihnen leben.“


    Der Kerl redete sich richtig in Rage. Thomas traute ihm problemlos zu, dass er die heranwachsenden Bluttrinker auf dem Gewissen hatte. Besser, er machte diesen Gestalten klar, dass er ein Mensch war, bevor sie anfingen, Schläuche in seine Adern zu schieben!

    Wie war das möglich? Das erste Opfer verschwand in London. Die beiden folgenden fanden in Amsterdam den Tod. Sollte er danach fragen? Vielleicht war der Typ ja verrückt genug, es ihm einfach zu erzählen.

    Wie viel konnte der Kerl tatsächlich über die getöteten Jungen wissen? Thomas wollte ihm keinesfalls zusätzliche Informationen verschaffen.


    „Es spielt keine Rolle“, unterbrach die herrische Stimme seine Gedanken. „Die Auswertung, Hannah!“

    Die Frau zog ein Blatt aus dem Stapel auf ihrem Brett und reichte es dem Grauhaarigen. Der überflog es kurz. Sein Gesicht rötete sich und auf seiner Stirn erschienen Furchen des Zorns.

    „Was ist das für ein Unfug? Wer hat das ausgewertet?“

    Die Frau setzte zum Sprechen an, er ließ sie jedoch nicht zu Wort kommen.

    „Dieser Stümper sollte sein Diplom zurückgeben! Ich werde es ihm in den Hals stopfen!“

    Er hätte zweifellos noch eine Weile weitergetobt, wenn es Hannah nicht gelungen wäre, ihn zu unterbrechen. „Aber Herr Professor! Charles sagte bereits, dass das Ergebnis anders ist als erwartet. Er hat alles mehrfach überprüft und legt seine Hand dafür ins Feuer. Die Daten sind korrekt.“

    Walsers mürrischer Blick wanderte zwischen dem Blatt Papier und Thomas Gesicht und Statur hin und her.

    „Das kann nicht sein! Der Anteil der kannibalischen Erythrozyten würde in diesem Fall unter fünf Prozent betragen. Der Erste war bisher der Jüngste, und selbst er hatte über fünfzig Prozent.“ Er musterte Thomas, als wäre er ein Fleck auf seinem Teppich. „Wenn dieses Ergebnis wirklich stimmt, hat der hier so wenig verwertbares Material im Blut, dass sich das Filtrierverfahren kaum lohnt. Was für ein Reinfall! – Wie alt bist du?“

    „Zweiundzwanzig.“

    Walser schlug Thomas ins Gesicht, dass es klatschte.

    „Lüg mich nicht an! Denk nicht, ich hätte nicht Mittel und Wege, einen wie dich zum Reden zu bringen!“ Er griff hinter das Gestell der Lampe, die augenblicklich aufflammte.

    Thomas Augen waren nun an Helligkeit gewöhnt, er fühlte sich kaum geblendet. Aber er verstand diese Aktion jetzt und sie machte ihn wütend. Offenbar gaben diese dunklen Glühbirnen UV-Strahlung ab. Einen Bluttrinker konnte man damit blenden, auf Dauer womöglich sogar ernsthafte Verbrennungen zufügen.

    Thomas kniff nur leicht die Augen zusammen und drehte den Kopf, soweit es ihm möglich war.

    Eine schwere Tür öffnete sich und Männerschritte kamen näher.

    „Ah, Charles! – Geht das nicht schneller?“

    Der Mann blieb außerhalb von Thomas Sichtfeld.

    „Tut mir leid, Herr Professor.“ Die männliche Stimme klang jünger als Walser, nervös und unterwürfig. „Manche Untersuchungen brauchen einfach ihre Zeit. Alleine die Kulturen ...“

    Walser winkte ab. „Wie es aussieht, haben wir hier ohnehin nicht das große Los gezogen. Dennoch: Wir müssen diesem Exemplar so viele Erkenntnisse abgewinnen wie möglich. Er hat grade behauptet zweiundzwanzig Jahre alt zu sein und er scheint nicht besonders intensiv auf UV-Srahlung zu reagieren. Möglicherweise ist er in Wirklichkeit sehr jung und die Lichtreaktion entwickelt sich erst mit den anderen Symptomen.“


    Ein rundliches Gesicht mit dünnem, blondem Haar, das fettig am Schädel klebte, rückte nah an Thomas heran. Blassblaue Augen studierten ihn, als wäre er eine spannende Versuchsanordnung.

    „Er ist weniger muskulös als die Anderen. Selbst für einen Menschen wäre er unterdurchschnittlich groß und schmächtig. Das würde für ein sehr junges Exemplar sprechen. Aber …“ Eine dickliche Hand betatschte seine Wangen. Unwillkürlich versuchte Thomas zurückzuweichen. „Er hat einen deutlichen Bartwuchs und seiner äußeren Erscheinung nach klingen zwanzig Jahre durchaus realistisch. Das passt nicht zusammen. Außerdem liegen seine Testosteronwerte im Normbereich. Unsere bisherigen Probanden wiesen alle einen um das zweieinhalb- bis dreifache erhöhten Wert auf. Auch sein Adrenalinspiegel ist normal. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie sich die Einschusswunde geschlossen hat ...“


    Einschusswunde?

    Thomas hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Ihn schauderte innerlich, da er nun sicher war, dass diese Sterblichen die toten Jungs als Versuchskaninchen benutzt hatten.

    Er hatte geglaubt, er wäre durch einen Schlag auf den Kopf besinnungslos geworden. Doch bei genauerem Nachdenken konnte das nicht stimmen. Nicht, wenn sie ihn für einen Bluttrinker hielten.

    Selbst ein sehr junger Vampir wäre so nicht auszuschalten gewesen. Allerdings hatte er von einem Schuss nichts mitbekommen, fühlte, außer langsam verblassendem Kopfweh, keine Schmerzen. Seine erzwungen reglose Körperhaltung verursachte ihm verkrampfte Muskeln und der Druck auf der Brust, der ihm nur flache Atemzüge erlaubte, war äußerst unbehaglich. Das war alles.


    Walser fiel Charles ins Wort. „Nein, vergessen sie es. Das ist kein Mensch.“

    Thomas kniff skeptisch die Augen zusammen. Warum hatten die gefangenen Bluttrinker diese Sterblichen nicht einfach unter ihre geistige Kontrolle gebracht? Er selbst war kein besonders guter Telepath, obgleich er es hätte sein können, wie Jan und Etienne behaupteten, wenn er regelmäßig üben würde. Doch er empfand sogar die gelegentlichen, zufälligen Eindrücke, die er von seiner Umgebung auffing, als eher lästig. Üblicherweise erfasste er die Grundstimmung seines Gegenübers, Emotionen wie Freude, Langeweile oder Angst, ganz intuitiv. In diesem Raum war nichts!

    Neugierig geworden konzentrierte er sich stärker. Wenn er sich wirklich anstrengte, gelang es ihm oft, den wesentlichen Gedankeninhalt anderer Menschen zu erfassen. Doch diese drei Sterblichen hätten ebenso gut Luft sein können.
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    Zum gefühlt hundertsten Mal drehte Tony sich um, schob das ungewohnte Kissen zusammen und befreite ihre Beine aus den verhedderten Laken. Das Gästezimmer, das Etienne und Jan im Dachgeschoss hergerichtet hatten - Tony hegte den Verdacht, dass es speziell für Besuche von Lukas und ihr eingerichtet worden war - hatte sich als gemütlich und klimatisiert erwiesen. Das Bett war bequem und das Bad geradezu luxuriös. Was nichts daran änderte, dass Tony keinen Schlaf fand.

    Nach der ganzen Aufregung hatte sie, nach dem Wein, nichts mehr getrunken. Jetzt plagten sie ein trockener Mund und ernsthafter Durst. Natürlich könnte sie einfach ins Bad gehen und Leitungswasser trinken. Aber wer mochte wissen, was sich alles in den alten Leitungen dieses Stadthauses tummelte?


    Schließlich beschloss sie, dass es keinen Sinn hatte, sich länger herumzuwälzen. Wenn sie so weiter machte, würde sie nur Lukas aufwecken. Er war beim Zubettgehen so angespannt gewesen, unzufrieden und ruhelos. Erst nachdem sie sich geliebt und er von ihr getrunken hatte, war er ruhiger geworden und endlich erkannte sie an seinen gleichmäßigen Atemzügen, dass er einschlief.


    Sie schlug das Laken zurück und setzte sich auf, tastete nach ihrem Schlafanzug, der noch unbenutzt auf dem Stuhl neben ihrer Bettseite lag.

    Die Matratze bewegte sich fast unmerklich und eine warme Hand strich ihre Wirbelsäule hinab. Sie legte den Kopf in den Nacken, genoss die Berührung.

    „Ich wollte dich nicht aufwecken.“

    Lukas rückte näher an sie heran. Seine Lippen berührten ihre Schulter. „Wo willst du hin?“

    „Ich habe solchen Durst, dass ich nicht einschlafen kann.“

    Sein Atem strich an ihrer Kehle vorbei. „Verlass auf keinen Fall das Haus. Bitte!“

    Tony nickte. „Tu ich nicht.“ Sie spürte, wie er sich auf das Bett zurücksinken ließ.


    Tony schaltete die Nachttischlampe an und schlüpfte zuerst in ihr Shorty, dann in einen knielangen Morgenmantel. So stieg sie die Treppe zum dritten Stock hinunter. Vor Etiennes Wohnungstür zögerte sie. Die Vorstellung, versehentlich ins Schlafzimmer des Bluttrinkers zu stolpern, erschien ihr mehr als peinlich. Lieber ging sie noch eine Treppe weiter. Bei Jan wusste sie, wie sie in die Küche kam.


    Die altmodische Eingangstür war unverschlossen und sie trat in den schwachen Schein eines Nachtlichts. Tony tappte durch den Flur – und schrie unwillkürlich auf, als etwas Weiches unter ihrem Fuß sich mit erschreckender Geschwindigkeit bewegte, während es ein heiseres, bestialisches Fauchen ausstieß.

    Tony sprang zur Seite und stolperte zwischen die Jacken, die an der Garderobe hingen. Sie war einer der Katzen auf den Schwanz gestiegen – beinahe zumindest, denn das Tier schien unverletzt, wenn auch äußerst wütend. Bernsteinfarbene Augen funkelten sie von einer Dielenkommode aus boshaft an. Der Körper des Tieres lauerte in Angriffsstellung. Fielen Katzen Menschen an?


    Die zweiflügelige Tür zum Wohnraum stand offen. Eine Tischlampe flammte auf und schuf eine Insel aus gelblichem Licht. Jan erhob sich aus einem der Sessel.

    „Du würdest eine lausige Einbrecherin abgeben“, bemerkte er.

    „Dann ist ja gut, dass ich nur ein Glas Wasser wollte. Hoffentlich habe ich Steed nicht wehgetan.“

    „Ich glaube, das war Mrs. Peel.“

    Er verstummte und Tony ahnte, was ihm auf der Zunge lag. Thomas hatte wahrscheinlich nie Schwierigkeiten, die beiden Miniaturraubtiere auseinanderzuhalten.

    Sie wollte auf ihn zugehen, ihn berühren und eine von diesen dummen Fragen stellen.

    Wie geht es dir? Kann ich irgendetwas tun?

    Was Menschen eben so sagten, wenn sie keinen Rat wussten.

    Jans abweisende Miene ließ sie schweigen. Stattdessen folgte sie ihm in die Küche. Er stellte ein Glas und eine Mineralwasserflasche auf den Tresen.

    „Nimm das am besten mit nach oben.“ Seine Stimme klang neutral, freundlich und hielt sie unmissverständlich auf Distanz. Tony biss sich auf die Lippe.

    „Du solltest jetzt nicht allein sein“, brachte sie hervor.

    Jan verzog den Mund zu einem Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht.

    „Du machst dir unnötig Sorgen. Ich bin kein Mensch. Ich brauche keine Gesellschaft. Du kennst mich nicht besonders gut, Tony.“

    Sie schluckte. So sanft seine Stimme auch klang, die Abfuhr zwang sie, seinem Blick auszuweichen. Er hatte recht. Was wusste sie schon? Für einen Bluttrinker war es nichts Ungewöhnliches, im Dunkeln zu sitzen. Nicht so, wie für einen Menschen. Sie griff nach der Flasche, um zu tun, was er verlangte - und zögerte. Sie glaubte ihm kein Wort!


    „Ich denke, ich kenne dich besser als viele andere“, widersprach sie ihm.

    Die Verbindlichkeit fiel von ihm ab und machte Ungeduld platz. „Glaubst du?“

    Sie straffte ihre Schultern.

    Ein halbes Jahr war vergangen, aber sie erinnerte sich an Helmar, Jans Vater, als wäre es gestern gewesen. Wahrscheinlich würde sie niemals vergessen, wie der Alte Gott herausfand, dass sein Sohn mit den Jägern gemeinsame Sache machte. Jan, der blutend am Boden lag und versuchte, sich vor den brutalen Tritten seines Vaters zu schützen. Ein Anblick, der umso entsetzlicher war, weil Jan keinen Laut von sich gab.

    „Es war sehr wichtig für dich, deine Gefühle zu verbergen. Das verstehe ich. Überlebenswichtig. Aber Helmar ist tot.“

    In Jans Gesicht zuckte ein Muskel, als sie den Namen aussprach. Nahm sie sich zu viel heraus?

    Sie hatte Thomas grade erst richtig kennengelernt. Womöglich sah sie ihn nie wieder. Jan fühlte sich an, als könnte er ebenfalls ein guter Freund sein. Wenn Thomas etwas zugestoßen sein sollte, starb auch er.

    Sie glitt auf einen Hocker am Frühstückstresen, goss Wasser in ihr Glas und suchte Jans Blick. „Du musst dich nicht verstellen, oder den harten Kerl spielen.“

    Jan starrte sie einen Moment lang ausdruckslos an. Dann lachte er und wandte den Blick ab, während er die Arme verschränkte und sich auf den Tresen lehnte. Tony bemerkte, wie seine Schultern sich entspannten, als er ungläubig den Kopf schüttelte. „Ich bezweifle, dass ich als harter Kerl bekannt bin.“

    „Umso weniger Grund, so zu tun. Mir hilft es über die Dinge zu reden, die mir auf der Seele liegen. Und ich habe herausgefunden, dass es zumindest Lukas genauso geht. – Das bleibt aber unter uns. Lukas würde ausrasten, wenn er rausbekäme, dass ich bei seinen Freunden aus dem Nähkästchen plaudere.“

    „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“

    „Gut.“

    Tony nippte an ihrem Wasser. Es war unangenehm kalt und schmeckte nach Eisen. Jan bemerkte, wie sie unwillkürlich das Gesicht verzog. Er wandte sich um und öffnete eines der Schubfächer.

    „Wie wär´s mit Tee? Meine Mutter sagt immer, zu tiefschürfenden Gesprächen soll man Tee trinken.“ Er stellte ein Holzkästchen mit Glasdeckel vor sie, in dem diverse Teesorten einsortiert waren, und schaltete den Wasserkocher ein.

    „Such dir was aus. Ich hab keine Ahnung, wie das Zeug schmeckt.“
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    Durst klebte Thomas Mund zusammen. Ein hämmernder Stirnkopfschmerz hatte sich in seinem Schädel festgesetzt. Beständige Atemnot quälte ihn. Seine verkrampften Muskeln, besonders in den Beinen, zuckten unkontrolliert. Auch der Mangel an Außenreizen machte ihm zu schaffen. Er lauschte angestrengt in das Schweigen, bis ihm sein eigener Herzschlag auf die Nerven ging. Dennoch fiel er schließlich in einen erschöpften Dämmerschlaf.


    Die Tür wurde aufgerissen, platzte in die lastende Stille wie eine Explosion. Wütende Schritte stürmten auf ihn zu, bevor er halbwegs zu sich kam. Eine grobe Hand packte seinen Kiefer.

    Thomas gab einen protestierenden Schmerzenslaut von sich, als unnachgiebige Finger seine Wangen zwischen die Zahnreihen pressten, damit er den Mund öffnete. Jetzt erst nahm er den alten Mann wahr, der sich über ihn beugte und einen Zahnarztspiegel in seinen Mund schob. Walsers Stirn lag in tiefen Falten, die Augen versprühten Zorn.

    „Verdammt!“

    Sicher hätte Walser weiter geflucht, doch das vorwurfsvolle Gesicht der farblosen Frau tauchte wieder an Thomas Seite auf und der Professor kniff frustriert die Lippen zusammen. Er zog das Instrument aus Thomas Mund.

    „Was bist du?“, zischte er drohend.

    Thomas schloss die Augen, als Übelkeit seine Kehle hinaufkletterte. Der Mann hatte offenbar Magenprobleme und eine feuchte Aussprache. Walser interpretierte Thomas Reaktion als Weigerung. Er schlug zu und Thomas Kopf knallte gegen die Fixierung.

    „Lassen Sie mich aufstehen.“ Er rang nach Atem. „Dann sag ich´s Ihnen.“

    Die blassen Augen bohrten sich in Thomas Blick. „Wir haben deine DNA-Analyse. Du bist keiner von diesen Vampiren. Aber ein Mensch bist du auch nicht. Also was bist du? Rede!“


    Sie konnten ihn nicht gehen lassen, so viel wusste Thomas. Auf keinen Fall konnten sie ihn gehen lassen! Selbst wenn er den Kerl überzeugen könnte, dass er ein ganz gewöhnlicher Mensch war. Was ihm, wenn sie seine Gene untersucht hatten, wohl kaum gelingen würde.

    Zwar wusste er nicht genau, welche Veränderungen der Blutaustausch auf der Zellebene hervorrief, doch es war klar, dass sie erheblich sein mussten.

    Thomas hatte von dem Mord an den beiden Frauen gehört, der mit dem Verschwinden des dritten Opfers in Zusammenhang stand. Diese Typen hatten offenbar wenig Hemmungen, wenn es darum ging, lästige Zeugen zu beseitigen. Thomas Hirn arbeitete fieberhaft, suchte nach der besten Strategie zum Überleben.

    „Ich bin ein Mensch! Was das mit den Genen ist, weiß ich nicht. Ich lebe bei den Bluttrinkern, denen das Raven gehört.“

    „Was genau haben sie mit dir gemacht? Du wirst uns alles erzählen!“, forderte Walser.

    Die Frau machte Notizen, während er sprach. Da der Professor das Raven bereits kannte, hatte er mit Sicherheit Jan und Etienne gesehen. Und ohne irgendeine Erklärung für die genetische Veränderung würde Walser ihn kaum davonkommen lassen.

    „Einer von ihnen hat mir sein Blut eingeflößt. Seitdem lebe ich bei ihm. Ich bin seine Blutquelle.“

    „Oh, mein Gott“, flüsterte die Frau entsetzt. Thomas bemerkte, wie sie ihn ansah, und erkannte noch etwas ganz anderes als naives Mitleid in ihrer Miene.

    „Das haben wir doch bereits vermutet, Hannah, dass sie irgendeine Methode kennen, Menschen zu korrumpieren und an sich zu binden.“ Walsers Gesicht rötete sich vor Erregung, als er Thomas schüttelte. „Rede weiter! Nur einer von ihnen? Welcher ist es?“ Lange, knochige Finger legten sich auf Thomas Kehlkopf. Die Geste wirkte umso bedrohlicher, als er ohnehin schwer Luft bekam.

    „Jan, der Blonde.“

    „Was ist mit den Frauen? Der Chinesin und der Frau, die dieser muskelbepackte Kerl aus Holland mitgebracht hat? Haben die auch Blut getrunken?“

    „Die Frauen im Raven sind nur Angestellte. Auch die Chinesin.“

    Thomas erwiderte fest Walsers flackernden Blick. Er wollte so wenig wie möglich über den Blutaustausch preisgeben und ganz sicher keine Informationen über Tony und Lukas ausplaudern. Doch die Hand lastete schwer auf seinem Hals und Walser nahm seinen panischen Blick als Bestätigung.

    „Die Andere gehört zu dem Holländer“, konstatierte er.

    Thomas sah keine Veranlassung, ihn über Lukas Herkunft aufzuklären.

    „Dann ist es tatsächlich möglich, die kannibalischen Erythrozyten oral aufzunehmen?“

    „Ich weiß nicht, was sie meinen“, krächzte Thomas.

    „Nein“, bekräftigte Walser überheblich. „Das kannst du nicht wissen. Aber du wirst mir sagen, welche praktischen Auswirkungen ihr Blut auf dich hat. Können sie dich kontrollieren, beherrschen?“

    „Ich muss bei ihm bleiben“, stieß Thomas hervor, als wäre es ein schmerzliches Eingeständnis. Er wagte einen Seitenblick auf Hannah. Er hatte stets ein feines Gespür dafür gehabt, wie andere Menschen auf ihn reagierten, egal ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Und obwohl ihre Gedanken und Empfindungen ihm auch jetzt verborgen blieben, witterte er eine Möglichkeit. Er durfte sie sich nur nicht verscherzen.

    Hannah vergaß zu schreiben, während er weitersprach. „Bei Jan. Ich kann ihn nicht verlassen. Wenn er Durst hat, verursachte mir das Schmerzen. Sie lassen erst nach, wenn er sich von mir genährt hat.“

    „Ist das bei dieser Frau genauso?“

    Thomas antwortete nicht. Walsers Griff verstärkte sich. Der Professor runzelte die Stirn und sprach wie zu sich selbst: „Wir dachten bisher, dass sie nur Frauenblut trinken.“ Dann, wieder an Thomas gewandte: „Trinkt nur dieser Blonde von dir? Oder auch der andere?“

    „Nur Jan“, keuchte Thomas.

    Der Alte ließ endlich von seiner Kehle ab, starrte ihn an. Thomas fixierte die Decke. Walser wusste offenbar, dass Blutkonsum in der Regel mit Sex verbunden war.

    „Diese Kerle sind bis zur Halskrause mit Testosteron abgefüllt.“ Lauthals lachte er. „Wer hätte gedacht, dass es Schwuchteln unter ihnen gibt?“

    Hannah machte ein verschrecktes Geräusch.

    „Hannah, bitte gehen sie rüber ins Labor und unterstützen sie Charles. Diese Unterhaltung könnte unangenehm werden, für eine Dame.“

    „Professor Walser, ich bin durchaus in der Lage, rein wissenschaftlich mit diesem Thema umzugehen“, versicherte sie.

    Thomas biss sich auf die Zunge, um jede Reaktion zu unterdrücken. Wo hatten diese Gestalten die letzten zwanzig Jahre verbracht? Wahrscheinlich unter einem Stein.

    „Ich zweifle nicht an ihrer Kompetenz, Hannah. Aber denken sie auch an diesen jungen Mann. Ich muss ihm Fragen stellen, die er in der Gegenwart einer Dame vielleicht nicht beantworten will.“

    Sie formte die Lippen zu einem lautlosen „Oh!“, warf Thomas einen irritierten Blick zu und verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Gleich darauf hörte er, wie mit einem deutlichen zweifachen Klickgeräusch eine Tür geöffnet und mit einem viel leiseren, einfachen Klicken wieder geschlossen wurde.

    Die Tür ist nicht richtig zu. Er lauschte angestrengt. Nein, es kam kein weiteres Geräusch. Das kann ein Versehen sein.
 Wie auch immer, wenn es eine Schwachstelle gab, dann hieß sie Hannah!


    „Na schön.“ Walser klang nicht mehr die Spur mitfühlend. „Ich will wissen, wie das abläuft. Einer von den Kerlen ist schwul und du hältst ihm den Hintern hin?“

    Die Zeit der salbungsvollen Worte war also abrupt vorbei, sobald diese Frau von der Bildfläche verschwand. Thomas holte so tief Luft, wie die Stahlgitter es zuließen.

    „Nein, verdammt!“, brauste er aus kalter Berechnung auf. „Ich kann nichts dagegen machen!“

    Walsers Faust traf ihn so hart, dass er Sterne sah, als seine Schläfe gegen die Metallstangen knallte. Er hoffte nur, dass Hannah tatsächlich lauschte.

    „Das interessiert mich einen Dreck! Ich will wissen, wie diese Monster funktionieren. Und dann will ich wissen, wie sie es angestellt haben, deine Gene zu verändern. Du bist kein Mensch mehr, so viel steht fest.“
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    Es war ein Uhr nachts. Lukas steuerte Arnes Volvo über die leere Autobahn, wobei er die zulässige Höchstgeschwindigkeit um gute vierzig Sachen überschritt. Was wohl seine Art war, mit den jüngsten Ereignissen umzugehen. Die unbeachtet vorbeihuschenden Verkehrsschilder ließen Tony, zu ihrem eigenen Erstaunen, völlig kalt.


    Nachdem ein Jäger Namens Christopher die Ermittlungen übernommen hatte drängte Lukas zum Aufbruch. Der Abschied fiel Tony schwer. Lukas wusste das und wollte wahrscheinlich verhindern, dass sie sich gefühlsmäßig noch stärker in die Situation hineinziehen ließ. Womöglich hatte er nicht einmal unrecht. Es schien nichts zu geben, was sie für Jan tun konnte.

    Etiennes Mädchen bemühten sich gradezu rührend um den Bluttrinker. Die meisten von ihnen wussten wenig über gebundene Vampire und begriffen wohl gar nicht, dass ihre Bereitschaft, Jan zu nähren, ihn nicht retten konnte.


    „Versprich mir, dass du dich nicht runterziehen lässt“, verlangte Jan zum Abschied. „Egal was passiert.“

    So gefasst er sich auch geben mochte, seine Augen verrieten ihn. Er ließ zu, dass Tony ihn umarmte, und drückte sie kurz. Dann schob er sie demonstrativ fort.

    „Und jetzt hau ab und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Und um deinen Gefährten. Du hast Urlaub dringend nötig und Lukas braucht dich in ausgeglichener Verfassung, damit er sich selbst erholen kann.“


    Auf den ersten hundert Kilometern redeten sie natürlich dennoch über Thomas Verschwinden, kauten wieder und wieder durch, was sie wussten und was sie nicht wussten. Danach schwiegen sie eine Weile, erschöpft von der eigenen Ratlosigkeit.


    Sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern!

    Jans Tragödie hatte ihr und Lukas einen Aufschub verschafft, doch die Fragen, die sich aufgetan hatten, standen unverändert im Raum.

    Wie sollte sie ihr Anliegen vorbringen? Lukas würde dieses Gespräch nicht gefallen, da machte Tony sich nichts vor. Aber sie musste es wissen. Verdammt noch mal, sie hatte ein Recht darauf!


    „Wir sind jetzt unter uns. Erklär es mir.“

    Das Armaturenbrett beleuchtete Tonys Züge mit einem schwachen Glühen, doch Lukas hätte auch in völliger Finsternis den entschlossenen Ausdruck um ihren Mund erkannt. „Was meinst du?“

    „Erklär mir, wo die kleinen Bluttrinker herkommen!“

    Lukas verzog entnervt das Gesicht. Er hatte tatsächlich gehofft, sie hätte diese Sache vergessen. Er sollte es besser wissen. Sie klang beinahe belustigt, weil sie genau wusste, dass er ihr bewusst auswich.

    Das Dumme war, dass er ihr die Wahrheit nicht sagen würde, unter gar keinen Umständen.


    „Was soll die Frage?“ Er blickte betont konzentriert durch die Frontscheibe.

    „Das weißt du ganz genau. Ich will wissen, was es damit auf sich hat. Und komm mir nicht wieder mit dieser Tabu-Thema-Nummer. Warum bekommen Bluttrinker so wenige Kinder?“

    „Das hat Nora dir doch schon erklärt. Gefährtinnen sind pro Zyklus nur sehr kurze Zeit fruchtbar. Und selbst dann funktioniert es meistens nicht. Das ist Biologie. Ein Ausgleich für unsere Langlebigkeit. Eine Sicherheitsmaßnahme der Natur, damit wir uns nicht zu stark vermehren.“

    „Nein!“, sagte Tony.

    „Was, nein? So ist es eben!“

    „Das ist es nicht, wonach ich dich gefragt habe. Ich will die Geschichte hören, über die ihr nicht reden wollt. Sogar Jan war unangenehm berührt. Ich bitte dich! Warum sollten ihm meine oder Noras fruchtbare Phasen peinlich sein? – Davon abgesehen, dass meine fruchtbaren Phasen dich von gar nichts abhalten.“

    Lukas tippte sich an die Nase. „Ich weiß ganz genau, wann du fruchtbar bist, Tony.“

    „Wahrscheinlich stimmt das sogar. Nur, dass es dich nicht davon abhält, mit mir zu schlafen. Im Gegenteil. Ich glaube, du lässt dir die Gelegenheit ungern entgehen. Du findest den Geruch richtig geil, hab ich recht?“

    Lukas legte die Stirn in Falten. „Ich werde nächste Woche vierundzwanzig. Ich stecke mitten in der Ausbildung. Bis ich einigermaßen vernünftig bezahlt werde, vergehen noch zwanzig Jahre. Ohne die Unterstützung meiner Eltern müssten wir zusehen, wie wir in irgendeiner schlecht ausgestatteten Menschenwohnung zurechtkommen. Du kannst Gift drauf nehmen, dass ich es die nächsten hundert Jahre ganz bestimmt nicht darauf anlegen werde dich zu schwängern. Klar?“

    „Hundert Jahre? Das ist nicht dein Ernst!“

    Tonys entsetzter Protest versetzte ihm einen Stich. Aber er konnte hierbei keine Zugeständnisse machen. Dafür gab es gute Gründe. Nur, dass er ihr die Wichtigsten nicht nennen würde.

    „Ich weiß auch, wann ich fruchtbar bin. Damit du Bescheid weißt“, presste Tony hervor. Widerstreitende Gefühle machten ihr die Kehle eng. „Ich habe ein Thermometer. Die Zeitabstände sind anders als früher, aber die Temperaturerhöhung ist viel deutlicher. Ich bin auf deine Nase nicht angewiesen.“

    „Du hast das nachkontrolliert?“ Lukas klang beleidigt. „Warum?“

    Tony starrte aus dem Seitenfenster. In der Dunkelheit flogen die Leuchtreklamen eines Industriegebietes vorbei.

    „Es war nur ein Versuch. Ich hätte kaum geglaubt, dass es funktioniert. Es hat mich genervt, dass mein Zyklus jetzt so unregelmäßig ist. Also hab ich angefangen zu messen. Und plötzlich, beinahe erhöhte Temperatur. Da stehst du auch schon auf der Matte und kannst mich gar nicht schnell genug ins Bett kriegen. – Du riechst das nicht nur, oder? Du spürst es, so wie ich es spüre, wenn du Blut brauchst. Über Kilometer hinweg.“

    „Ja, du hast recht“, gab er missmutig zu. Sein Fuß tippte das Gaspedal an. Er ließ den Tempomat des Volvo bei 200 Stundenkilometern einrasten.

    „Und warum muss ich dir das erst aus der Nase ziehen?“

    Lukas antwortete nicht. Er tat beschäftigt, blickte konzentriert in die Spiegel.

    Tony gab ein verärgertes Schnauben von sich. „Jetzt tu nicht so, als wäre Autofahren und reden zu viel für dich. Du könntest doch nebenher noch drei oder vier andere Sachen machen, ohne den Überblick zu verlieren. Die ganze Welt läuft für dich doch wie in Zeitlupe ab.“

    Lukas schüttelte genervt den Kopf. „Tony, ich ...“ Er verstummte. Was konnte er sagen? Dass er nur versuchte verantwortungsbewusst zu sein? Dass er sie schützen wollte? Alles, was ihm in den Sinn kam, würde den Ärger seiner Gefährtin mit Sicherheit noch vergrößern.

    Auch Tony schwieg eine Weile und Lukas vermied es, sie anzusehen.


    „Ich kann nicht hundert Jahre auf ein Baby warten, Lukas.“ Die Wut war aus ihrer Stimme gewichen. „Für dich mag das normal sein, aber ich kann mir eine so lange Zeit nicht einmal vorstellen. Der Gedanke, dass wir dann noch leben werden, ist ... irgendwie absurd.

    Findest du es in Ordnung, dass du Dinge darüber weißt, wie mein Körper funktioniert, und ich nicht?“, fuhr sie ihn mit neu erwachendem Zorn an. „Was denkst du, wie ich mich dabei fühle? Nimmst du mich eigentlich ernst? Oder bin ich nur ein Anhängsel von dir?“

    „Tony, Nora und ich haben dir darüber, wie dein Körper sich als Gefährtin verändert, alles gesagt, was es zu wissen gibt. Ich enthalte dir keine Informationen über dich vor. Das ist die Wahrheit! Und natürlich bist du kein Anhängsel. Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Aber du musst zugeben, dass du unvernünftig bist, was diese Kindergeschichte angeht. Du hast noch gar keine Zeit gehabt, dich an den Gedanken zu gewöhnen, unsterblich zu sein.“

    „Unsterblich?“, versetzte Tony. „Ich kann mir nicht helfen. Ich glaube nicht, dass Jan sich im Augenblick sonderlich unsterblich vorkommt.“

    Lukas seufzte frustriert. „Was Jan passiert ist, ist furchtbar. Aber du bewertest das im Moment völlig über. Die allermeisten Bluttrinker leben viele Jahrhunderte und sogar Jahrtausende mit ihrer Gefährtin.“

    Tony gab ein unwilliges Brummen von sich und versank in brütendem Schweigen. Lukas begann sich ein wenig zu entspannen. Er überlegte, wie er ihr tröstend zureden konnte. Unvermittelt blickte sie auf.

    „Das ist gar nicht mein Problem, oder?“ Offenbarung blitzte in Tonys grauen Augen. „Warum solltet ihr Jungs auch etwas dermaßen peinlich finden, was mit uns Frauen zu tun hat? Es kommt nicht nur darauf an, wann ich fruchtbar bin, nicht wahr? Ihr Jungs habt da irgendein ganz spezielles Problem!“

    Lukas kniff die Lippen zusammen und starrte stur geradeaus. Bei allen Teufeln der Hölle! Tony kam der Wahrheit viel zu nahe.

    „Ich hab recht, oder? Was ist es? Na los, sag es mir schon! – Mein Gott, Lukas, das ist lächerlich. Ich bin deine Frau. Vor mir brauchst du dich doch nicht zu genieren.“

    Tony hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie erschrocken zurückzuckte. Lukas wirkte nicht länger unwillig und gequält. Seine Körperhaltung drückte nur eines aus: nackten Zorn! Seine Augen glühten, sein Blick schien sie aufzuspießen.

    „Ich geniere mich nicht, Tony! Darüber gibt es keine Diskussion! Ich sage dir, dass wir in absehbarer Zeit keinen Sohn haben werden. Und du hast richtig geraten: Es liegt an mir! Es liegt an mir zu entscheiden, ob ich willens bin Nachwuchs zu zeugen oder nicht! Und nur um das klarzustellen: Dazu, dass ich einen weiteren Bluttrinker in die Welt setzte, kommt es sowieso erst, wenn die Hölle zufriert! Damit kannst du dich ruhig schon mal einrichten!“

    Nie zuvor hatte Tony ihn so erlebt. Eisige Schauder flossen ihren Rücken hinab. Er jagte ihr Angst ein, zumindest ein Augenblick lang. Was zurückblieb war ein ausgesprochen mulmiges Gefühl.

    Nicht, weil sie sich vor Lukas fürchtete. Sie war sich jetzt absolut sicher, dass es da etwas gab, wovon sie nichts wusste. Etwas wirklich Wesentliches, das Lukas unter allen Umständen von ihr fernhalten wollte.


    Bei der nächsten Raststätte fuhr Lukas raus, suchte einen ruhig gelegenen Parkplatz und entschuldigte sich sehr ernsthaft für seinen Ausbruch. Er hatte sich eine Litanei von Argumenten zurechtgelegt, die er ihr der Reihe nach vortrug.

    Sie brachte durchaus Verständnis für Lukas Zögern auf. Natürlich war es eine Entscheidung, die wohl überlegt sein wollte, ob man ein Kind in die Welt setzte. Allerdings gelang es ihr nicht, Lukas Argumente nachzuvollziehen. Ihrer Beziehung lag eine Beständigkeit zugrunde, die weit über die Sorge um gemeinsamen Nachwuchs hinausging. Wenn es irgendein Paar gab, das sich keine Gedanken darüber zu machen brauchte, ob sie die zwei Jahrzehnte, die es dauern mochte, einem jungen Mann einen guten Start zu geben, auch tatsächlich zusammen verbringen wollten, so waren das ein Bluttrinker und seine Gefährtin. Wenn es diesbezüglich für Lukas Zweifel gab, hätte er besser vor einem halben Jahr nachdenken sollen. Bevor er sein Leben von ihrem Blut abhängig machte.

    Dass Lukas glaubte, sie besäßen nicht genug Geld, konnte sie ebenso wenig verstehen. Natürlich waren sie nicht so wohlhabend wie ihre Schwiegereltern. Aber Kinder brauchten doch keine seidenen Laken, um glücklich zu sein! Und schließlich hatten sowohl Johann und Nora als auch Lukas selbst betont, dass seine Zeit im Internat gerade aus diesem Grund so wichtig war: Seine Eltern hätten ihn zu sehr verwöhnt.

    Nun, das würde ihrem Kind dann wohl nicht passieren.

    Lukas bestritt vehement, es könnte irgendetwas geben, was er ihr vorenthielt. Zugleich leugnete er seine eben erst so herrisch geäußerte Absicht, überhaupt keinen Nachwuchs zu bekommen. Tony war klar, dass sie so nicht weiterkam.


    


    Wie immer hieß Nora ihre Schwiegertochter ebenso herzlich willkommen wie ihren Sohn. Johanns Wesen war Überschwang fremd. Doch auch ihm war die Freude, und vor allem der Stolz auf Lukas anzumerken.

    Woher hatte Lukas nur diese negative Einstellung zu Kindern?


    In ihrem großzügigen, mit Antiquitäten ausgestatteten Esszimmer servierte Nora einen gewohnt leckeren Imbiss, während Lukas seinem Vater Bericht erstattete, über die getöteten Bluttrinker und über Thomas rätselhaftes Verschwinden.

    Tony klang ruhig und gefasst, als sie eine Gesprächspause nutzte.

    „Nora, ich möchte dich etwas fragen. Vielleicht auch dich, Johann.“

    Lukas Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Nein!“, fuhr er sie an. Sein Tonfall hätte ein Rudel Wölfe in die Schranken verwiesen.
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    Auf der Laborbank, inmitten einer komplizierten Versuchsanordnung, hatte Charles Cross den Flachbildfernseher aufgestellt. Professor Walser saß auf einem Hocker und starrte seit Minuten auf das blasse Schwarz-Weiß-Bild, als hinge sein Leben davon ab.

    Der Alte ist reif für die Klapsmühle, überlegte Helmut.

    Die fromme Tussi, nicht weniger durchgeknallt, hockte einen Stuhl weiter und stierte ebenfalls gebannt auf den Bildschirm. Fehlte nur, dass sie sich die Augen zuhielt, als liefe ein Horrorstreifen.

    Blutzellen waren dort zu sehen, behauptete jedenfalls Walsers Assistent, der am anderen Ende der Laborbank in ein klobiges Mikroskop sah.


    „Optisch sind diese Zellen nicht von denen der Vampire zu unterscheiden“, verkündete Cross. „Aber wie man sieht“, auf dem Bildschirm tauchten noch mehr halb durchsichtige, graue Kreise auf, „reagieren sie nicht auf menschliches Blut.“


    Helmut verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. Das konnte dauern, das wusste er aus Erfahrung. Diese verfluchten Wissenschaftler nervten ihn, mit ihrem gebildeten Getue. Und Walser führte sich mehr und mehr wie ein Despot auf. Als hätte er tatsächlich das Recht, ihm und seinen Jungs Befehle zu erteilen.

    Der Sicherheitsdienst war nichts weiter als eine Geldbeschaffungsmaßnahme, und diese Spinner ließen eine ordentliche Menge Kohle springen, die seine Organisation gut gebrauchen konnte. Außerdem gab es immer genug Bier und die Verpflegung stimmte, was seine Jungs bei Laune hielt.


    Was das Übrige betraf, Mann, er hatte ein paar wirklich irre Sachen gesehen. Kein Zweifel, mit diesen Jungen war so einiges nicht in Ordnung. Unheimlich war das, gespenstisch.

    Und es gehörte ganz klar zu den Dingen, die er weitermelden müsste.

    Was er nicht tat.

    Zuerst, weil er fürchtete, man würde ihn für verrückt erklären.

    Unsterbliche Vampire? Klar doch! Hat sich wohl endgültig den Verstand weggesoffen, der alte Helmut.

    Doch im Laufe der Zeit nistete sich ein bezwingender Gedanke in seinem Schädel ein: Was wäre, wenn seine Jungs solche Fähigkeiten hätten?


    Der Professor konnte dieser vertrockneten Schnalle so viele Märchen auftischen, wie er wollte. Von wegen, er will mit seinen Forschungen der Menschheit dienen. Helmut wusste ganz genau, dass Walser sich bestenfalls selbst bereichern wollte. Schlimmstenfalls arbeitete er fürs britische Militär. Oder den Geheimdienst.

    Helmut wusste, dass er einer großen Sache auf der Spur war. Fantastische Möglichkeiten taten sich auf. Er würde Walser auf den Fersen bleiben und herausfinden, was der alte Knabe da eigentlich genau forschte. Und wenn er seine Waffe fertig gebastelt hatte, würde er, Helmut Sander, die Sache in die Hand nehmen. Er würde eine Armee unverwundbarer Kämpfer anführen. Er würde ein neuer Führer des deutschen Volkes sein. - Das sah er deutlich vor sich, wenn er sich abends, nach einem Sixpack Bier, auf seine Pritsche fallen ließ. - Ihm würde gelingen, was selbst Adolf nicht geschafft hatte.


    Nicht von ungefähr hatten seine Eltern diesen Namen für ihn ausgesucht. Sein Vater war früh gestorben, der Alkohol hatte ihn fertiggemacht. Doch seine Mutter hatte ihm immer wieder erzählt, was sein Name bedeutete: Heldenmut! Sie hatte gewusst, dass er zu Höherem bestimmt war. Die Herrschaft, zumindest über Europa, war ihm gewiss. Und dann sollten diese Amis sich warm anziehen!

    Jetzt hieß es erst mal geduldig bleiben, sich dumm stellen und aufmerksam zuhören. Er würde es wissen, wenn seine Stunde gekommen war.


    Walser schüttelte den Kopf.

    „Das ist unlogisch. Wenn dieser Thomas die Wahrheit sagt, können die kannibalischen Erythrozyten den Verdauungstrakt ihres Wirtes unbeschadet passieren.“

    Cross blickte von seinem Mikroskop auf. Seine blassen Schweinsäuglein leuchteten triumphierend. „Sie sind nicht beschädigt. Sie haben sich nur verändert.“

    Eine andere Art Zellen tauchte auf dem Bildschirm auf. Sie erschienen dunkler als die Übrigen.

    „Dieses Präparat wurde einer Strahlenquelle ausgesetzt. Menschliche Zellen, die geschädigt sind und absterben.“

    Cross hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da kam Bewegung in das Stillleben auf dem Bildschirm. Einige der Kreise plusterten sich auf.

    Als wären sie grade aufgewacht und würden sich strecken, dachte Helmut.

    Schon bewegten sie sich auf die geschädigten Zellen zu, umflossen die dunkleren Gebilde teilweise, schmiegten sich regelrecht an. Er hörte, wie Hannah die Luft einsog und beobachtete Walser, dem der Unterkiefer runterklappte.

    Neugierig geworden machte Helmut einen Schritt nach vorne, um besser sehen zu können. Die dunkleren Kreise hellten sich mehr und mehr auf. Schließlich hatte er den Eindruck, dass ein Leuchten von ihnen ausging, kurz bevor die Zellen sich wieder voneinander trennten.

    Walser sprang erregt von seinem Stuhl auf.

    „Ist es das, wovon ich denke, dass es das ist?“

    Das Grinsen des Assistenten reichte von einem Ohr zum anderen.

    „Die beschädigten Zellen werden vollständig regeneriert. Die vampirischen Zellen entnehmen die Energie, die sie dazu benötigen, dem Verdauungstrakt ihres Trägers. Der Energiebedarf scheint recht hoch zu sein, aber es wird kein Blut angegriffen. Weder das des Wirtes noch fremdes Blut.“

    „Warum haben wir diesen Vorgang bei den Vampiren nie beobachten können?“, fragte Hannah dazwischen. „Sie regenerieren sich doch auch.“

    „Offenbar ist jede Körperzelle eines Vampirs von sich aus fähig sich zu regenerieren, oder durch extrem schnelle Zellteilung zu ersetzen. Bei unserem aktuellen Gefangenen ist das anders. Die aufgenommenen vampirischen Zellen müssen seine eigenen Körperzellen erst dazu anregen, sich zu regenerieren. Sie laden sie quasi auf, bis sie sich wie die Zellen eines Vampirs verhalten.“

    Keuchend ließ Walser sich auf seinen Sitz zurücksinken.

    „Das ist es!“, flüsterte er. Seine Augen glänzten wie im Fieber. „Das ist es! Die Antwort auf alle Sehnsüchte der Menschheit.“ Er blinzelte, betrachtete Cross und Hannah, als sähe er sie zum ersten Mal. „Versteht ihr nicht? Das ist der Jungbrunnen. Das wahre Elixier des Lebens!“


    

  


  
    


    


    


    26


    Nachdem Lukas seinen Vater mit ein paar undurchsichtigen Bemerkungen aus dem Zimmer gelotst hatte, wappnete Tony sich mit den Resten ihrer Selbstbeherrschung.

    „Nora, ich schwöre dir: Wenn sich nicht bald einer dazu durchringt, Klartext zu reden, bekomme ich die Mutter aller Tobsuchtsanfälle!“

    „Tony, du hast ja recht. Aber …“

    „Nein“, fiel Tony ihrer Schwiegermutter ins Wort. „Ich habe recht! Punkt! Kein aber mehr. Ich will es jetzt wissen!“

    „Wir möchten es dir ja sagen, Tony. Jemand hätte dir das schon viel früher sagen müssen. Ich fand nur immer, dass grade nicht der richtige Zeitpunkt war. Und es war doch sowieso alles so schwierig für euch. Mit den Alten Göttern. Und was noch alles passiert ist. Wir, Johann und ich, waren froh, dass du nicht davongelaufen bist. Im Frühjahr, als ihr euch vereinigt habt, waren wir nur glücklich. Wir wollten dich nicht gleich wieder erschrecken. Und ich dachte auch nicht, dass du so bald würdest Kinder haben wollen. Ich glaubte ehrlich, das wäre für euch moderne Frauen heutzutage gar nicht mehr so wichtig.“


    Tony kämpfte gegen ein plötzliches Schwindelgefühl an. Ihre Befürchtungen trafen also zu. Sie hatten ihr etwas verschwiegen, etwas wirklich Wichtiges. Wie konnten sie nur? Sie hatte ihnen vertraut!

    „Dann sag es mir! Was ist das Problem? - Ist es gefährlich? Kann ich dabei sterben?“

    Dieser Gedanke erschien ihr noch am naheliegendsten. Alle hatten immer wieder erwähnt, dass die Fortpflanzung für Bluttrinker mit gewissen speziellen Problemen verbunden und Nachwuchs deshalb selten war. Bisher hatte Tony geglaubt, das bezöge sich auf die Zeugung. Wenn Lukas befürchten sollte, durch eine Schwangerschaft ihr Leben zu gefährden, könnte sie ihm seine wütende Abwehr nachsehen.


    „Nein“, antwortete Nora. „Da kann ich dich beruhigen. Es könnte – unangenehm werden. Aber es ist noch keine Gefährtin dabei gestorben. Da bin ich mir sicher.“

    Auf Tonys Stirn bildete sich eine steile Falte. Wenn Nora mit etwas nicht rausrücken wollte, griff sie zu dieser ärgerlichen Angewohnheit, sich so verquer auszudrücken, dass man kaum verstand, wovon sie redete.

    „Nora, es würde wohl niemand erwarten, dass eine Geburt sich sonderlich angenehm anfühlt.“

    Nora antwortete nicht. Sie starrte die Krümel auf ihrem Teller an.

    Ging es gar nicht um die Geburt? Einen Augenblick zweifelte Tony, dann siegte ihr Ärger.

    „Ach, komm, Nora! Was willst du mir erzählen? Ich schlafe seit einem Jahr mit Lukas. Er lebt von meinem Blut. Ich habe seine Halsschlagader aufgebissen und literweise sein Blut getrunken. Wenn du mir Angst machen willst, musst du dir was Anderes einfallen lassen!“

    „Das war ja grade unser Fehler, dass wir dir keine Angst machen wollten. Was du mit Lukas tust, seit einem Jahr, ist, ihn zu nähren, Tony! Es ist nun mal so, dass es einen ganz entscheidenden Unterschied gibt, zwischen der Art, wie Bluttrinker sich ernähren, und der Art, wie sie sich fortpflanzen.“


    


    Johann schaltete auf dem Weg durch den Keller kein Licht ein. In der sorgfältig verschlossenen Kammer, die sein Ziel war, gab es nicht mal eine Lampe. Was der Jäger hier aufbewahrte, war ohnehin nicht für die Augen Sterblicher bestimmt.

    Auf der linken Seite, vor der feuchten Kellerwand, stand ein mit Schnitzereien versehener Sarg aus dunklem Holz, ein Überbleibsel aus vergangenen Jahrhunderten. Die Stirnseite nahm ein altmodischer Schrank mit vom Staub blinden Glastüren ein.


    Lukas ließ sich auf dem Sargdeckel nieder, während sein Vater mit einem umfangreichen Schlüsselbund hantierte. Lukas Handflächen fühlten sich feucht an. Er wischte sie an den Hosenbeinen ab. Dumpfer Ärger auf Tony erfüllte ihn. Er wollte sich hiermit nicht auseinandersetzen, und er sah auch keinen nachvollziehbaren Grund dafür. Was war nur in diese Frau gefahren?


    Inzwischen fand Johann den passenden Schlüssel. Bücher, ein paar Fläschchen und Schatullen kamen zum Vorschein. Seine Finger glitten über alte, lederne Buchrücken. Schließlich griff er nach einem dünnen, im Vergleich schmucklosen Einband.

    „Es gab damals Leute, die behaupteten, Thomas de Turrecremata habe diese Zeichnungen persönlich angefertigt.“

    Lukas nahm den Band entgegen und schlug ihn auf.

    „Die Dämonen der Finsternis“, übersetzte er die lateinischen Lettern auf der ersten Seite. Er blätterte weiter, bemühte sich um einen leichten Tonfall. Allerdings merkte er selbst, wie gepresst seine Stimme klang.

    „Die Begattung durch den Dämon. - Torquemada, ja? Jeremias hatte die gleichen Zeichnungen als Dias. Ist es legal, dass du so was im Keller rumliegen lässt?“

    „Offiziell wurde dieses Buch vor über zweihundert Jahren vernichtet, damit es nicht in falsche Hände gelangen kann. Es ist absolut illegal. Aber du sagst, du willst Tony abschrecken ...“

    „Du hältst davon nichts?“

    „Ich glaube nicht, dass es funktioniert.“

    Johann trat neben seinen Sohn, ließ sich auf dem Sargdeckel nieder und lehnte sich gegen die Wand.

    „Wenn du bereit bist, von mir einen Rat anzunehmen ...“

    Lukas seufzte und ließ den Rücken ebenfalls gegen die klammen Bruchsteine sinken.

    „Ernsthaft? Ich bin schließlich der Beweis dafür, dass es dir nicht gelungen ist, Nora diesen Blödsinn auszureden.“

    Johann stieß ein abgehacktes Lachen aus. „Im Nachhinein kann ich behaupten, dass ich in meinem Leben größere Dummheiten begangen habe.“

    „Ich nehm´s als Kompliment.“ Lukas grinste seinen Vater von der Seite an.

    „Tony ist eine gebildete, moderne Frau. Du solltest vernünftig mit ihr reden. Ihr beiden seid noch sehr jung. Und sie muss schließlich kein Kind bekommen, bevor sie dreißig wird. Dafür ist mit dreihundert noch Zeit. Versuch ihr das klar zu machen!“

    Lukas schüttelte resigniert den Kopf.

    „Das ist im Augenblick haargenau das falsche Argument. Jedenfalls solange Thomas nicht lebendig wieder auftaucht. Glaubst du nicht, dass ich es auf der Schiene zuerst versucht habe?“

    „Einen blutsverbundenen Menschen zu verlieren ist eine Tragödie, für jeden, den es trifft. Es tut mir auch persönlich leid, wegen Jan. Aber Tony wird, wenn sie ein wenig Abstand gewonnen hat, begreifen, wie viel Zeit euch beiden zur Verfügung steht.“

    „Sie verhält sich im Moment völlig irrational. Muss wohl an irgendwelchen Hormonen liegen. Anders kann ich mir das nicht erklären.

    Ich hab ihr gesagt, ich bin noch zu jung, hab meine Ausbildung nicht fertig. Ich könnte ja nicht mal das Schulgeld für die Burg aufbringen. Darauf wollte sie sich überhaupt nicht einlassen. Da geht es ihr wie Nora. Sie fände es besser, wenn unser Sohn gar nicht zu Jeremias ginge. - Teufel, jetzt rede ich schon wie sie, als gäbe es tatsächlich ein Kind. - Ich meine, selbst wenn wir das konsequent durchziehen, könnte es Jahrzehnte dauern, bis es funktioniert.“ Lukas stöhnte. Das war jetzt wirklich ein Albtraum! „Die ganze Sache macht mich total verrückt.“

    Er berührte den Einband des Buchs, das er neben sich auf den Deckel gelegt hatte. „Ich muss ihr zumindest klarmachen, auf was sie sich da einlassen will. Soll sie etwa die Transformation erst in natura zu sehen bekommen?“

    „Nein, das kann ich nicht empfehlen.“ Johann seufzte. „Es war unfair genug, es ihr nicht vor eurer Vereinigung zu sagen. – Das soll kein Vorwurf sein. Nora und ich haben Tony immer wieder zugeredet. Uns trifft die Schuld genauso.“

    „Hast du es Nora vorher gesagt?“

    Johann schüttelte, nach kurzem Zögern, den Kopf. Lukas überraschte dieses Eingeständnis nicht. Er konnte sich den Bluttrinker nicht vorstellen, der seiner zukünftigen Gefährtin aus freien Stücken von der Transformation erzählte.


    „Allerdings sind fast fünfzig Jahre vergangen, bevor Nora auf die Idee kam, schwanger werden zu wollen. Oder vielmehr, bis sie anfing, sich ernsthaft zu sorgen, weil sie es nicht wurde. Es fiel ihr schwer, mit mir darüber zu sprechen. Sie fürchtete, sie könnte unfruchtbar und ich darüber enttäuscht sein.“ Johann schüttelte reuevoll den Kopf. „Ich muss mir zum Vorwurf machen, dass ich sie unnötig lange in dieser Vorstellung habe schmoren lassen.“

    „Aber schließlich hast du ihr gesagt, dass du gar keinen Nachwuchs haben willst.“

    Johann schwieg und betrachtete die verschiedenfarbigen Bruchsteine, aus denen die gegenüberliegende Mauer bestand.

    Lukas setzte sich auf, zog die Beine an, sodass er im Schneidersitz auf dem Sargdeckel hockte. Es lag etwas entschieden Vorwurfsvolles in der Art, wie er seinen Vater musterte.

    „Das waren andere Zeiten damals. Es war ganz selbstverständlich für diejenigen unter uns, die eine Gefährtin gefunden hatten, unsere Gene weitergeben zu wollen. Sicher nicht eine Truppe blutseigener Krieger produzieren, wie das in den alten Zeiten üblich war. Aber doch einen Sohn zeugen, der unsere Linie fortführt.“


    Lukas wandte den Blick ab. Er verstand, dass sich die Vorstellungen der Bluttrinker mit den Jahrhunderten ebenso verändert hatten wie die der Menschen. Und er war sich bewusst, dass zwischen ihm und Johann eine Menge Zeit lag.

    „Entschuldige.“ Viele Bluttrinker im Alter seines Vaters würden sich auf ein solches Gespräch gar nicht erst einlassen. „Ich kann nur die Vorstellung, was ich Tony antun könnte ...“ Lukas verstummte mitten im Satz.

    Johann schnaubte ungeduldig. „Es ist wahr, junge Leute sind einfallslos.“

    „Was?“

    „Ich verstehe ja, dass du Bedenken hast, Tony zu verletzen. Aber ist das wirklich alles, was dir einfällt? Die Flinte ins Korn werfen?“

    „Was sollte ich deiner Meinung nach tun?“

    Johann tippte seinem Sohn an die Schläfe. „Deinen angeblich nicht unerheblichen Grips benutzen. Ständig erzählen mir andere Bluttrinker, was für einen aufgeweckten Jungen ich habe.“

    Lukas starrte seinen Vater ratlos an. „Was könnte ich denn tun? Niemand hat Kontrolle über die Transformation, oder?“

    Johann grunzte missbilligend und erhob sich.

    „Dann muss ich dir die Lösung des Problems wohl zeigen. Wenn du mal eben aufstehen würdest?“


    Er wartete, bis Lukas mit verwirrtem Gesicht neben ihm stand, bevor er den Deckel des Sarges anhob. Lukas starrte einen Augenblick verblüfft, dann begann er zu lachen.

    „Das war deine Idee?“, fragte er schließlich.

    Johann wehrte ab. „Ich sage dir, Frauen kommen auf die verrücktesten Einfälle, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.“


    


    „Nein!“

    Tony schlug das dünne, vergilbte Buch energischer zu, als sie es sonst mit einem so alten und wahrscheinlich wertvollen Gegenstand getan hätte. Es handelte sich um eine Handschrift. Tony konnte die verschnörkelten Lettern nicht entziffern. Doch die zahlreichen Illustrationen sprachen für sich.

    Menschen mochten im Mittelalter dergleichen verzapft haben. Insbesondere, wenn es sich bei dem Verfasser tatsächlich um jenen spanischen Inquisitor gehandelt haben sollte. Aber damit war ihre Bereitschaft zu akzeptieren, was ihr hier angetragen wurde, auch schon aufgebraucht.


    Nora beugte sich über den Tisch, zog den Einband zu sich herüber und blätterte vorsichtig. Eine Zeichnung ließ sie innehalten.

    „Das ist furchtbar“, verkündete sie.

    „Meines Wissens sind das die einzigen realistischen Darstellungen der Transformation.“ Johann klang entschuldigend. „Die Leute im Mittelalter hielten schreiende Frauen, in diesem Zusammenhang, wohl für ein unerlässliches Stilmittel.“

    Nora winkte ab. „Das meine ich nicht. Das ist eine anatomisch korrekte Abbildung eines transformierten Bluttrinkers. Wenn die Bilder von diesem grauenvollen Inquisitor stammen, möchte ich gar nicht darüber nachdenken müssen, wie der Kerl das herausgefunden hat.“

    Johann starrte seine Gefährtin verblüfft an.


    Tony nahm das Buch wieder an sich, als Nora es schließen wollte. Das Leder des Einbands war unregelmäßig, das Papier fühlte sich brüchig an.

    Auf den ersten Seiten waren mehrere Abbildungen von Fangzähnen zu sehen. Sie wirkten erstaunlich naturgetreu. Besonders wenn man bedachte, dass jede andere Darstellung von Vampirzähnen, die sie zuvor gesehen hatte, falsch gewesen war. Insbesondere die Enden wurden in der Regel viel zu dick dargestellt.

    Es folgte die Zeichnung eines ausgesprochen gut gebauten, nackten Mannes. Dann eine Abbildung, wie dieser Mann während der Kopulation das Blut einer unter ihm liegenden Frau trank. Das einzig Unrealistische daran schien Tony das von Entsetzen und Schmerz gezeichnete Gesicht der Frau zu sein.

    Es schlossen sich Darstellungen von mehr oder minder verheilten Bisswunden an. Der Biss eines Bluttrinkers heilte innerhalb weniger Minuten, sofern der Wirt überlebte. Für diese Bilder mussten die Male der getöteten Opfer abtrünniger Vampire als Vorlage gedient haben. Das war furchtbar, aber für Tony nicht überraschend. Spätestens seit dem letzten Winter wusste sie genau, gegen welche Gegner ihr Gefährte und seine Kollegen kämpften.

    Eine weitere Bilderfolge zeigte die beschleunigte Pubertät eines heranwachsenden Bluttrinkers. Das vermutete sie jedenfalls in diesem Zusammenhang. Andernfalls hätte sie den Zeichner für einen Päderasten gehalten. Allerdings schloss das Eine das Andere nicht unbedingt aus, überlegte Tony.


    Wer auch immer diesen Band illustriert hatte, besaß offenbar umfassende Kenntnisse der Physiologie der Bluttrinker. Aber bei dem, was sie sah, als sie die nächste Seite umblätterte, handelte es sich eindeutig um die übersteigerte Ausgeburt eines abergläubischen Hirns. Schließlich lebten sie nicht mehr im finsteren Mittelalter. Die Menschen zitterten nicht länger vor mysteriösen Schrecken, die sie in der Dunkelheit vermuteten.


    Die Abbildung glich in weiten Teilen dem sich nährenden Bluttrinker. Jedenfalls in der Hinsicht, dass sich sein Opfer mit schmerzverzerrter Miene unter ihm wand. Das Gesicht des Mannes war grotesk verzerrt. Es sah aus, wie einem dieser albernen Horrorfilme entsprungen, in denen Vampire sich in von Beulenpest befallene Spukgestalten verwandelten. Zusätzlich ragten aus dem Mund der Kreatur nicht zwei, sondern gleich vier wirklich erschreckende Hauer, welche die Gestalt in die Schulter der Frau geschlagen hatte. Offensichtlich nicht um sich zu nähren, sondern um sein zappelndes Opfer unter sich zu fixieren. Ebenso gruben sich die dolchartigen, gebogenen Krallen des Wesens, die anstelle der Nägel aus seinen Fingerkuppen wuchsen, ins Fleisch der Unterarme.

    Am albernsten erschien Tony die Größe des dargestellten Geschlechts. Der Zeichner hatte die Dimensionen zweifellos von irgendeinem heidnischen Fruchtbarkeitsgott abgekupfert. Nora musste nicht ganz gescheit sein, zu behaupten, das sei eine realistische Darstellung. Schließlich kannte Tony ihren Lukas, in einer Weise, die über das Biblische hinausging. Und sie hatte Johann nackt gesehen. Es war absolut nichts Abschreckendes an diesen Männern.


    „Das ist lächerlich. Ich meine, was soll das sein? Faun für Arme, weil sie die Hörner vergessen haben?“

    „So falsch ist das gar nicht“, behauptete Johann ernst. „Es ist davon auszugehen, dass unsere Art für die Darstellungen von Satyrn, Faunen oder dem Teufel die Vorlage geliefert hat. Natürlich haben die Menschen ein paar fantasievolle Details hinzugefügt.“

    Tony starrte Lukas Vater an. Sie hatte den Bluttrinker als einen verschlossenen, aber durchaus umgänglichen Mann kennengelernt. Und als viel zu humorlos, um derart geschmacklose Scherze zu machen.

    Sie drehte das Buch um und hielt dem Bluttrinker die Abbildung unter die Nase. „Du willst sagen, als du Lukas gezeugt hast, hat das so ausgesehen?“

    Johann atmete zischend aus, als hätte ihm jemand in den Bauch getreten. Tony war sich am Rande bewusst, dass ihr Verhalten rüde war. Johann rang offensichtlich um Fassung. Aber sie war selbst mit ihren Nerven am Ende.

    „Nein! Das nicht! Aber ich habe sehr wohl so ausgesehen. Das ist der Zustand der Transformation. Nur so sind wir zeugungsfähig.“

    „Es ist wahr, Tony“, bekräftigte Nora.

    Die Ernsthaftigkeit des älteren Paares besänftigte Tony kein bisschen. Im Gegenteil. Sie wollte Schreien und um sich schlagen.

    „Würdet ihr uns bitte einen Moment allein lassen.“

    Tonys Stimme klang beherrscht, beinahe freundlich. Das hysterischste Geschrei hätte Nora und Johann nicht veranlassen können, das Zimmer zügiger zu verlassen.


    


    Lukas Hände lagen vor ihm, als hielte er sich an der Tischplatte fest. Seine Miene zeigte die unbewegte Fassade, die er stets aufsetzte, wenn er sich keine Blöße geben wollte. Dass Lukas es ausgerechnet jetzt für nötig hielt, sich derart vor ihr zu verschließen war schmerzlich. Obwohl er ihr gegenübersaß, fühlte sie sich allein gelassen.


    „Ich kann das einfach nicht glauben“, brachte sie hervor. „Versteh mich nicht falsch. Ich denke nicht, dass ihr mich belügt. Ich kann das nur nicht ...“

    Lukas nickte, schüttelte den Kopf, nickte wieder. Es war, als wären sie beide keiner Sprache mehr mächtig.

    „Zeig es mir!“, brach es aus Tony heraus. „Zeig es mir, damit ich es verstehe!“

    „Hast du nicht zugehört? Ich werde dir wehtun. Dich vielleicht schwer verletzen. In der Transformation bin ich nicht ich selbst.“

    „Das ist lächerlich!“ Tonys Finger glitt über brüchiges Pergament, folgte der Linie einer Zeichnung. „Na schön. Nehmen wir mal an, du bekommst tatsächlich Wülste im Gesicht und Oberarme wie eine Comicfigur. Aber das da? Soll ich ernsthaft glauben, dass dir so ein riesen Ding wächst?“

    Lukas griff nach dem Buch, blätterte eine weitere Seite um und schob Tony den Band wieder zu. Diese Abbildung stellte offensichtlich einen erigierten Penis dar. Einen wahrhaftig riesigen Penis. Irgendetwas stimmte damit nicht. Tony drehte die Zeichnung ratlos hin und her.

    Lukas gab ein genervtes Brummen von sich, riss Tony das Buch aus der Hand und reichte es ihr richtig herum zurück. „Das ist von unten gesehen“, blaffte er.

    Tony blinzelte. „Sind das - Widerhaken?“

    „Das ist es, vermute ich jedenfalls, was Nora vorhin mit anatomisch korrekt gemeint hat. Und es ist der Grund, weshalb ich denke, dass ich dir ernsthaft wehtun werde!“

    Tony betrachtete die Zeichnung noch einen Moment, konnte nicht anders, als darüber nachzusinnen, in welchen Teil ihrer Anatomie sich diese Haken genau hinein graben würden. Sie schluckte vernehmlich.

    „Dann – hast du das noch nie gemacht?“

    Lukas zögerte kurz. Tony wusste, dass er es lieber abgestritten hätte.

    „Doch. Einmal. Es war ... eine medizinische Untersuchung. Um festzustellen, ob wir richtig funktionieren. In der Schule. Als ich sechzehn war. Das ist so üblich.“

    Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Tony Lukas Bemühen, trotz seines Unbehagens ehrlich zu ihr zu sein, wahrscheinlich zu schätzen gewusst. Aber sie war einfach nicht in der Verfassung.

    „Und wie ist das abgelaufen? Ich meine, wenn ihr euch doch nicht bremsen könnt.“

    Lukas lachte rau. „Indem wir es tun, eben! – Es ist kein ganz realistischer Test, weil die Transformation weiß, dass sie sich mit Frauen, die keine Gefährtinnen sind, nicht fortpflanzen kann. Nicht, dass wir uns hinterher sonderlich gut daran erinnern könnten.

    Ich weiß nur, was passiert ist, weil wir dabei gefilmt wurden.“

    Tony keuchte. „Jeremias sagt also zu dir: ‚Mach!‘, und du tust es? Lässt dich filmen dabei! Machst du alles, was der Kerl von dir verlangt?“

    Lukas atmete tief ein und zwang sich, Tonys Blick zu begegnen.

    „Wie fändest du es, wenn du in einen Zustand geraten könntest, in dem du dich völlig veränderst? In dem du Dinge tust, an die du dich später kaum erinnerst? Würdest du nicht auch wissen wollen, was da mit dir geschieht?“

    „Wahrscheinlich schon“, gab sie nach einer Weile zu. Das Eingeständnis kostete sie sichtlich Überwindung.

    „Ich verstehe nicht. Wie kommt es dazu, dass ihr euch verändert?“

    „Die Transformation auszulösen ist, als würde man einen Muskel anspannen. Danach läuft alles ab wie ein Programm. Die körperliche Veränderung ist verdammt schmerzhaft. Daran erinnern wir uns hinterher am besten. Wie die Krallen durch die Finger brechen und die Zähne wachsen. Als würde es einen von innen nach außen zerreißen.

    Ich bin wirklich froh, den Film gesehen zu haben. Ich wollte zuerst nicht. Jeremias hat mich überredet. Er hat mir gesagt, dass es meistens nicht so schlimm war, wie wir es in Erinnerung behalten. Und er hatte recht.

    Die Sicht verändert sich sehr stark. Ebenso das Gehör. Ich hatte den Eindruck, diese Frau hätte sich die ganze Zeit vor Schmerzen gewunden und aus Leibeskräften geschrien. So wie auf dieser Zeichnung. Ich war sicher, sie ernsthaft verletzt zu haben.“

    Lukas wich ihrem Blick aus.

    „Das war eine Fremde, damals, die mir scheißegal war. Aber ich hab mir geschworen, das nie wieder zuzulassen. Mit dir ...“ Er schüttelte den Kopf.

    Tony schluckte schwer. Was jetzt?

    „Dann werden wir also niemals Kinder haben, du und ich?“

    Lukas stöhnte gequält.

    „Warum ist das plötzlich so wichtig? Reicht es denn nicht mehr, dass wir zusammen sind? Ich verstehe das nicht. Vor Kurzem warst du noch total entsetzt darüber, wie Danny gesabbert hat, als die Warlocks über diese ganzen Leute hergefallen sind. Und jetzt möchtest du um jeden Preis mehr von unserer Sorte in die Welt setzen? Das ist es nicht wert, dass du verletzt wirst!“

    „Wir müssen ja nicht grade eine Zweitauflage von Rhen O´Toole produzieren, weißt du.“

    Lukas lachte. Es klang bitter und ein wenig hysterisch.

    „Rhen ist bei weitem nicht das Schlimmste, was einem bei einem Bluttrinker passieren kann. Du hast dich auf ihn eingeschossen, wegen dieser Sache im Kino. Aber jede Nacht werden Menschen furchtbare Dinge angetan. Dinge, die du dir gar nicht vorstellen willst. Und es gibt keine Garantie dafür, dass das, was wir in die Welt setzen werden, nicht ein zweiter Ludwig Breitner oder Helmar sein wird.“

    Bei der Erwähnung der Verbrecher, die Anfang des Jahres durch die Jäger ihr wohlverdientes Ende gefunden hatten, zuckte Tony zusammen.

    „Danny ist ein guter Junge, weißt du das eigentlich? Sam und Arne haben großes Glück mit ihm. Ich war in dem Alter ein ausgesprochener Haufen Scheiße. Hat dir das noch nie jemand erzählt?“


    Tony legte das Gesicht in die Handflächen und gab ein schluchzendes Geräusch von sich. Lukas hätte sie gern in den Arm genommen, sie getröstet. Aber wie sollte ausgerechnet er sie trösten? Seine Augen wanderten zu dem Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Das Monster, das da zu sehen war, das war er!

    Nach einer Weile, die Lukas sehr lang vorkam, richtete Tony sich auf. Sie sah ihn nicht an.

    „Ich kann nicht mehr. Können wir bitte einfach nach Hause gehen?“
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    Thomas sah in Walsers Augen, während das Skalpell durch die Haut seines Unterarms schnitt. Seinen Arm konnte er nicht sehen, fühlte nur den Schmerz, das unkontrollierte Zucken seiner Muskeln, als sein Körper instinktiv und erfolglos versuchte auszuweichen. Er kämpfte darum, nicht zu schreien – und verlor. Galle brannte in seiner Kehle. Dabei war die Angst noch weit schlimmer als der Schmerz. Thomas sah Walsers Augen aufleuchten und die Andeutung eines Lächelns über das gefurchte Gesicht huschen.


    „Es ist immer wieder faszinierend.“ Charles starrte gebannt auf die Wunde. Thomas wusste, was der Assistent sah. Er konnte die Heilung spüren. Es hatte etwas Gespenstisches, wie sich die Wundränder zusammenzogen, die Blutung versiegte und die Verletzung abheilte, als würde man Zeitrafferaufnahmen betrachten.

    „Besonders wenn man bedenkt, wie gering der Anteil der kannibalischen Zellen in seinem Blut ist. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass für einen solchen Effekt eine wesentlich höhere Konzentration notwendig wäre.“

    Cross dachte keine Sekunde daran, dass ein fühlendes Wesen vor ihm lag. Allerdings wäre es Thomas lieber gewesen, alle im Raum sähen in ihm nichts als ein medizinisches Phänomen. Walser beachtete die heilenden Wunden kaum noch. Er starrte in Thomas Gesicht, weidete sich gierig an seiner Reaktion.


    Thomas versuchte dem hungrigen Blick auszuweichen, doch sein Sichtfeld war begrenzt und bot wenig, woran seine Augen sich hätten festhalten können. Er biss die Zähne zusammen, wollte schreien, toben, an seinem Käfig rütteln.

    Sie zapften ihm Blut ab, nahmen Gewebeproben, maßen Blutdruck und Hirnströme. Aus kurzen Bemerkungen und Satzfetzen ahnte Thomas, dass er genau das war, wonach Walser gesucht hatte: Menschlich genug, um im Tageslicht zu leben, aber weder Alter noch Krankheit konnten ihm etwas anhaben.

    Immer wieder drangsalierte er Thomas mit der Frage nach der Blutmenge, die erforderlich war, um diesen Status zu erreichen. Dann schlug und quälte er seinen Gefangenen, weil die Antwort ihm nicht gefiel.


    Eineinhalb Liter Vampirblut, frisch aus der Ader getrunken, waren nicht das, was Walser zum Durchbruch im Anti-Aging-Geschäft verhelfen würde. Die Erkenntnis machte ihn wütend und ließ Thomas Nutzen schwinden.


    Sorgfältig setzte Walser einen Schnitt neben den anderen, präzise und methodisch. Bis zu den Schmerzen Todesangst hinzukam.

    „Ein Mensch wäre längst bewusstlos“, bemerkte Charles.

    Das Bewusstsein zu verlieren war alles, was Thomas sich noch wünschte.
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    Tony folgte Lukas in das Treppenhaus, das ihre Penthouse-Wohnung in der Innenstadt Klarenbergs auf direktem Wege mit einer privaten Tiefgarage verband. Die Edelstahltüren des Lifts glitten auf.

    „Komm“, Lukas winkte sie zu sich in die Kabine „Ich will dir was zeigen.“

    „In der Garage?“

    Von Arnes silbergrauem Volvo abgesehen gab es dort unten nicht viel. Es war kurz nach zehn Uhr vormittags. Lukas konnte das Gebäude auf keinen Fall verlassen.

    Tony nahm irritiert ihre Jacke entgegen, die Lukas im Vorbeigehen vom Garderobenhaken gezogen hatte. Draußen waren es bereits fünfundzwanzig Grad und schwül. Wahrscheinlich würde es, später am Tag, heftig gewittern.

    „Ich hätte dir das schon früher zeigen sollen. Es ist auch eine Art Sicherheitsmaßnahme.“

    Der Lift glitt unter verhaltenem Zischen fünf Stockwerke in die Tiefe. Lukas fühlte Tonys missmutige Blicke. Noch mehr Dinge, die er ihr vorenthalten hatte?

    „Ich dachte, es kommt dir vielleicht ein bisschen abartig vor.“

    Tony schwieg, während die Kabine im Keller sanft stoppte, die Türen aufglitten und Lukas ihr die schwere Brandschutztür zur Garage aufhielt. Vor wenigen Tagen hätte sie ihm mit einem spöttischen Grinsen geantwortet. Jetzt verkniff sie sich jede Reaktion und wusste zugleich, dass es kein gutes Zeichen für ihre Beziehung darstellte. Die Leichtigkeit war irgendwie abhandengekommen.

    Lukas würde sich innerhalb der nächsten paar Stunden nähren müssen, wenn er nicht in Entzug geraten wollte. Bisher hatte ihr diese Aussicht stets Schauder der Vorfreude bereitet. Diesmal vergrößerte der Gedanke ihr Unbehagen. Sie befürchtete, es könnte zum ersten Mal kein wundervolles Erlebnis werden.


    Lukas durchquerte die Garage. Links von ihnen parkte, wie ein Schlachtschiff, Arnes Kombi. Rechts führte eine steile Rampe zu einem lichtundurchlässig schließenden Rolltor. Geradeaus gab es eine unauffällige Tür, auf die Lukas zielstrebig zusteuerte.

    Bei ihrem Einzug hatte Tony nur einen flüchtigen Blick in den Abstellraum geworfen. Die riesige Wohnung oben nahm ihrer beider Besitz problemlos auf. Sie hatten bisher keine Verwendung für einen Keller.

    Auch jetzt lagen die Metallregale leer vor ihnen. Nur die Staubschicht war ein wenig dicker geworden und in einer Ecke hing eine Spinnwebe.

    „Okay“, bemerkte Tony. „Hier müsste mal sauber gemacht werden.“


    Ihr Gefährte beachtete die verwaisten Regale nicht. Er blieb vor der Stirnseite der Kammer stehen. Hier setzte sich die Metallverkleidung fort, die auch eine Seite der Garage einnahm. Tony beobachtete, wie Lukas Finger über die breiten Schattenfugen der Verschalung glitten.

    Was machen wir hier?, überlegte sie unwillig. Was sie wirklich tun sollten, war, sich ernsthaft auszusprechen.

    Ein deutliches Knacken ertönte und Tony wich hastig zurück, bis sie gegen ein Regal stieß. „Autsch!“

    Sie ließ ihre schützend erhobenen Arme sinken. Einen Augenblick hatte es ausgesehen, als wollte die Verkleidung auf sie stürzen. Jetzt erkannte sie, dass die Paneele einen Durchgang verbargen. Offenbar gab es einen versteckten Mechanismus, den Lukas ertastet hatte.

    Lukas öffnete die Tür so weit als möglich. Aus der tiefen Schwärze dahinter strömte ihnen kühle Feuchtigkeit entgegen.

    „Heiliger Strohsack!“

    „Warte einen Moment.“ Lukas ging ein paar Schritte und wurde von der Finsternis förmlich verschluckt. Die Energiesparlampe unter der Decke des Abstellraums schien dieser Art Dunkelheit nicht gewachsen zu sein. Tony lief ein Schauder über den Rücken, was nicht nur an der plötzlichen Kühle lag.

    Kurz bevor sie ängstlich Lukas Namen rufen konnte, sah sie ein paar Meter vor sich ein warmes, gelbes Flackern aufleuchten. Wenig später erhellte eine Fackel den knapp anderthalb Meter breiten, mit Steinblöcken ausgekleideten Gang. Ein einfaches Gewölbe bildete die Decke des Tunnels, dessen Ende sich in der Dunkelheit verlor.


    Lukas hielt die Fackel hoch. „Mach das Licht aus und zieh die Tür hinter dir zu, bis sie einrastet.“

    Tony tastete nach dem Lichtschalter. „Das ist nicht wahr, oder?“ Sie schauderte, als die Neonröhre erlosch. Wie die meisten modernen Menschen, für die allgegenwärtige elektrische Beleuchtung eine Selbstverständlichkeit darstellte, wusste sie kaum, was Dunkelheit bedeutete. Es war unheimlich!

    „Ich träume das alles nur, nicht wahr? In Wirklichkeit bin ich in der Badewanne eingeschlafen.“

    Lukas winkte. „Jetzt komm schon, Tony. Du bist in Klarenberg geboren. Du weißt, wo wir hier sind. Diese alten Schauergeschichten musst du doch mit der Muttermilch eingesogen haben.“


    


    „Du kannst ganz beruhigt sein. Hier unten ist absolut nichts, wovor du Angst haben müsstest.“

    Tony zog die Geheimtür hinter sich zu und hoffte inständig, dass Lukas wusste, wie er sie wieder auf bekam. Sie konnte auch auf dieser Seite keinen Öffnungsmechanismus entdecken. Besorgt musterte sie die von Fackelruß geschwärzte Decke, während sie hinter ihrem Gefährten her trottete. Ihre Stimme zitterte leicht.

    „Solange nichts runterkommt.“

    „Das Gerücht über die Einsturzgefahr hat schon mein Großvater aufgebracht.“ Lukas grinste. „Als Gegengewicht zu den Vampirlegenden. Johann tut sein Bestes, es aufrechtzuerhalten.“

    Verblüfft vergaß Tony ihre Furcht, verschüttet zu werden. „Zu Hause wurde darüber niemals gesprochen. Meine Mutter hätte nicht zugelassen, dass wir uns mit Spukgeschichten beschäftigen. Von den Tunneln hab ich erst in der Schule gehört. Aber ich dachte nicht, dass die Vampirgeschichten so alt sind.“

    „In Klarenberg hat es immer Bluttrinker gegeben. Die ältesten Hohlräume sind sogar wesentlich älter als die Stadt selbst. Um die zweitausend Jahre, schätzt Johann.“

    Tony schluckte. Für Menschen ein unvorstellbarer Zeitraum. Sie begann grade erst zu begreifen, dass Bluttrinker in anderen Dimensionen dachten.

    „Dabei sind die wenigsten Tunnel den Sterblichen bekannt. Die Stadtverwaltung weiß nur von den Gängen, die einige der älteren Fachwerkhäuser miteinander verbinden. Es gibt Tunnel, die bis zur Ruine Klarenfels hinaufführen. Johann hat jedes der neueren Häuser, die ihm oder Nora gehören, anschließen lassen.“

    „Ich kann das gar nicht glauben! Wie lange ist es her, dass hier unten tatsächlich jemand gelebt hat?“

    Lukas brummte nachdenklich. „Das kommt drauf an, was du darunter verstehst. Soweit ich weiß, hat Johann hier unten die Tage verbracht, bis er mit Nora zusammenkam. Er hat die Villa bauen lassen, damit sie nicht unter der Erde leben muss. Sein Arbeitszimmer hat er noch lange hier unten gehabt.“ Er bemerkte Tonys Blick. „Du musst bedenken, die Fensterscheiben mit UV-Beschichtung hat Nora erst kurz vor meiner Geburt einbauen lassen. Und diese superdichten Rollos werden auch noch nicht ewig hergestellt.“

    Tony nickte langsam. Natürlich! Man vergaß das alles so leicht.

    „Und was machen wir hier unten?“, fragte Tony, während sie ihre Jacke überstreifte.

    „Ich will dir was zeigen.“


    


    Tony hätte den schmalen, abzweigenden Korridor bestimmt übersehen. Er sah nicht anders aus als ein Dutzend weiterer dunkler Nischen, an denen sie vorbeigekommen waren.

    „Hier haben meine Großeltern gelebt.“ Lukas klang ein wenig aufgekratzt. „Das ist natürlich eine Ewigkeit her. Gerwulf muss ein oder zwei Jahrhunderte vor Christus geboren worden sein. Das hat Johann jedenfalls recherchiert. Hier in der Gegend haben damals irgendwelche keltischen Stämme gesiedelt. Mein Großvater war so eine Art Magier oder Druide für sie. Verrückt, was?“


    Der Gang erweiterte sich zu einem lang gestreckten Raum, von dem mehrere Durchgänge abzweigten. Einige waren mit gewebten Stoffen verhängt, die im schwachen Schein der Fackel in tiefen, intensiven Farben leuchteten. Lukas schob eine dieser Stoffbahnen zur Seite und bedeutete Tony hindurchzugehen. Der Vorhang knisterte wie Pergament.

    „Das Zeug ist uralt. Eigentlich ein Jammer, dass es hier unten vergammelt.“

    Tony blieb nach ein paar Schritten unsicher stehen. Der Raum war zu groß, um von einer einzigen Fackel erhellt zu werden.

    „Warte einen Augenblick!“

    Tony spürte den Luftzug, als Lukas an ihr vorbeiging. Dann flammten an der gegenüberliegenden Wand zwei weitere Fackeln auf. Ein paar altmodische Öllampen und Kerzen folgten. Zuletzt sah sie Lukas vor dem Kamin knien, wie er das darin aufgeschichtete Holz entzündete.

    „Heller wird es hier drinnen nicht. Heute wäre es natürlich kein Problem, Elektrizität hier rein zu legen. Aber so wie jetzt ist es auch im Mittelalter gewesen.“

    Er erhob sich und sah sich mit einem faszinierten Leuchten in den Augen um.


    Ein riesiges Bett, oder vielmehr ein mit Tierfellen und grob gewebten Decken überladenes Holzpodest, beherrschte die der Tür gegenübergelegene Seite. Zur Linken flackerte der Kamin. Schräg davor stand ein Schreibtisch mit zerkratzter Platte, Federkiel, vergilbtem Pergament und blutrot leuchtendem Siegellack.

    Die rechte Seite wurde von mehreren dunklen, rissigen Ledersesseln und diversen anderen Sitzmöbeln eingenommen. Dazwischen stand ein flacher Tisch mit einem Schachbrett. Grob geschnitzte Holzfiguren waren auf und um das Brett verteilt, als wollten die Spieler jeden Augenblick zurückkehren.

    Ein staubiger Geruch hing in der Luft. Auch die Fackeln und das Feuer erfüllten den Raum mit ihrem spezifischen Duft, doch es wurde keineswegs stickig. Es musste ein ausgeklügeltes System an Lüftungsschächten geben.


    Lukas ging zu dem mit Fellen bedeckten Podest und ließ sich darauf nieder. Mit der Hand klopfte er neben sich. Tony setzte sich bereitwillig an seine Seite. Sie hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit herumzulaufen. Ihre Hand strich neugierig über ein dickes, struppiges Tierfell.

    „Das war ein Bär“, sagte Lukas.

    Die schwache, flackernde Beleuchtung schien die alten Möbelstücke ringsum zu geheimnisvollem Leben zu erwecken. Tony sah vor ihrem inneren Auge Leute in mittelalterlichen Gewändern umhergehen, hörte den Nachhall der in altertümlichem Dialekt geführten Unterhaltungen.

    „Hier gibt es mehrere Räume, nicht? Haben viele Leute hier gewohnt?“

    „Johann hatte zwei Brüder. Sie haben über lange Zeiträume auch hier gelebt.“

    „Du meinst, deine Großmutter hatte drei Söhne?“

    Lukas grinste verlegen, während er nickte. Natürlich wunderte sie das.

    „Was ist aus ihnen geworden?“

    „Johanns älterer Bruder starb in einem Kampf mit einem anderen Bluttrinker - es war wohl so eine Art Duell. Friedrich war jünger als Johann. Er verschwand irgendwann im achtzehnten Jahrhundert spurlos von der Bildfläche. Johann vermutet, dass er auch tot sein muss.“

    „Zwei Geschwister und beide sind tot? Das ist tragisch.“


    In den Schatten einer Raumecke erspähte Tony eine Wiege. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Johann als Säugling darin gelegen hatte. Der Gedanke, dass Lukas Vater einmal so klein und pflegebedürftig war, erschien unsinnig.

    Vor einem grob gezimmerten, mit Fell bezogenen Stuhl stand ein Spinnrad. Vielleicht hatte Johanns Mutter damit Wolle versponnen, während ihr neu geborenes Kind in seiner Wiege schlief.

    Und später, als Johann älter wurde, saß er mit seinem Vater oder seinen Brüdern an langen Sommertagen in diesen Sesseln, ins Schachspiel vertieft.


    „Was ist aus deinen Großeltern geworden?“

    Sie rechnete nicht damit, dass die Antwort sehr erfreulich ausfallen würde, denn Lukas Miene verfinsterte sich.

    „Sie sind auch tot, wie du dir wahrscheinlich schon gedacht hast. Mariella wurde während der Hexenverfolgung verbrannt. Sie haben damals viele Gefährtinnen getötet. Du weiß schon: Verkehr mit dem Teufel.“ Er gab ein kurzes, bitteres Bellen von sich. „Genau weiß ich nicht, was geschehen ist. Gerwulf konnte sie nicht retten. Als es Tag wurde, ging er in die Sonne.“

    Eine Weile schwiegen beide, hingen ihren Gedanken nach.


    „Wenn du meinetwegen dein Leben unter der Erde verbringen müsstest, hättest du sicher länger drüber nachgedacht.“

    Tony starrte ihn an. Trotz - oder gerade wegen - ihrer beider krampfhafter Bemühung, es behutsam angehen zu lassen, schlich sich immer wieder ein schräger, unpassender Ton in ihre Unterhaltungen.

    „Entschuldige! So hab´ ich das nicht gemeint. Ich wollte selbst nicht ständig hier Hausen. Obwohl ich manchmal gern herkomme.“

    Lukas ließ sich auf das fellbedeckte Lager zurücksinken und beobachtete das Licht und die Schatten, die unter der unregelmäßigen Felsendecke tanzten. Tony drehte sich zu ihm um und beugte sich vor. Sie küssten einander sanft. Es wurde Zeit, diese Missstimmung zu verscheuchen, das spürten sie beide.

    Tony glaubte zu verstehen, was Lukas meinte. Natürlich hatte dieses Gewölbe etwas Romantisches, ebenso schaurig wie schön. Sie bezweifelte nur, dass es sich genauso anfühlen würde, wenn sie keine Wahl hätte.


    „Hier unten fühle ich mich immer ein Stück weniger menschlich“, fuhr Lukas nach einer Weile fort.

    Tony drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. So konnte sie sein Gesicht betrachten, während er fortfuhr, als spräche er mit der Decke.

    „Jeremias sagt, das sei ein Phänomen der heutigen Zeit. Die Bluttrinker früherer Jahrhunderte hatten dieses Problem nicht.

    Ich vergesse ständig, dass ich kein Mensch bin. Und wenn ich dann mit der Nase drauf stoße ...“ Er lachte leise. „Früher dachte ich oft, lass den alten Sack mal reden. Aber er hat recht.“

    Lukas Augen schienen zu brennen, als er den Kopf wandte und sie ansah.

    „Es tut mir leid, Tony! Das ist der Grund, warum ich so ausgerastet bin. Die Lichtempfindlichkeit, der Blutdurst – das alles scheint nicht so wichtig zu sein. Niemand möchte sich heute noch dabei erwischen lassen, dass er an Monster glaubt. Auch wir nicht. Wir haben angefangen, uns als eine andere Art Menschen zu betrachten. Wir erziehen unsere Söhne, als wären sie Menschenkinder mit einer Sonnenallergie. Damit belügen wir uns selbst. Wenn es um die Transformation geht, fliegt die Selbsttäuschung endgültig auf.“

    „Du bist doch kein Monster, Lukas!“

    Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Das ist eine Frage der Definition – nein, lass mich ausreden. Nach der heutigen Vorstellung kann es gar keine Monster geben. Monster an sich sind irreal. Das Gleiche trifft auf Dämonen oder böse Geister zu. Wir sollten uns darüber wahrscheinlich nicht beschweren, weil es uns das Leben erleichtert. Die meisten Menschen würden sogar eindeutige Beweise für unsere Existenz lieber ignorieren, als einzuräumen, dass es Vampire geben könnte. Aber das macht es auch schwer, uns selbst zu definieren. Wir glauben selbst nicht mehr an Dämonen, und vergessen dabei, was wir in Wahrheit sind.“


    Hier unten, Gott weiß wie viele Meter unter der Erde, fiel es Tony sehr viel schwerer, sich Lukas Terminologie zu entziehen, als es das wohl in ihrem taghell erleuchteten, modernen Wohnzimmer gewesen wäre.

    „Du bist kein Mensch“, setzte sie an, und brach ab, als ihre Stimme zu kippen drohte.

    „Siehst du, wie schwer dir das fällt?“

    Tony schüttelte den Kopf. Sie richtete sich auf, bis sie im Schneidersitz neben ihm saß. „Ich weiß, dass du kein Mensch bist!“, protestierte sie ärgerlich.

    „Ja? Aber fühlst du das auch so?“ Er tippte auf ihre Brust, über dem Herzen. „Da drin. Ich kann es mir nicht vorstellen, weil ich es die meiste Zeit selbst nicht fühle. Nur manchmal, wenn ich sehe, was einige von uns anrichten. Oder wenn ich versuche, dich daran zu hindern, herauszufinden, dass ich in Wahrheit doch ein Dämon bin.“

    „Gehört zu einem Dämon nicht auch, dass er den Menschen schaden will?“

    „Nur weil ich versuche, das nicht zu tun, bin ich nicht weniger ein Dämon.“

    Lukas schien wild entschlossen, an dieser Einstellung festzuhalten.

    „Kannst du es dir vorstellen, Tony? Dieses Ding in dem Buch. Das bin ich! Kannst du dir das wirklich vorstellen?“

    „Lukas, du kannst damit aufhören. Unsere Beziehung ist mir wichtiger als Kinder. Wenn du es partout nicht willst, dann werden wir eben kein Kind haben.“

    Diesmal lag eine Spur Spott in seinem Lachen. „Das hat sich gestern aber noch ganz anders angehört.“

    „Da wusste ich noch nicht, wie sehr diese Sache dir zusetzt. Nein, jetzt lass mich auch ausreden. Ich habe keine Angst vor dir. Ich bin sicher, dass ich mit dieser Transformationsgeschichte zurechtkomme. Schließlich haben Nora und Samantha das auch hingekriegt. Und eine ganze Menge anderer Frauen. Mein Gott, deine Großmutter hatte drei von euch! Du bist derjenige, der hier das riesen Problem hat. Ich bin bereit, darauf Rücksicht zu nehmen, weil ich dich liebe. Verstanden?“

    Lukas antwortete eine ganze Weile nicht und Tony betrachtete die Decke, die Möbel, die Wände. Ihr Blick glitt zuerst über die eisernen Ringe hinweg, die aus der massiven Felswand hinter dem Bett ragten. Sie waren so ... bizarr. Sie richtete sich auf und entdeckte eine Reihe ähnlicher Vorrichtungen, die im steinharten Eichenholz des Podestes verankert waren.

    „Deine Großmutter war freiwillig hier, oder?“

    Lukas folgte ihrem Blick.

    „Ich glaube nicht, dass die für Mariella waren.“

    Er rutschte in die Mitte der Lagerstatt und hob die Arme über den Kopf. Obwohl er seine Großmutter nie gesehen hatte, war er doch sicher, dass sie kleiner gewesen sein musste als er. Eine kleinere Person hätten diese Ringe, als Fesseln benutzt, was zweifellos ihre Bestimmung war, in eine sehr unbequeme Haltung gezwungen. Für Lukas lange Arme würden sie jedoch gut passen.

    „Ich tippe auf Gerwulf.“
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    Erstaunlich, dachte Thomas verschwommen, dass nach der Tortur, die er durchgemacht hatte, das Pieken einer Nadel ihn aufwecken konnte.

    „Hannah?“, flüsterte er.

    Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, hatte er wirklich gehofft, nie wieder aufzuwachen. Doch jetzt stand ihm sein Ziel klar vor Augen: Er wollte hier raus. Überleben!

    „Bitte, reden Sie mit mir.“

    Er handelte nur teilweise aus Berechnung, indem er versuchte, Hannah in Gespräche zu verwickeln, sie zu zwingen, ihn als menschliches Wesen wahrzunehmen. In den letzten Tagen quälte ihn die Angst, den Verstand zu verlieren.

    Nachdem seine Gefängniswärter endlich begriffen hatten, dass sein Verdauungssystem auf menschliche Weise funktionierte, hatte Charles ihm eine Infusion mit Nährlösung angehängt und einen Katheter gelegt. Doch das waren die einzigen Zugeständnisse. Nur Walser sprach mit ihm. Seinem Assistenten und Hannah hatte er jeden Wortwechsel streng untersagt. Nicht einmal direkt in die Augen sehen sollten sie ihm, hatte er ihnen befohlen.

    „Bitte!“

    Hannah wich dem verbotenen Blickkontakt aus, während sie an seinem rechten Arm eine Vene für die Blutentnahme suchte. Das hinderte ihn nicht daran, jede Nuance ihres Ausdrucks zu studieren.

    Mochte sein, dass sie Bluttrinker für unmenschlich genug hielt, um zu rechtfertigen, dass man sie folterte und tötete. Doch Thomas vermutete längst, dass es sich mit ihm anders verhielt. Und das nicht nur, weil sie ihn als menschlich betrachtete. Welche verquere Mischung aus Mitleid und Verlangen es auch sein mochte, die Hannah für ihn empfänglich machte, seine einzige Chance zu entkommen führte über die unbewussten Wünsche dieser verklemmten Frau.

    Er war sich keineswegs zu schade gewesen, sein Glück auch bei Charles zu versuchen. Aber der Typ war dermaßen straight, dass er seine Avancen gar nicht bemerkt hatte.


    „Hannah!“

    Endlich. Ihr Blick streifte sein Gesicht.

    „Bitte, sprechen sie mit mir!“

    Ängstlich schielte sie zur Tür. „Das darf ich nicht“, flüsterte sie, noch leiser als er.

    „Danke!“

    „Wofür?“

    „Ich hatte schon das Gefühl, dass ich gar nicht mehr existiere.“ Die Wahrheit hinter seinen Worten verlieh seiner Antwort die erhoffte Wirkung.

    „Es tut mir so leid.“ Ihre Stimme klang gequält. Walser hatte Thomas die verbliebenen Reste seiner Kleidung vom Leib geschnitten, bevor er mit seinem letzten Experiment begann. Er lag also mittlerweile nackt auf diesem Stahltisch, von getrocknetem Blut und den verblassenden Narben der Verletzungen bedeckt. Hannahs Augen huschten seinen Körper hinab. Ginge es Thomas besser, er hätte mit einem Grinsen zu kämpfen gehabt.

    Er war zwar nicht so groß und muskulös wie die meisten Bluttrinker, aber harmonisch und feingliedrig. Glatte, feste Muskeln, von weicher, fast haarloser Haut bedeckt – ein hübscher Junge, der für seine Größe und Statur überraschend gut ausgestattet war. Und die Zeichen der Folter gestatteten es Hannah ihn zu betrachten, ohne ihre Motivation zu hinterfragen.


    „Sie können jeden Moment zurückkommen“, flüsterte sie.

    Thomas fühlte einen Energieschub, wie elektrischen Strom, durch seine verkrampften Glieder jagen.

    „Wir sind alleine?“ Und auf Hannahs furchtsames Nicken hin: „Warum flüstern Sie dann?“

    Hannah seufzte ängstlich. „Er wollte schon längst zurück sein. Es war schlimm in den letzten Tagen. Je mehr er über diese Kreaturen herausfindet, umso stärker nagt es an ihm.“ Ihr Blick wanderte erneut über den geschundenen Körper vor ihr. „Sie müssen das verstehen. Es ist nicht so, dass er Sie persönlich verletzen will. Aber sein Wunsch, die Welt von diesen Teufeln zu befreien ...“ Sie brach ab. Lauschte einen Moment, als befürchtete sie, Walser könnte sich heimlich heranschleichen. „Und jetzt, seit er Sie gefunden hat, ist er überzeugt, dass er seine Erkenntnisse nutzbringend für die ganze Menschheit einsetzen kann.“

    Selbst wenn es unmittelbar sein Leben gerettet hätte, wusste Thomas nicht, ob es ihm gelungen wäre, darauf einzugehen.

    „Das ist der Grund, warum er mich gefangen hält und foltert? Und weshalb er in Amsterdam zwei Frauen ermorden ließ?“

    Wenn er sie gegen sich aufbrachte, dann sollte es eben so sein.

    Hannah schluchzte beinahe. „Wir alle bedauern es aufrichtig, dass Sie so leiden müssen. Sie dürfen nicht Professor Walser die Schuld geben, an dem, was diese Kreatur Ihnen angetan hat. Und da Ihre Seele nun einmal verloren ist ... aber er würde niemals zulassen, dass Unschuldige getötet werden. Das weiß ich genau.“

    „Meine Seele?“ Thomas Stimme klang so fassungslos, wie er sich fühlte.

    „Pst!“ Sie spähte angespannt in Richtung Tür.

    „Hannah“, begann Thomas, bemüht, seiner Stimme jenen salbungsvollen Tonfall zu geben, auf den fanatisch Gläubige stets hereinzufallen schienen. „Ich beschwöre Sie! Ich bin auch Christ. Ich wurde katholisch getauft und erzogen. Meine Seele ist in keinem schlechteren Zustand, als bei den meisten Menschen. Und ganz sicher habe ich sie nicht verloren.“

    Es war lange her, dass Thomas sich mit religiösen Dingen auseinandergesetzt hatte. Doch die Erziehung seiner Großmutter saß auch nach all den Jahren tief genug, um sich auf Hannahs Vorstellungswelt einzulassen.

    „Jedenfalls bin ich zuversichtlich, dass Gott das Unglück, das mir in diesem Leben durch die Hände anderer widerfährt, nicht zum Anlass nimmt, mich zu verdammen. Vielmehr bete ich darum, dass Gott mir die Kraft gibt, diese Prüfung zu überstehen.“

    Hannah starrte auf ihn hinab, Tränen schimmerten in ihren Augen, während sie die schmalen Hände an ihre Schläfen legte.

    „Sie beten? Ich meine, Sie können beten?“

    „Natürlich kann ich das. Wer sollte mir das verwehren?“

    „Aber Sie haben es doch selbst gesagt: Seit Sie dieses teuflische Blut getrunken haben, sind Sie in der Gewalt dieser Kreatur.“

    „In Gottes Namen, Hannah! Nur weil jemand in der Lage ist, meinem Körper seinen Willen aufzuzwingen, heißt das doch nicht, dass er auch meine Seele erreichen kann. Und schon gar nicht, dass er sie beschädigen oder mir nehmen kann. Das glauben Sie doch nicht wirklich?“

    Hannah brach unvermittelt in Tränen aus. „Oh, das wäre so wundervoll! Wenn das doch nur wahr wäre!“

    Thomas starrte seine sonderbare Gefängniswärterin ratlos an.

    „Warum weinen Sie, Hannah?“

    Sie schluchzte noch ein paar Mal, bevor sie geziert die Nase schnäuzte und wieder sprechen konnte.

    „Wenn das wahr ist und Sie noch eine Seele haben, dann gibt es auch Hoffnung für Erika.“
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    Das sieht Lukas verdammt ähnlich, dachte Tony.

    Sie waren in die unterirische Behausung seiner Großeltern zurückgekehrt. Tony beobachtete ihn, wie er sein T-Shirt und die Jeans abstreifte. Er hatte zugestimmt, ihr die Transformation zu zeigen, nachdem sie bereits so weit gewesen war, sich die ganze Sache aus dem Kopf zu schlagen.

    Im warmen Schein der Fackeln und der knisternden Scheite im Kamin, leuchtete Lukas helle Haut goldfarben. Er stieg auf das fellbedeckte Lager und legte sich unter den in die Wand eingelassenen Metallringen auf den Rücken.

    War es das unstete Licht, das in seinen Augen flackerte?

    Es gab wenige Dinge, vor denen Lukas sich wirklich fürchtete. Ein ängstliches Wesen lag nicht in seiner Natur als Bluttrinker. Doch was sie heute im Begriff waren zu tun, bereitete ihm echten Horror, daran bestand kein Zweifel.


    Ohne Eile setzte Tony sich neben ihn. Sie griff bedächtig nach den massiven Ketten und Eisenmanschetten, die zu beiden Seiten seines ausgestreckten Körpers bereitlagen. Lukas hatte ihr jedes einzelne Stück gezeigt und sorgfältig erklärt, wie sie es verwenden musste, um ihn beinahe bewegungsunfähig an dieses Lager zu fesseln.


    „Bist du sicher, dass du so ausgeliefert sein willst?“

    Lukas zog eine Grimasse, die vielleicht ein Grinsen sein sollte. Er schüttelte den Kopf. „Du wirst das bald viel besser verstehen. Bis dahin stell dir einfach vor, dass es nötig ist, damit ich mich sicher fühle. Okay?“


    Also nahm Tony die schwere Kette, zog sie durch den Ring, wie Lukas es ihr gezeigt hatte, und legte die Stahlbänder um seine Handgelenke. Dann waren Lukas Beine an der Reihe. An dem massiven, mit Metallbeschlägen verstärkten Eichenholzbalken, der das Fußende des Podests bildete, waren ebenfalls Ringe angebracht, an denen sie Lukas Füße in ähnlicher Weise fixierte. Außerdem gab es einen breiten Lederriemen, den sie um seinen Bauch schlang und an den Bettseiten befestigte. Dann betrachtete sie ihr Werk, wie er mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen dalag.

    Sie musste zugeben, es wirkte ausgesprochen erotisch, ihn so wehrlos zu sehen. Lukas anschwellende Erektion bewies, dass auch er den Reiz der Situation zu schätzen wusste.


    Ein wenig unsicher kletterte sie zu ihrem Gefährten auf das Lager, glitt über ihn, stützte sich auf Händen und Knien ab, sodass sie ihn nur ganz leicht berührte. Er seufzte und sein Penis wuchs ihr entgegen, während sie ihn auf diese Weise mit ihrem ganzen Körper streichelte und liebkoste.

    Die Ketten rasselten, als Lukas an ihnen zu zerren begann.

    Tony lachte verzückt. Ohne die Fesseln würde er sie jetzt herumrollen und unter sich begraben. Nach dem Jahr, das sie zusammen waren, hatte Tony es aufgegeben, ihn zu einer passiveren Rolle überreden zu wollen. Es lag offenbar nicht in seiner Natur, nur dazuliegen und sich verwöhnen zu lassen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig. Und Tony fand das wunderbar!


    Sie kroch an ihm hinauf, bis ihr Gesicht direkt über seinem schwebte. Seine Augen glänzten fiebrig.

    „Das sollten wir öfter machen“, sagte sie, bevor sie seine Lippen mit ihrem Mund bedeckte.

    Lukas Zunge war das einzig nicht Gezähmte an ihm und er schien es darauf anzulegen, ihr zu zeigen, wie viel Dominanz er mit einem Kuss auszudrücken vermochte. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, keuchten sie beide. Lukas Fangzähne begannen, sich aus seinem Kiefer zu schieben.

    „Tony!“ Stieß er undeutlich hervor. „Zur Hölle, Tony!“

    Sie rutschte tiefer, spürte, wie ihr Po gegen seine Erektion stieß, fasste hinter sich, um nach ihm zu tasten.

    „Zieh dich aus!“, forderte er heiser.

    Tony lachte. Er konnte sich nicht bewegen, aber er wollte sie immer noch beherrschen.

    „Sag bitte!“

    Lukas Augen loderten auf, seine Fänge ragten knochenweiß unter seiner Oberlippe hervor und sie spürte seinen Penis an ihren Pobacken zucken.

    „Bitte!“, knurrte er.

    Tony erhob sich ohne Eile. Sie stellte sich neben ihn auf das Lager, zog zuerst T-Shirt und Shorts aus und entledigte sich schließlich ihres Slips. Die Art, wie er sie fixierte, jagte ihr wohlige Schauder über den Rücken. Sie fühlte sich mutig und mächtig und begehrenswert, wie nie zuvor in ihrem Leben, als sie mit gespreizten Beinen über seinem Kopf stand, ihm ausgiebig Gelegenheit gab sie zu betrachten und langsam in die Knie ging, bis sie beinahe auf seinem Gesicht saß.


    Lukas zwang seine Reißzähne zurück. Er brauchte nur den Kopf zu heben, um ihre inzwischen vor Feuchtigkeit glitzernde Mitte zu erreichen. Seine tastende Zunge suchte nach ihrer Spalte und schob sich so tief in sie wie möglich. Tony seufzte, bewegte unwillkürlich ihr Becken, sodass er sich immer wieder bemühen musste bei ihr zu bleiben. Schließlich kroch sie ein winziges Stück rückwärts. Jetzt war es ihre hart angeschwollene Klitoris, die in unmittelbarer Reichweite seines Mundes lag.

    Er bearbeitete sie mit Zunge, Zähnen und Lippen, fühlte, wie ihm selbst der Schweiß aus allen Poren brach. Tonys Seufzer gingen in jene kleinen, spitzen Schreie über, die er kannte und so sehr liebte. Sie presste ihre geschwollene, glitschige Öffnung gegen seinen Mund und ihre Schreie wurden lauter. Er musste achtgeben, sie mit seinen hungrig hervordrängenden Fängen nicht zu verletzen. Ein Schwall heißer Flüssigkeit ergoss sich aus ihrer Vagina und Lukas bemühte sich, dass ihm kein Tropfen ihres Saftes entging. Tonys Lust schmeckte ihm fast so gut wie ihr Blut. Was ihn nicht davon abhielt, sich ihrem Schenkel zuzuwenden, noch bevor die Zuckungen ihres Orgasmus ganz abklangen und in dem warmen, duftenden Fleisch seine Zähne zu versenken. Tonys Keuchen erfüllte erneut seine Ohren, wie ihr Blut seinen Mund.


    Tony zwang sich mit äußerster Anstrengung stillzuhalten, als sich Lukas Fänge in ihren Schenkel gruben. Normalerweise hielt er sie fest, wenn er von ihr trank und sie stemmte sich lustvoll gegen seinen Griff. Jetzt musste sie sich selbst ruhig halten, damit seine Zähne sicher in ihrer Ader blieben. Wenn er ihr das Bein aufriss, wäre das ein ziemlich abruptes Ende und Tony hatte noch eine Menge mit ihrem Gefährten vor.

    Zwar hatten sie diese Episode nicht geplant - eigentlich hatte er sich ja fesseln lassen, damit er sie in der Transformation nicht verletzte - doch deshalb würde sie die Situation nicht weniger auskosten.

    Die ganze Zeit, während Lukas sie verwöhnte, hatte sie seine zuckende Erektion vor Augen gehabt, hätte sich aber von seinem Mund lösen müssen, um sie zu erreichen. Er hatte noch niemals zugelassen, dass sie ihn bis zum Orgasmus leckte. Jetzt hatte er keine Wahl. Er war ihr ausgeliefert!


    Lukas schluckte ein letztes Mal. Seine Zähne zogen sich zurück und seine Zunge glitt sanft über die beiden Einstiche, bevor er den Kopf mit einem Ächzen zurückfallen ließ.

    Tony drehte sich um und hockte sich zwischen seine gespreizten Beine. „Jetzt bist du dran“, flüsterte sie, wartete nur so lange, bis sie wusste, er hatte verstanden, was sie jetzt tun würde und stülpte ihre Lippen über seine pralle Eichel.

    Er fühlte sich in ihrem Mund einfach wunderbar an, so fest und doch von unglaublich zarter Haut umgeben. Sie spürte seinen Herzschlag in ihrem Mund, während sie sich vor und zurück bewegte, und ihn jedes Mal ein Stückchen tiefer in sich aufnahm.

    Tony beobachtete amüsiert das Zucken in Lukas Bauchmuskeln. Er versuchte instinktiv ihr seine Hüften entgegen zu heben, aber der Ledergurt um seinen Bauch ließ das nicht zu. Sie hörte ihn Stöhnen und schielte nach oben, zu seinem in lustvoller Qual verzerrten Gesicht. Ermutigt stützte sie sich nur auf der linken Hand ab und umfasste mit der anderen seine Hoden, streichelte und drückte sie. Ihre Augen begegneten sich. Lukas glasiger Blick senkte sich in ihren, in dem Moment, in dem er sich laut aufschreiend in einem heißen Strahl in ihre Kehle ergoss.


    Tony streckte sich halb auf, halb neben ihm liegend aus. Sein Haar war schweißnass und klebte auf seiner Stirn. In seinen Augen lag ein zugleich wilder und vorwurfsvoller Ausdruck.

    „Das sollten wir öfter tun“, seufzte Tony.

    „Wesentlich bessere Idee“, flüsterte er, ein wenig atemlos, an ihrem Ohr, „was das Verwenden dieser Ketten angeht. Aber eigentlich wäre der Aufwand nicht nötig gewesen.“

    Tony kicherte leise. „Doch, natürlich.“Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. „Du bist jetzt längst nicht mehr so nervös wie vorhin.“

    Lukas bemühte sich ihr Gesicht zu sehen, das sie in seiner Achselhöhle vergrub.

    „Heißt das, du willst es immer noch tun?“ Er klang resigniert. „Du könntest mich fesseln, wann immer du Lust dazu hast und mit meinem Schwanz anstellen, was dir einfällt.“

    Tony setzte sich auf und streichelte sein besorgtes Gesicht. „Ich hoffe sehr, dass Du mich das tun lässt. Aber … ich denke, das ist jetzt wirklich ein guter Zeitpunkt. Ich meine, ich bin jetzt so offen für dich, wie ich nur sein kann. Das ist doch bestimmt von Vorteil. Vielleicht ist es auch gut, dass du schon ein bisschen befriedigt bist.“

    „Das hat mit dem, was in der Transformation geschieht, überhaupt nichts zu tun, das habe ich dir doch erklärt. Diese Art Sex gehört zu meinem Hunger.“

    „Du hast es versprochen, Lukas.“


    Er richtete den Blick zur Decke und sie fürchtete schon, er würde sich weigern. Ohne sie anzusehen, begann er zu sprechen.

    „Hör zu, ich möchte, dass du die Verschlüsse noch mal kontrollierst.“

    Tony gehorchte widerspruchslos. Sie tastete jede einzelne Kette und jede Manschette ab. Die Verschlüsse dieser Stahlfesseln waren ebenso sicher wie raffiniert. Sie ließen sich ganz einfach ohne Schlüssel verschließen und öffnen und waren zweifellos extrem stabil.

    „In Ordnung“, vermeldete Tony von Lukas linkem Fuß aus.

    „Die Fesseln bleiben zu, verstanden? Egal ob die Hölle zufriert oder die Sonne explodiert. Dieses Ding wird vor nichts zurückschrecken, um dich dazu zu bringen, dass du es loslässt. Verstehst du mich?“

    „Lukas, du redest von dir selbst“, wandte Tony ein.

    „Nein!“ Lukas klang beinahe panisch. „Nein, verflucht! Das bin ich eben nicht! Tony, wenn du mir nicht glaubst, hat das hier keinen Sinn! Bitte, hör mir genau zu! Dieses Ding, meine Transformation, das bin nicht ich. Es ist zwar ein Teil von mir, aber dieser Teil hat kein Gewissen, keine Gefühle, gar nichts.“

    „Das habe ich doch gemeint“, lenkte Tony ein. Sie wusste, wenn sie Lukas nicht vermittelte, dass sie seine Ängste ernst nahm, würde er dies nicht zulassen. „Es ist ein Teil von dir. – Aber ich dachte, es wäre nur triebgesteuert. Du hast doch gesagt, es könnte nicht denken.“


    Tony erinnerte sich an den Moment, vor ein paar Monaten, als sie Lukas während des Blutrituals zu viel entzogen hatte. Er war bewusstlos gewesen, als er, einzig von seinen Instinkten beherrscht, begann ihr Blut zu trinken und sich mit ihr vereinigte. Auch damals hatte er keine Kontrolle über sich gehabt. Dennoch hatte Tony keinerlei negative Erinnerung an diese Augenblicke. Ganz im Gegenteil.

    „Mein Ich, das sich Sorgen um dein Wohlergehen macht, das sich wünscht, dass du glücklich bist, dass dich liebt – das alles existiert in der Transformation nicht. Aber dieses triebgesteuerte Ding, das zurückbleibt, wenn alles andere fort ist, das hat seine eigenen Gedanken. Und es ist nicht dumm. Es wird versuchen, dich zu überreden, es freizulassen. Das darfst du nicht tun, Tony! Hörst du? Schwöre mir, dass du es nicht freilassen wirst! Es hat keine Hemmungen dir wehzutun, dich zu verletzen. Verstehst du das?“

    Tony nickte bedächtig. „Ja, ich verstehe. Und ich verspreche, dass ich die Ketten nicht aufmachen werde. Nicht mal, wenn die Hölle zufrieren sollte.“


    Lukas sah ihr prüfend in die Augen, während sie dieses Versprechen abgab. Aber Tony meinte es ernst. Warum sollte sie sich nicht an ihr Wort halten?

    Lukas nickte zufrieden, blickte wieder zur Decke.

    „Du hast dieses Bild gesehen, mit den Zähnen und den Krallen?“

    Das war eigentlich keine Frage. Sie würde es niemals vergessen.

    „Die Klauen und die zusätzlichen Zähne haben einen bestimmten Zweck.“ Er spreizte seine Finger. „Die Krallen an den Daumen und am kleinen Finger sind breiter und stärker als die anderen. Sie haben die Aufgabe, dich festzuhalten. Das würde normalerweise ziemlich weh tun. Aber da sind noch die Krallen an den anderen Fingern. Die sind dünner, genauso wie das untere Paar Zähne, die mir wachsen werden. Wenn sie in deine Haut dringen, geben sie verschiedene Stoffe ab. Einige wirken wie Schmerzmittel, andere sind Hormone. Die sind unverzichtbar, wenn du empfangen willst. Wenn du …“ Lukas stockte. Seine Stimme klang noch gepresster als zuvor, als er schließlich fortfuhr. „Wenn du die Vereinigung wirklich durchziehen willst, darfst du dem nicht ausweichen. Du musst zulassen, dass die Transformation dich in die Schulter beißt. Und du musst deine Unterarme in ihre Hände legen. Wenn du das nicht tust, wäre die … wäre die Kopulation extrem schmerzhaft.

    Das muss dir klar sein, Tony! Das wird nicht schön.“

    Tony nickte, um einen entschlossenen, wissenden Ausdruck bemüht.

    „Die Dornen, die aus meinem Schwanz wachsen, geben auch Schmerzmittel ab, aber die würden vielleicht nicht schnell genug wirken. Für alle Fälle solltest du ein paar Minuten warten, damit die betäubenden Stoffe sich in deinem Kreislauf verteilt haben, bevor du … es eindringen lässt!“

    Lukas Stimme bebte merklich. Er hatte sich bereit erklärt, sie seinem schlimmsten Albtraum auszuliefern. Tony glaubte nicht an Albträume. Sie streichelte sein Gesicht, blickte in seine Augen, die voller Besorgnis auf ihr ruhten.

    Er fürchtet, wenn ich diese Seite von ihm gesehen habe, könnte ich ihn nicht mehr lieben!
 Die Erkenntnis spülte wie eine warme Woge über sie hinweg. In tiefer Überzeugung beugte sie sich über ihn und küsste ihn leidenschaftlich. „Nichts auf dieser Welt, nichts im Himmel oder in der Hölle, könnte mich dazu bringen, dich weniger zu lieben. Das musst du wissen, Lukas! Und jetzt tu es einfach!“

    Er atmete ein paar Mal durch, zwang seine Muskeln zu entspannen, bis es ihm gelang, ein charmantes Grinsen aufzusetzen.

    „Vergiss nicht, Tony: Wie sehr es auch weint, wie sehr es auch bettelt, du darfst es auf keinen Fall nach Mitternacht füttern.“


    

  


  
    


    


    


    31


    Lukas schloss die Augen. Eine Weile geschah nichts. Er lag nur ruhig da. Tony überlegte schon, dass es vielleicht gar nicht funktionieren würde, als ein krampfhaftes Schaudern, wie schwerer Schüttelfrost, jeden seiner Muskeln erbeben ließ. Eine Sekunde später riss er die Augen auf und schrie gellend seinen Schmerz hinaus.

    Tony hatte sich vorgestellt, ihn im Arm zu halten, während die Veränderung vor sich ging. Sie wusste ja, dass die Verwandlung schmerzhaft sein würde. Doch damit hatte sie nicht gerechnet!

    Sie hatte geglaubt, die Klauen würden aus seinen Fingern gleiten, wie seine Fangzähne aus dem Oberkiefer. Leicht und geschmeidig, wie die Krallen einer Katze. Wie hätte sie ahnen können, dass seine Fingerkuppen aufplatzen würden, wie reife Beeren? Dass sie mit Blut bespritzt würde, und dass seine Schreie von den Wänden widerhallten, als zöge man ihm bei lebendigem Leib die Haut ab.


    Tony floh aus dem Bett und beobachtete, vor Entsetzen keuchend, die Qual, die Lukas Gesicht zu einer Teufelsfratze verzerrte. Ewigkeiten schienen zu vergehen, während Lukas schrie und an den Fesseln zerrte. In Wahrheit konnten es wohl nur Minuten sein, bis die Qual schwand - und die Fratze zurückließ.


    Seine Gesichtsknochen hatten sich verformt. Die ebenmäßigen Züge wurden von dicken Wülsten und hervortretenden Spitzen entstellt. Die Haut über seinen Wangen und um seine Augen war dunkel verfärbt. Ebenso in seinen Armbeugen, am Hals und in den Achselhöhlen. Gleichzeitig traten Muskelwülste hervor wie Skulpturen. Die Adern zeichneten sich blau unter der Haut ab.

    Er lag reglos, die Augen geschlossen. Tony zögerte minutenlang, bevor sie sich näher wagte und ihr Blick tiefer wanderte. Seine Bauchmuskeln wölbten sich, schienen vor Anspannung zu beben. Seine Genitalien hatten sich so stark verfärbt, dass sie schwarz aussahen. Tony spürte einen besorgten Stich in ihrem Bauch. Sein Penis kam ihr noch größer vor, als sie nach dieser Zeichnung erwartet hätte. Das riesige Gerät lag steif über seinem Unterleib. Tony konnte die Unterseite sehen, aus der tatsächlich gebogene Dornen ragten. Die angeschwollenen Hoden schienen im Vergleich dazu belanglos.


    Tony ging vorsichtig neben dem Lager in die Hocke, betrachtete die krallenbewehrten Fingerkuppen. Sie zuckte zurück, wäre vor Schreck beinahe auf den Hintern gefallen, als er mit einer unfassbar schnellen Bewegung den Kopf drehte und die Augen aufschlug. Das wundervolle Blau war verschwunden und gelbe Raubtieraugen blitzten tückisch.


    „Kein schöner Anblick, was?“, sagte das Wesen auf dem Bett und entblößte vier lange, ineinandergreifende Reißzähne.

    „Das ist albern, Tony!“ Die Stimme klang herausfordernd, spöttisch. Die Augen glitzerten kalt. Tony konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Beängstigend, dass dieses Wesen sie in Lukas Stimme mit ihrem Namen ansprach!

    Das ist Lukas“, rief sie sich zur Ordnung. Selbstverständlich kennt er meinen Namen!
 „Du hast mich verschnürt wie einen Rollbraten. Aber es nützt nichts. Du hast immer noch Angst vor mir.“

    Sie hatte gewusst, dass ihr Gefährte in seiner transformierten Gestalt anders aussehen würde. Doch das, was hier vor ihr lag, fühlte sich nicht wie Lukas an. Es erschien ihr fremd und bedrohlich. Sie bekämpfte den Impuls, ihr T-Shirt, eine Decke, irgendetwas an sich zu raffen, um ihre Blöße zu bedecken. Sie beherrschte sich, denn so deutlich wollte sie diesem Wesen ihre Schwäche nicht zeigen.

    Sie war völlig sicher gewesen, dass sie die Vereinigung durchziehen würde. So sehr, dass sie Lukas Anweisungen, wie sie sich verhalten sollte, wenn sie Zweifel bekam, nicht hören wollte. Aber Lukas hatte darauf bestanden und jetzt zog sie tatsächlich in Erwägung, den Raum zu verlassen, und dieses Wesen für die nächsten zwölf Stunden gefesselt zurückzulassen.

    Er hatte ihr ausdrücklich befohlen, auf keinen Fall vor dieser Zeitspanne zurückzukehren. Durch die fehlende sexuelle Betätigung würde die Transformation lange anhalten.

    Lukas hatte sie schwören lassen, dass sie sich nicht zwingen würde, etwas zu tun, was sie nicht wollte. Sie sollte einfach gehen, ohne schlechtes Gewissen. Da Tony nicht an diese Möglichkeit geglaubt hatte, war es ihr leichtgefallen, das Versprechen abzugeben.

    Und jetzt? Sie fühlte sich mit diesem Wesen nicht verbunden. Aber gab ihr dass das Recht, es leiden zu lassen? Es würde doch Lukas sein, der litt, oder etwa nicht?


    Die Kreatur beobachtete sie noch immer, mit der konzentrierten Aufmerksamkeit eines Raubtieres. Sie lachte, als Tony einen vorsichtigen Schritt rückwärts, in Richtung Tür machte. Es war ein böses, verächtliches Geräusch.

    „Ja, genau! Lauf weg! Mach dich aus dem Staub. Zurück ins Licht. Lass mich hier unten schmoren, bis ich wieder hübsch und benutzerfreundlich bin. Ich wusste gleich, dass du zu schwach bist!“

    Tony fühlte Zorn und Trotz in sich aufwallen. In ihrem Ärger trat sie wieder näher an das Lager heran und starrte unverwandt in die harten, gelben Augen.

    „Ich bin nicht schwach! Und ich laufe auch nicht weg! Wenn ich gehe, dann tue ich das, weil ich es so will. Aber noch will ich nicht gehen.“

    Tony verstummte, als sich dieses fremde und doch so vertraute Gesicht zu einem spöttischen Grinsen faltete.

    „Du willst mich reinlegen“, stellte sie fest.

    Lukas hatte sie vor dieser Art List gewarnt. Zu ihrem Ärger sprang sie dennoch darauf an. Aber der Versuch war recht plump gewesen.

    „So einfach lasse ich mich nicht beeinflussen“, verkündete sie.

    Das Wesen lachte höhnisch. „Nein? Wie du meinst. Zumindest bist du nicht weggelaufen. Du bist immer noch hier. Solange du hier bist, hab ich die Chance, dich zu ficken. Das ist es nämlich, was ich will. Dafür bin ich da, verstehst du?“

    Tonys Augen wanderten unwillkürlich an ihm hinab. Sein Penis schien zu pulsieren.

    „Er hat dir nicht die Wahrheit gesagt. Wenn du mich nicht ranlässt, wenn du dich einfach aus dem Staub machst, dann werde ich die Stunden bis zur Rückverwandlung in furchtbaren Krämpfen zubringen. Deshalb hat er dich versprechen lassen, erst nach dieser Zeit zurückzukommen. Damit du nicht merkst, dass er dich schon wieder belogen hat.“

    Tony schüttelte entschieden den Kopf.

    „Warum sollte ich glauben, dass du ausgerechnet jetzt die Wahrheit sagst? Ich kann fühlen, dass du kalt und grausam bist, genau wie du vorhin gesagt hast. Und du hast sogar eben zugegeben, dass alles, was du mir erzählst, nur Mittel zum Zweck ist. Also hab ich ja wohl kaum Grund, dir mehr zu vertrauen, als dem Lukas, den ich kenne.“

    „Ja genau“, amüsierte sich das Wesen. „Weil der Lukas, den du kennst, immer so ehrlich und aufrichtig ist.“ Er verzog verächtlich die Lippen. „Ein richtiger kleiner Musterknabe. Auch wenn er dich anlügt, du kannst ihm nicht böse sein. Schließlich tut er es ja nur zu deinem Besten.“


    Ihr Zorn erhitzte ihre Wangen und Ohren. Es war nicht die oberflächliche, spontane Wut über eine Beleidigung durch einen Fremden. Es war ein tief sitzendes, an ihrem Selbstwertgefühl nagendes Gefühl, wie es nur ein Vertrauter auslösen konnte, von dem man sich verraten fühlte.

    So wie sie sich von Lukas und seiner Familie verraten gefühlt hatte, als sie begriff, dass sie ihr bewusst Informationen vorenthalten hatten. Um sie vor Tatsachen zu schützen, die unabänderliche Bestandteile ihres Lebens waren.

    Tony schüttelte sich, als könnte sie so die negativen Gedanken loswerden.

    „Du willst mich gegen ihn aufbringen“, warf sie dem Wesen vor, das sie aufmerksam beobachtete. Zweifellos konnte es ebenso gut aus ihrem Geruch und ihrem Herzschlag auf ihre Emotionen schließen wie Lukas.

    Das ist Lukas!

    „Wenn es so leicht ist“, spottete die Transformation. „Nachdem du jetzt festgestellt hast, wem du wie weit vertrauen kannst, findest du vielleicht mal einen Moment, in dem du dir Gedanken machst, was jetzt aus mir werden soll. Deinem zivilisierten Musterknaben würde es sicher nicht einfallen, dich zu bedrängen. Aber ich bin nicht zivilisiert. Ich liege hier rum wie ein Paket, mir tut jeder Muskel und jeder Knochen weh. Und der Schwanz tut mir mehr weh als alles andere. Wie entscheidest du dich?“

    Als Tony nicht sofort antwortete, lachte er wieder. „Warum habe ich es eigentlich so eilig? Das hier wird ziemlich unbefriedigend für mich. Verschnürt wie ein Rollbraten von dir bestiegen zu werden, bis ich abspritze. Findest du es in Ordnung, mich so zu benutzen? Oder zählt es bei hässlichen Monstern nicht?“

    „Oh nein“, wies Tony ihn zurück. Sie setzte sich auf die Bettkante. Das Podest war breit genug, um sich darauf niederzulassen, ohne dass sie sich ihm zu nah fühlte. „Komm mir nicht so. Du bist einverstanden. Das hast du selbst gesagt.“

    Er schnaubte verächtlich. „Es ist die biologische Funktion dessen, was ich im Moment bin, dich zu schwängern.“ Seine Stimme wurde von einem tiefen Summen begleitete, als er das sagte, als würde tief in seiner Brust eine Saite schwingen. „Du demütigst mich mit der Art, wie es geschehen soll. Ich demütige mich selbst dabei, weil ich dir eingeredet habe, dass es so funktioniert. Dabei wird es so in hundert Jahren nichts werden. Ich werde mich noch Hunderte Male sinnlos in dieser Gestalt quälen, und es wird nutzlos sein.“


    Tony wollte darauf nicht eingehen. Das wollte sie wirklich nicht!

    Ein Großteil ihrer Furcht hatte sich verflüchtigt. Wo sie mit einer wilden, unbezähmbaren Kreatur gerechnet hatte, sah sie sich einem Lebewesen gegenüber, das zwar alles andere als sympathisch war, sich aber relativ normal mit ihr unterhielt. Von mangelnder Selbstkontrolle keine Spur.

    „Außerdem haben wir beide etwas gemeinsam, Tony. Du und ich triebgesteuertes Monster. Wir beide wollen, dass du schwanger wirst. Dein zartbesaiteter, moralischer Blauäugiger will das nicht. Er hat Skrupel, weitere Monster in die Welt zu setzen. Deshalb hat er dir vieles nicht gesagt. Ist ja nichts Neues für dich.“

    Ihre Entschlossenheit, den Akt durchzuziehen, war halbwegs wieder hergestellt. Dennoch nagten seine Worte an ihr. Wie konnte sie sicher sein, ob Lukas ihr jetzt alles erzählt hatte?

    „Was meinst du damit, dass es sinnlos ist?“

    „Er hat dir immer noch nicht die Wahrheit gesagt. Das wird er niemals tun. Er ist so vollgestopft mit sterblicher Moral, dass er es selbst nicht wahr haben will.“


    Tony wusste, sie lief Gefahr, dieser Kreatur auf den Leim zu gehen. Andererseits, entsprach das, was er ihr sagte, nicht genau ihren Erfahrungen mit Lukas?


    „Sicher hast du recht“, fuhr die Kreatur fort. „Ich bin nicht vertrauenswürdig, wenn ich selbstsüchtig bin. Es ist doch viel tröstlicher, sich hinter Halbwahrheiten zu verstecken.“

    Seine Augen bohrten sich in die Ihren. Es musste eine optische Täuschung sein, ausgelöst von der Glut im Kamin, die seine Iris orangerot aufleuchten ließ.


    Ohne es richtig bemerkt zu haben, war sie ihm immer näher gekommen. Jetzt saß sie so nah neben ihm, wie es möglich war, ohne ihn zu berühren.

    Sie atmete den Geruch ein, den sein Körper verströmte. Da war der vertraute Duft ihres Gefährten, vermischt mit einem harzigen, rauchigen Unterton. Oder war es der Rauch des Feuerholzes, der ihr in die Nase stieg? Je länger sie die verzerrten Züge vor sich sah, umso stärker schien die verbliebene Ähnlichkeit mit Lukas in den Vordergrund zu treten.

    „Sag mir deine Wahrheit“, forderte sie ihn auf. „Dann überlege ich mir, ob ich dir glaube oder nicht.“

    Er grinste ungeniert, weil die Falle hinter ihr zuschnappte.

    „Es gibt einen wesentlich schnelleren Weg schwanger zu werden, als das hier.“ Die Ketten rasselten, als er daran zog. „Das ist der Weg für Feiglinge, und es kann Jahrhunderte dauern, bis es mal rein zufällig klappt. Glaubst du vielleicht, die Alten Götter lassen sich anketten, bevor sie ihre Frauen nehmen? Es ist bekannt, dass die wesentlich weniger Probleme haben, Nachwuchs zu zeugen.

    Das hier funktioniert nicht, weil es nicht die richtige Stellung ist. Die Chance, dass du schwanger wirst, steht ein paar Tausend zu eins, wenn du auf mir sitzt. Wenn du mir aber die Möglichkeit gibst, meinem Trieb nachzugeben und dich von hinten zu nehmen, steht sie hundert zu eins. Ich sage, das ist ein Argument. Ich weiß ja nicht, wie du das siehst?“


    Tony hatte nicht die leiseste Ahnung. Sie wusste, Lukas wollte sie schützen, es ihr leichter machen. Und sie wusste, er tat das, weil er sie liebte. Dabei übersah er womöglich, dass beschützt zu werden, nicht in jeder Situation in ihrem Interesse lag.

    Von Nora wusste Tony, dass die Entbindung für eine Gefährtin bei Weitem nicht so schmerzhaft und langwierig und vor allem nicht so risikoreich war, wie für eine Sterbliche. Sie konnte in jedem Fall auf eine unkomplizierte und schnelle Geburt hoffen. Vielleicht war es ja nur fair, wenn sie für diesen Vorteil den Preis einer nicht ganz so erfreulichen Empfängnis zahlte?

    Ebenso mochte es sein, dass Lukas Transformation sie anlog. Womöglich brachte es gar keinen Vorteil, wenn sie ihn freiließ, und er wollte nur besser auf seine Kosten kommen.


    Letztendlich ging es um Kontrolle.

    Im Moment lag die Kontrolle bei ihr. Sie konnte entscheiden, ob sie mit diesem Wesen kopulieren wollte - denn darauf würde es wohl hinauslaufen - oder ob sie sich nicht doch noch entschied, es sein zu lassen. So gesehen war sie sehr dankbar für die Ketten. Sie hatte eine Weile gebraucht, um sich an den Anblick und das merkwürdige Gefühl der Fremdheit zu gewöhnen. Im Augenblick empfand sie keine Furcht mehr. Jedenfalls nicht vor diesem Wesen an sich.

    Sie hatte durchaus verstanden, dass diese Erscheinungsform ihres Gefährten nicht in der Lage war, zu lieben und kein moralisches Empfinden aufbrachte. Aber das erschien ihr inzwischen eher traurig als furchterregend. Und Lukas, der diese gefühllose Existenz als Teil seiner selbst wahrnahm, litt sogar in seinem Normalzustand darunter.


    Tony kniete sich neben der Transformation auf das Bett. Die gelben Augen starrten unverwandt auf ihre Brüste, ihre Scham. Der Ausdruck tiefer Gier steigerte sich noch, wuchs ins Unermessliche, als Tony ein Bein über seinen Bauch schwang und sich rittlings auf seiner Brust niederließ. Sie fühlte seine Muskeln unter sich zucken, während sie sich vorbeugte, ihre Arme ausbreitete, bis sie fast in Reichweite seiner Hände waren. Krallenbewehrte Finger krümmten sich erwartungsvoll. Keuchende Atemzüge drangen aus seinem Mund, während er den Kopf hob, ihre Schulter zu erreichen versuchte.

    Tony schloss die Augen, während sie sich nach vorne sinken ließ – und keuchte, versuchte reflexartig sich zurückzuziehen, doch das ging nicht mehr. Die Finger umklammerten ihre Unterarme, die Krallen durchdrangen schmerzhaft die zarte Haut auf der Innenseite. Die Reißzähne gruben sich tief in ihren Nacken und Tony konnte fühlen, dass die dünneren, unteren Zähne einen Strom heißer Flüssigkeit verströmten.

    Sie fühlte sich gefangen in dieser Haltung, wie eine Katze, die man am Nacken gepackt hatte. Keinen Muskel vermochte sie zu rühren. Mühsam rang sie ihre Panik nieder. Das hast du doch gewusst, hielt sie sich vor. Es schien ewig zu dauern, aber schließlich ließen Zähne und Klauen von ihr ab. Er musste sie loslassen, denn in der Haltung, in der sie sich befanden, war eine Vereinigung nicht möglich.


    Tony richtete sich auf und wich seinem Blick aus, der trüb und hungrig war. Er gab ein unwilliges Knurren von sich, als sie sich von ihm löste. Seine Erektion zuckte. Tropfen einer schillernden Flüssigkeit quollen aus der Spitze, liefen den Schaft herab.

    „Also gut!“ Tony horchte in sich hinein. Die Einstiche in ihrer Haut taten schon nicht mehr weh, obwohl noch immer ein wenig Blut aus den Wunden sickerte. Die schmerzstillenden Substanzen wirkten bereits. „Also gut.“

    „Nimm mir die Ketten ab!“ Die Zähne hatten sich noch weiter verlängert, ließen kaum mehr zu, dass er sprach.

    „Nein!“ Ihre Stimme bebte. Sie war sich keineswegs sicher, ob Lukas ihr noch immer die Wahrheit vorenthielt. Doch eines wusste sie genau. Sollte sie sich nicht an die abgesprochenen Vorsichtsmaßnahmen halten, würde sich dies hier niemals wiederholen.

    Sie richtete sich über dem Unterleib der Transformation auf. - Wie selbstverständlich ersetzte diese Bezeichnung Lukas Namen in ihren Gedanken. - Sie umfasste mit einer Hand die Spitze seines Penis, während sie sich mit der anderen abstützte.

    Das Wesen stieß ein gieriges Heulen aus, während sein Geschlecht in ihrer Hand zuckte. Ein Schauder lief von ihren Fingern ausgehend durch ihren ganzen Körper, peitschte unvermittelte, heiße Erregung durch ihre Adern.

    Wo kam dieses Gefühl her?

    Erst als ihre Hand sich wieder von seinem Penis löste, bemerkte Tony, dass einer der Dornen einen winzigen Riss in der Haut ihres Handballens hinterlassen hatte. Eine glitzernde Flüssigkeit trat aus und hatte die Wunde benetzt. Erschreckend, welche Wirkung diese geringe Menge seiner Körpersäfte auf sie ausübte!

    Tony hob den Blick zu diesem verzerrten Gesicht. Die unförmigen Knochen schienen noch stärker hervorzutreten. Die Augen glühten in einem orangeroten Licht. Es war doch keine Täuschung gewesen.

    Sie schloss die Augen, führte den pulsierenden Penis zu ihrer inzwischen glitschigen, pochenden Öffnung und senkte sich entschlossen auf ihn herab.


    Ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte Tony, ähnlich wie bei ihrer Defloration. Sie glaubte zu spüren, wie die Dornen sich in ihre Schleimhaut gruben. Aber kein Schmerz begleitete diese Empfindung. Im Gegenteil.

    Ihr Becken senkte sich von selbst tiefer auf seine Hüften herab, als sie es von sich aus gewollt hätte. Heiße Angst, sie könnte sich selbst verletzen, ließ sie vor Schreck schreien. Doch zugleich drangen Hormone und Substanzen in ihren Kreislauf, die ihr endgültig die Kontrolle über ihren Körper entzogen. Ihre Hüften rotierten gierig, aus eigenem Antrieb. Tony beobachtete sich, wie aus weiter Ferne. Die Lust ließ sie Keuchen, Stöhnen, Schreien. Sie fühlte sich entmündigt, ausgeliefert, obgleich das Wesen, mit dem sie vereinigt war, zur Regungslosigkeit verdammt unter ihr lag.

    Zögernd öffnete sie die Augen. Er starrte unverwandt, mit diesem unheimlichen, orangeroten Blick zurück, während er sich wie in Krämpfen wand.

    Tony ahnte, dass es die Bewegungslosigkeit war, die ihm Schmerzen bereitete. Doch gleichzeitig stellte sie sich vor, sie hätte diese Ketten geöffnet, sah die Kreatur rücksichtslos von hinten in sich stoßen. Der Gedanke, zusätzlich seiner schieren Körperkraft ausgeliefert zu sein, war mehr als nur beängstigend.

    Erleichterung, nicht auf seine Manipulationsversuche eingegangen zu sein, mischte sich mit der Erlösung, als rhythmische Zuckungen seines Geschlechts heiße Flüssigkeit in ihren Unterleib pumpten. Tony schrie auf, denn es fühlte sich an, als träte Säure aus ihm hervor und verätzte ihr Inneres. Der Schrei in ihrer Kehle verebbte, als sie bewusstlos über ihm zusammenbrach.
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    Die Worte schmeckten Thomas wie Galle. Mühsam zwang er ein Lächeln auf seine Lippen.

    „Wenn überhaupt, dann ist es eine Erleichterung. Warum sagen sie mir nicht, wie es zustande kommt?“

    Hannah hatte sich verplappert. Sie wusste, warum er jeglichen telepathischen Kontakt zu Jan verloren hatte. Und auch, warum die jungen Vampire, die vor ihm auf dieser Folterbank lagen, ihre telepathischen Kräfte nicht zu ihrer Verteidigung einsetzten konnten.

    Thomas behauptete noch immer, Jan habe ihn gegen seinen Willen für seinen Blutdurst benutzt. So hoffte er, sich Hannahs Sympathie zu erhalten. Der Widerwille, mit dem er die Heuchelei aufrechterhielt, verursachte ihm Übelkeit.

    „Dieses Medikament ... es war das ursprüngliche Forschungsprojekt“, murmelte Hannah, während sie seinem Blick auswich. Das durfte er nicht zulassen, wenn er den gewonnenen Boden nicht gleich wieder verlieren wollte.

    „Hannah, sehen sie mich an! Jetzt!“

    Ihre Augen weiteten sich. Der bestimmende Ton des wehrlos Gefangenen irritierte sie. Dennoch protestierte sie nicht. Mit jedem Tag, so schien es Thomas, geriet ihr Verstand ein Stückchen weiter in Unordnung. Zwanghaft klammerte sie sich an der Vorstellung fest, Walser wolle ihr bei der Suche nach ihrer Schwester helfen. Doch die Fassade des Professors bröckelte. Dahinter kam ein Mann zum Vorschein, der bereit war, jedes Opfer zu bringen, um seine Vision von ewiger Jugend und ewigem Leben zu verwirklichen. Wenn Thomas sie doch nur zwingen könnte, zu sehen, was offensichtlich war!


    Die Anspannung drohte Thomas Nerven zu zerfetzen. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb. Wie lange würde Jan auf seine Rückkehr hoffen? Jetzt, im Hochsommer, war der Tod für einen Bluttrinker so erschreckend nah.

    Sein eigener Körper würde sich dem Verfall nicht mehr lange entziehen können. Normalerweise dauerte es Jahre, bis ein blutsverbundener Mensch, der nicht weiter von seinem Bluttrinker genährt wurde, das Fehlen der Unsterblichkeit verheißenden Nahrung tatsächlich spürte. Walser hatte seinen Organismus in den vergangen Tagen einem größeren Stress ausgesetzt, als Jahrzehnte herkömmlichen Alterns. Thomas fühlte die Schwäche auf sich zu kommen. Der Hunger nach Jans Blut brannte in seinen Adern, auch wenn Walsers grobe Untersuchungen den Unterschied noch nicht feststellen konnten.


    „Ich will leben, Hannah! Daran ist doch nichts Falsches? Ich werde Ihnen helfen, Erika zu finden. Ich schwöre es! Ich weiß, wie man einen bestimmten Bluttrinker ausfindig macht. Walser interessiert sich doch gar nicht für Ihre Schwester. Was hat er denn bisher getan, um sie zu finden?“


    Damit ging er ein Risiko ein. Zugleich war es seine einzige Chance. Nur wenn Hannah die Hoffnung auf Walser endlich losließ, konnte er sie zum Handeln überreden.

    Thomas sagte die Wahrheit. Er war bereit dieser Frau zu helfen, ihre Schwester zu finden. Ob der Rat sie zum Tod verurteilen würde, wegen ihrer Mittäterschaft, war schwer abzusehen. Aber Thomas war willens, dafür zu sorgen, dass sie Gelegenheit erhielt, mit Erika zu sprechen. Was auch immer dabei herauskommen mochte.


    „Charles hat etwas sehr Verwerfliches getan“, brachte Hannah hervor. „Aber Gott hat ihm vergeben.“

    Thomas starrte zu den verkrampften, in ein konservatives Sommerkostüm gehüllten Schultern hinauf. Seine eigenen Muskeln zuckten unkontrolliert. Mit aller Gewalt gelang es ihm, den Anfall zurückzudrängen. Wie lange konnte er diesen religiös verbrämte Irrsinn noch ertragen?

    Beherrsche dich. Nur noch eine Weile. Immer von einem Augenblick zum nächsten.

    „Gott kann uns alles vergeben“, krächzte er.

    „Cross war gierig. Er hätte alles haben können, aber es ging ihm nicht schnell genug. Deshalb hat er aus einem vielversprechenden Medikament eine Droge entwickelt.“

    Über Cross zu sprechen fiel Hannah sichtlich leichter, als über ihre Schwester.

    „Was ist passiert?“, hakte Thomas nach. „Was hat Walser damit zu tun?“

    „Professor Walser hatte schon vor Jahren bei Goldshield-Pharmazeutik gekündigt. Er wollte dem Kommerz den Rücken kehren und wirklich bedeutsame Dinge bewirken. Er war es, der Cross als Nachfolger für seinen Posten in der Anti-Aging-Sparte empfahl. Goldshield investierte hohe Summen in das Medikament, das Cross entwickeln sollte. In hoher Dosierung wirkte es wie ein starkes Aufputschmittel. Das brachte ihn wohl auf die Idee, das Zeug an Jugendliche zu verscherbeln.“

    Thomas wollte den Kopf schütteln, obwohl die Metallgitter ihn daran hinderten. Das ergab noch immer wenig Sinn für ihn. Dennoch unterbrach er Hannah nicht. So redselig war sie nie zuvor gewesen.

    „Aber Cross flog auf, bevor er ernsthaften Schaden anrichten konnte. Trotzdem hatte Goldschield damit ein Druckmittel gegen den Professor in der Hand. Er hatte Cross schließlich empfohlen. Deshalb musste er seine eigenen Studien zurückstellen und wieder für den Konzern arbeiten. Allerdings in seinem eigenen Labor.

    Er forschte damals mit Menschen, die bis ins hohe Alter besonders gesund und jugendlich bleiben. Diese erste Kreatur – er nannte sich Morris - kam von sich aus zu ihm. Er behauptete, unsterblich zu sein. Für sehr viel Geld wollte er dem Professor erlauben, ihm Blut abzunehmen.“

    Thomas wusste nicht, ob er seinen Ohren trauen sollte. Wenn dieser hirnverbrannte Bengel nicht schon tot wäre, müssten die Jäger ihn hinrichten!

    „Der Professor dachte zuerst, dieser Morris wollte ihn berauben, oder seine Forschungsergebnisse an sich bringen. Nur mit viel Glück und mit Hilfe mehrerer Laboranten und Sicherheitsleute konnten sie ihn überwältigen. Bei der anschließenden Untersuchung stellte sich heraus, dass er kein junger Mann, sondern ein Monster war. Sie entdeckten, dass Cross Medikament nicht nur den Menschen Widerstandskraft gegen die Monster verleiht, sondern auch die teuflischen Kräfte dieser Kreaturen schwächt.

    Ich weiß nicht, warum Professor Walser das Medikament an sich selbst ausprobiert hat. Aber so sind wahre Wissenschaftler wohl einfach.“


    Aber klar doch. Walser hat dieses Aufputschzeug aus reinem Altruismus eingeworfen. Gar keine Frage.

    Thomas beäugte die Apparatur, aus der mit stetiger Geschwindigkeit eine wasserhelle Flüssigkeit in seine Vene tropfte.

    „Und ich bekomme das Zeug über die Infusion?“

    „Nein, nein. Das genügt auf Dauer nicht. Dieser Finn wäre beinahe entwischt, weil es ihm gelang, Charles trotz des Medikaments zu beeinflussen. Dabei bekam er das Mittel bereits über eine Punktion im Nacken, direkt in den Liquor.“

    Thomas schluckte, als ihm aufging, dass in seiner Wirbelsäule eine Kanüle steckte, die ihm eine Droge unmittelbar in die Hirnflüssigkeit injizierte.
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    Tonys Blick wanderte zur Uhr, die über dem Küchentresen hing. Halb vier. Der Nachmittag schleppte sich dahin.

    Kurz nach Mittag hatte Lukas das Haus durch das Tunnelsystem verlassen, um an einer Videokonferenz seines Vaters mit Arne und Jeremias teilzunehmen. Natürlich ging es um die getöteten Bluttrinker. Die englischen Jäger hatten eine Spur aufgenommen, die sich zu Aktivitäten des ersten Opfers zurückverfolgen ließ. Tony rechnete damit, dass Arne ihren Gefährten in der kommenden Nacht zurück nach Amsterdam beordern würde. Eine Aussicht, die sie unerwartet gelassen hinnahm.


    Zeit mit Nora zu verbringen gehörte zu den Dingen, auf die sie sich in Klarenberg am meisten gefreut hatte. Dennoch hatte sie es heute abgelehnt, Lukas zu seinen Eltern zu begleiten. Stattdessen hockte sie vor dem Fernseher und zappte durch die Kanäle, ohne zu erkennen was lief.


    Genervt warf Tony die Fernbedienung auf den Glastisch. Sie stand auf und ging zur Fensterfront hinüber, drückte auf ein paar Knöpfe. Rote Warnlämpchen blinkten und mussten ausgeschaltet werden, bevor die schwarzen Flächen vor den Fenstern sich fast geräuschlos hoben und den Blick auf die sonnenüberflutete Dachterrasse freigaben. Die aufgleitende Schiebetür ließ schwüle Hitze herein, die Tony jede Lust nahm, sich unter dem sanft flatterenden Sonnensegel niederzulassen.

    Stattdessen könnte sie jetzt in Noras Garten sitzen und im Schatten der großen, alten Bäume selbst gemachte Limonade schlürfen. Dort draußen war es bestimmt wesentlich angenehmer, als mitten in der Stadt.

    Tonys Augen wanderten zum Telefon.

    Nein, sie würde Lukas Mutter nicht anrufen! Sie konnte jetzt nicht mit Nora reden. Nicht bevor sie selbst begriff, was in ihr vorging.

    Lukas Mutter behauptete, sie könne nicht wirklich Gedanken lesen, doch Tony hatte ihre Zweifel. Zumindest besaß die ältere Gefährtin ein beängstigendes Talent Menschen zu durchschauen. In Noras Nähe kam sie sich wie ein offenes Buch vor.


    Der Fernseher plapperte weiter, während Tony ins Schlafzimmer wanderte. Sie konnte nicht länger stillsitzen. Auch hier öffnete sie die Rollos. Sie mochte emotional nicht mehr so stark auf Sonnenlicht angewiesen sein wie früher. Aber vielleicht schaffte die Helligkeit es trotzdem, die Spinnweben aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    Sie beschäftigte sich, indem sie die Dinge, die sie nach Amsterdam mitnehmen mussten, auf dem Bett zurechtlegte. Später wäre es nur noch eine Sache von Minuten, ihre Reisetaschen zu packen. Im Badezimmer warf sie Zahnpasta, Lipgloss und Hautcreme in ihren Kulturbeutel. Zufällig blickte sie in den breiten, beleuchteten Spiegel über dem Waschtisch - und in ihr eigenes Gesicht.

    Ihre Haut schien bleicher als sonst, ihre Augen größer, unnatürlich glänzend. Sie ertappte sich dabei, wie sie vor dem Blick ihres eigenen Spiegelbildes zurückwich. Hatte sie vor ein paar Stunden schon so ausgesehen?


    Lukas sorgenvolles Gesicht stand ihr noch deutlich vor Augen. Er wollte mit ihr reden, wissen, wie sie sich fühlte und was sie empfunden hatte. Gestern, während dieser Zeit, an die er sich nicht erinnern konnte. Hatte er ihr wehgetan?

    Nur ungern ließ er sie allein in der Wohnung zurück. Nora würde sie sicher gern besuchen kommen, schlug er vor. Dabei musste er damit rechnen, dass Tony Nora vom vergangenen Tag erzählte. Eine Vorstellung, die Lukas kaum gefallen konnte.

    Tony wusste, sie sollte ihm anrechnen, dass ihr Wohlbefinden ihm wichtiger erschien.

    Sie brauchte Zeit für sich, machte sie ihm klar - und schließlich gab er auf.


    Es wäre einfacher, wenn sie ihm die Schuld geben könnte, an dem Loch, in das sie so unvermittelt gefallen war.

    Er hatte ihr oft genug klar zu machen versucht, dass er kein Mensch war. Sie hatte es hingenommen, als hätte er zu ihr gesagt: Ich bin kein Deutscher. Oder: Ich bin kein Christ. Sie war sogar ein kleines bisschen beleidigt gewesen. Hielt er sie für kleinkariert?


    Jetzt waren alle Unsicherheiten, die sie längst überwunden geglaubt hatte, in ungeahntem Ausmaß über sie hereingebrochen und erinnerten sie an ihre Gespräche mit Thomas. An ihre eigene Überheblichkeit.

    Sie hatte den Gefährten bemitleidet, war überzeugt gewesen, dass die schlechten Erfahrungen aus seiner Vergangenheit ihm die Fähigkeit genommen hatten, sich vollständig auf Jan einzulassen. Dabei verstand Thomas das Verhältnis zwischen sich und seinem Bluttrinker womöglich viel besser als sie. Ohne die romantischen Wunschvorstellungen, die ihr den Blick auf die Realität vernebelten.


    


    Im ersten Moment glaubte Tony, der hohe, schrille Ton, der plötzlich die Luft erfüllte, käme aus dem Fernseher. Sie ließ ihren Waschbeutel fallen und eilte ins Wohnzimmer zurück. Das ohrenbetäubende Jaulen erinnerte an einen Schwarm Heuschrecken und schien immer lauter zu werden, je länger es anhielt - dann verstummte es, so unvermittelt, wie es begonnen hatte.

    Die Stille danach wirkte bedrohlich. Der hölzerne Dialog aus dem Fernseher, das leise Brummen des Kühlschranks - Tony hörte sogar die Wanduhr ticken.


    Mit einem albtraumhaft unwirklichen Gefühl machte sie ein paar Schritte in Richtung Diele und nahm das Bedienungspaneel der Alarmanlage in Augenschein. Die Kontrollleuchten blinkten wie ein Weihnachtsbaum und ließen nur einen Schluss zu: Jemand hatte sich durch die Tiefgarage gewaltsam Zutritt verschafft!


    Angst ballte sich in Tonys Magen zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen. Ihr Herz pochte so laut, dass ihre Ohren dröhnten.

    Sie wusste, diese Wohnung glich einem Warenhaus voller Luxusartikel. Genug um einen Lkw mit lohnendem Diebesgut zu füllen. Aber gleichzeitig kam das Penthouse einem Hochsicherheitstrakt so nahe, wie Tony es sich bei einer Wohnung nur vorstellen konnte. Es gab gewiss Hunderte Wohnungen in der Innenstadt, die ebenfalls teuer ausgestattet waren und nicht einmal annähernd so gut gesichert. Warum, verdammt noch mal, mussten diese Einbrecher sich so viel Arbeit machen?

    Zweifellos hatten sie herausgefunden, dass die Wohnung monatelang unbewohnt war. Sicher rechneten sie nicht damit, jemanden anzutreffen.

    Was würden sie tun, wenn sie sie hier vorfanden?

    Im Schnelldurchlauf durchzuckten Horrorvisionen ihr Hirn. Leise, mit zitternder Hand, öffnete sie die Tür zum Treppenhaus einen Spalt weit.


    Der Lift surrte. Im Erdgeschoss oder im Keller hatte jemand den Knopf gedrückt. Auf der Treppe hörte sie Schritte, im Moment noch weit unten.

    Kurz dachte sie an die Pistole in Lukas Schreibtisch. Ihr Gefährte hatte darauf bestanden, dass sie regelmäßig mit der handlichen Glock 19 übte. Wenn sie sich bedroht fühlte, so hatte er ihr eingeschärft, sollte sie auf alles schießen, was ihr zu nahe kam. Zum Fragen stellen blieb später noch Zeit.

    Dafür war es zu spät!

    Die Schritte auf der Treppe hörten sich nach mehreren Männern an und Tony vermutete, dass mit dem Fahrstuhl ebenfalls mehr als ein Eindringling auf dem Weg nach oben war. Wenn sie jetzt zu Lukas Arbeitszimmer lief, um die Waffe zu holen, war sie in der Wohnung gefangen.


    Tony handelte ohne nachzudenken. Sie ergriff ihre Stoffschuhe, die auf der Matte neben der Eingangstür standen, glitt durch den Türspalt und zog die Sicherheitstür lautlos hinter sich ins Schloss.

    Barfuß eilte sie die kühlen Marmorstufen hinab, bis zum nächsten Treppenabsatz. Hier gab es einen schmalen Raum, eigentlich nur ein Schrank. Darin verstauten die Putzleute, die regelmäßig die Treppe und den Aufzug reinigten, ihre Gerätschaften. Tony zerrte am Türknauf. Eine Sekunde lang glaubte sie, ihr Herz müsste aussetzen, als sie dachte, er könnte verschlossen sein. Endlich drehte sich der Knopf. Vorsichtig schob sie Schrubber und Eimer zur Seite. Es gelang ihr, die Tür an dem Putzlappen, der dahinter an einem Haken zum Trocknen hing, zuzuziehen.

    Tony erstarrte. Noch immer näherten sich die Schritte, wurden lauter. Sie hatte sich in ihrer Panik verschätzt. Die Männer legten noch zwei Treppen zurück, bevor sie, völlig verkrampft, mit zusammengekniffenen Augen, hörte, wie sie an ihrem Versteck vorbei polterten. Sie presste den Rücken der Hand, mit der sie ihre Schuhe festhielt, gegen den Mund, aus Angst, die Eindringlinge könnten ihren keuchenden Atem hören.


    


    Knapp drei Kilometer entfernt, in Johanns Arbeitszimmer, war der Alarm ein fiependes Geräusch. Im Abstand von Sekunden drang der aufdringliche Ton aus den Lautsprechern von Johanns PC. Sean, einer der englischen Jäger, unterbrach seinen Bericht.


    „Was ist das“, erkundigte sich Arnes Stimme. Auf Johanns Bildschirm verdeckte ein orangeroter Balken mit einer Warnmeldung das Gesicht des Jägers.

    „Die Alarmanlage für das Tunnelsystem“, informierte Johann seine weit entfernten Zuhörer. „Nein, Moment. Der Alarm wurde in einem Gebäude ausgelöst.“

    Das Geräusch signalisierte zunächst nur, dass irgendwo im Stadtgebiet ein gesicherter Eingang verletzt worden war. Erst nachdem Johann ein Passwort eingab baute sich quälend langsam ein Plan der Innenstadt Klarenbergs auf.

    Lukas war längst aufgesprungen und spähte über Johanns Schulter. Sein erster Gedanke galt seiner Gefährtin, was nichts mit Vorahnung zu tun hatte. Es war eine biologische Notwendigkeit.

    Lukas brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, in welchem Gebäude der Alarm ausgelöst worden war. Die Sekunde war noch immer nicht vorbei, als er die Tür des Büros aufgerissen und den Flur durchquert hatte. Er stürmte die Treppe hinunter, zu der Stahltür, die den Keller seines Elternhauses von Klarenbergs Unterwelt trennte.

    Johanns Verstand benötigte nur einen Augenblick länger als die aufgepeitschten Instinkte seines Sohnes. Er folgte Lukas, ohne zu zögern. Die Fragen seiner verblüfften Gesprächspartner hörte niemand mehr.


    


    Tony ließ den Putzlappen lockerer. Die Schranktür klaffte einen winzigen Spalt weit auf. So konnte sie den Platz vor der Wohnungstür sehen.

    Mindestens vier Männer waren aus der Fahrstuhlkabine getreten und gesellten sich zu den fünf oder sechs anderen, die über die Treppe herauf gekommen waren. Sie erblickte Muskelshirts, schwere Springerstiefel und bartlose Gesichter unter rasierten Schädeln.


    Tony zog so heftig an dem Putzlappen, dass sie ihn in ihrem Schrecken beinahe vom Haken gerissen hätte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag: Diese Männer waren nicht hier, um das Penthouse auszurauben.

    Sie hätte nicht zu sagen vermocht, woher diese Gewissheit kam, aber sie hatte keinerlei Zweifel. Diese Kerle wollten sie, Tony Lemberg, Gefährtin eines Bluttrinkers!


    Das dumpfe Murmeln tiefer Stimmen drang an ihr Ohr. Tony verstand kein Wort. Kratzende und schabende Geräusche kündeten davon, dass sich jemand oben am Türschloss zu schaffen machte. Dann erklang ein harscher Befehlston, gefolgt von einem lauten Knall. Splitter flogen in alle Richtungen, da ging auch schon wieder der Alarm los. Das schrille Kreischen ließ ihre Ohren klingeln. Die derben Flüche übertönte es dennoch nicht ganz.


    Das war ihre Chance! Wenn die Kerle sie in der Wohnung nicht antrafen, würden sie nach ihr suchen!

    Sie ließ die Tür aufklappen, huschte hinaus und drückte sie hinter sich ins Schloss. So schnell und gleichzeitig so lautlos sie konnte wuselte Tony die Treppe hinab. Sie befand sich bereits zwei Stockwerke tiefer, als Pistolenschüsse von den Wänden widerhallten. Der Alarm verstummte abrupt. Die Eindringlinge hatten die Schalttafel zerstört.

    Tony eilte weiter. Das Patschen ihrer nackten Füße erschien ihr in der plötzlichen Stille unvorstellbar laut. Sie vernahm das Rufen und Fluchen der Männer weit über sich und betete, dass niemand sie bemerkte. Erleichtert erreichte sie das Erdgeschoss.


    Hektisch drückte Tony die Klinke der Tür herunter, die auf die Straße führte, aber das Schloss rührte sich nicht. Nachdem der Alarm ausgelöst worden war, ließen sich alle Türen nur noch mit Eingabe eines Zahlencodes öffnen. Frustriert schlug sie mit der Faust auf das kleine Eingabefeld. Selbst wenn Tony alle Ruhe und Zeit der Welt gehabt hätte - nach den Monaten in Amsterdam war der Code vollständig aus ihrem Kopf verdunstet.


    Die Schließanlage hatte angezeigt, dass die Eindringlinge durch die Garage ins Haus gekommen waren. Wahrscheinlich hatten sie die kleine Tür neben dem Rolltor aufgebrochen. Tony eilte weiter, in den Keller hinab. Augenblicke später stand sie zögernd vor der Brandschutztür zur Garage. Was, wenn dahinter weitere Verbrecher lauerten?

    Es half nichts. Wenn sie das Gebäude verlassen wollte, musste sie hier durch.

    Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt. Gleißendes Sonnenlicht schlug ihr entgegen. Das Rolltor stand offen.

    Tony schob die Tür weiter auf und erblickte Arnes Volvo. Die Motorhaube war geöffnet und Tony hörte tropfende Geräusche. Irgendeine Flüssigkeit sammelte sich in einer Pfütze unter dem Motorblock.

    Sie hätte das Auto ohnehin nicht benutzen können. Dahinter stand quer, sodass er den Fahrweg blockierte, ein schwarzer Van mit stark getönten Scheiben.

    Sie öffnete die Tür nur so weit, wie es nötig war, um sich hindurchzuzwängen. Der Betonboden der Tiefgarage fühlte sich grob und schmutzig unter ihren bloßen Füßen an. Sie wagte nicht, lange genug stehen zu bleiben, um ihre Schuhe anzuziehen. Sie befand sich grade auf halbem Weg zwischen der Tür und der Rampe, die zur Straße hinaufführte.

    „Hey!“

    Die Stimme klang empört hinter der Motorhaube hervor. Tony erschrak bis ins Mark, aber sie verschwendete keine Zeit damit sich umzudrehen. Sie rannte die verbliebenen Meter bis zur Rampe, hetzte die Schräge hinauf. Die in der Sommerhitze wabernde Straße lag nur wenige Meter entfernt.

    Ein harter, gnadenloser Schlag in den Nacken ließ sie durch seine bloße Wucht nach vorne taumeln. Viel zu schnell kam die raue, schmutzige Betonfläche auf sie zu. Sie dachte noch, dass sie ihr Gesicht schützen wollte. Bevor sie auf der Rampe aufschlug, verlor sie das Bewusstsein.


    


    Lukas hetzte mit wahnwitziger Geschwindigkeit durch die unterirdischen Gänge. Sein Tempo überforderte in dieser Enge selbst die überlegene Koordination eines Bluttrinkers. Er schrammte gegen Felswände und vermauerten Bruchstein, doch Prellungen und Schürfwunden zählten nicht.

    Kaum hatte er das Labyrinth betreten, kam zu seinen eigenen Befürchtungen die Wahrnehmung nackter Angst hinzu. Dieses Gefühl der Bedrohung ging von Tony aus. Ihre Panik fuhr wie Messer in seine Eingeweide. Einige Meter hinter sich spürte er die Präsenz seines Vaters und empfand Dankbarkeit. Johann folgte ihm, würde ihm helfen, was auch immer nötig war.

    Theoretisch wäre es ihm möglich gewesen, sich auf Tony zu konzentrieren, um genauer zu erfahren, was sie so ängstigte. Aber dazu hätte er anhalten oder zumindest seine Geschwindigkeit verringern müssen. Was nicht infrage kam. Es ging um Sekunden, das sagte ihm sein Instinkt. Und in diesen Augenblicken hatte er sich seinen Instinkten vollständig ergeben. Tonys Not zog ihn zu ihr, als würde ein zum Zerreißen gespanntes Gummiseil sie verbinden.


    Die letzten Meter, bevor Lukas den Ausgang durch die Abstellkammer erreichte, waren die längsten seines bisherigen Lebens.

    Keine Zeit, das Schloss zu öffnen. Er hob nur die Arme vors Gesicht, bevor er mit der Wucht einer Dampfwalze durch die Tür aus Alupaneelen preschte. Sein Schwung trug ihn noch weiter. Er spürte nicht, dass er sich mehrere Brüche zuzog und die Unterarme an scharfkantigen Metallteilen aufriss. Die einfache Holztür der Kammer sprang aus ihrem Rahmen, als er mit der Schulter auch sie aufsprengte und in die erbarmungslose Glut der Nachmittagssonne hinaus taumelte.

    Er nahm das Trommelfeuer der UV-Strahlung kaum wahr. Nicht einmal als es seine Netzhaut versengte, obwohl er fast blind zur Rampe stolperte. Er wusste nur, dass Tony noch vor wenigen Augenblicken hier gewesen sein musste.

    Er hockte auf allen vieren auf der Rampe, atmete den Duft der wenigen Blutspritzer seiner Gefährtin ein. Mit den schwindenden Resten seines Augenlichtes starrte er auf die mit türkisfarbenen Zebrastreifen bedruckten Stoffschuhe, die auf der Rampe zurückgeblieben waren. Dann rissen starke Arme ihn hoch, schleiften ihn zurück in eine ihn gnädig einhüllende Dunkelheit.
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    „Okay!“ Thomas spannte unwillkürlich jeden einzelnen Muskel an. „Ziehen Sie das Ding raus!“

    „Das wird sehr weh tun“, jammerte Hannah. Ihre tastenden Finger lösten sich wieder von seinem Hinterkopf.

    „Das haben wir doch längst besprochen. Dann tut es eben weh!“ Mit letzter Kraft hielt Thomas den Fluch zurück, der ihm auf der Zunge lag. Herrgott noch mal! Dieser Frau gelang, was Walser mit all seinen Foltergerätschaften nicht geschafft hatte. Sie trieb ihn in den Wahnsinn!

    „Glauben Sie denn, dass ich jetzt keine Schmerzen habe?“

    Sie kam um die Liege herum, bis sie in Thomas Blickfeld auftauchte. „Wir haben das noch nie entfernt, bevor … Vielleicht bringe ich Sie um!“ Hannah klang zunehmend schriller.


    Thomas hegte eine ganz andere Befürchtung: Die Manipulation an seiner Wirbelsäule könnte ihn lähmen. Womöglich war er das sogar längst! Die lange Bewegungslosigkeit hatte ihm jede normale Empfindung für seine Gliedmaßen genommen.

    Wie auch immer, er musste es riskieren. Wenn er Glück hatte, würde Jan ihn spüren können, sobald die Zufuhr der Droge gestoppt wurde. Wenn er Pech hatte, dauerte es eine Weile, bis sein Organismus das Mittel abbaute. Dann musste er auf seinen eigenen Füßen fliehen. Dabei hatte er keine Ahnung, ob seine Beine ihm noch gehorchten.

    „Hannah, wir haben das alles besprochen. Ziehen Sie das Ding raus! Jetzt!“


    Greller Schmerz, der wie ein Blitz durch sein Rückgrat zuckte. Thomas schrie. Doch die Qual verblasste so schnell, wie sie gekommen war, ließ nur einen dumpfen Kopfschmerz zurück, den er wiedererkannte. Er hatte geglaubt, es seien die Nachwirkungen eines Schlags auf den Kopf, als er vor Tagen mit diesem Druck im Schädel erwachte.


    Thomas blinzelte die Tränen weg und sah in Hannahs schreckgeweitete Augen. Sie presste eine Hand auf den Mund, mit der anderen hielt sie einen dünnen, blutverschmierten Schlauch umklammert.

    „Oh Gott! Oh Gott, oh Gott, oh Gott …“

    „Hannah!“ Thomas wünschte, seine Stimme klänge laut und entschlossen. Was über seine Lippen kam, glich eher einem gequälten Keuchen. Er durfte sie auf keinen Fall ihrer Hysterie überlassen. Noch brauchte er sie.

    „Hören sie auf! Sofort!“

    Sie verstummte.

    „Sie dürfen jetzt nicht schwach werden. Denken Sie an Erika. Sie müssen stark bleiben und die Nerven behalten. Für Erika!“

    Sie starrte noch einen Herzschlag lang, dann nickte sie hektisch. Die Strähnen, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten, hüpften auf und ab.

    „Erika, ja.“

    Ihr Blick fiel auf den Schlauch. Sie ließ das blutige Ding fallen, als hätte es sie gebissen. Zum Glück fand sie ihre Fassung so weit wieder, dass sie sich den Schlössern zuwandte, welche das Stahlgitter über ihm festhielten. Thomas sah Hannahs Hände beben. Ungeschickt fummelte sie herum.

    Er selbst lauschte angestrengt in sich hinein. Er hätte schreien mögen. Nichts hatte sich verändert. Weder fand er die Verbindung zu Jan, noch fing er irgendetwas anderes auf.

    Dann musste er eben ohne Hilfe von außen hier rauskommen!

    Was, wenn diese verdammte Droge seine telepathische Gabe nicht nur zeitweise, sondern ein für alle Mal lahmgelegt hatte? Der Gedanke erschien ihm fast schlimmer, als gelähmt zu sein.


    Ein lautes Klicken ließ Thomas zusammenzucken. Hannah hatte ihn mit ihrer Angst, Walser könnte zu früh zurückkehren angesteckt. Aber es waren nur die Schlösser, die endlich aufsprangen. Er konnte ein schluchzendes Geräusch der Erleichterung nicht zurückhalten, als Hannah sich gegen das Stahlgitter stemmte und es anhob. Thomas Arme versuchten, schon aus Reflex, ihr zu helfen. Aber es gelang ihm kaum, sich zu bewegen, geschweige denn das Gewicht des Stahls zu heben. Glücklicherweise rastete das Gitter in den Scharnieren ein, sobald es senkrecht stand.


    Thomas sog die Luft tief in die Lungen. Sein Brustkorb schmerzte höllisch. Die gesamte Atemmuskulatur war verkrampft, von allen übrigen Muskeln ganz zu schweigen.

    „Langsam“, redete er sich zu. „Immer mit der Ruhe und ganz langsam.“

    Er bewegte Hände und Füße. Die Infusion zerrte an seinem Arm.

    „Warten Sie.“ Hannah rumorte hinter ihm herum und kam mit einem Tupfer zurück, den sie in seine Armbeuge presste, während sie die Kanüle herauszog.


    Thomas beugte die Knie. Seine Waden und Oberschenkel reagierten augenblicklich mit Krämpfen. Er konnte nur stöhnen und keuchen. Reflexartig versuchte er sich auf die Seite zu drehen - und wurde daran erinnert, dass noch ein anderer Schlauch in seinem Körper steckte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine ansatzweise Bewegung von Hannah, als wollte sie ihm auch diesmal helfen. Doch sie blieb abrupt stehen. Um den Katheter würde er sich selbst kümmern müssen. Vorausgesetzt, er schaffte es, sich aufzurichten.


    Zitternd vor Schwäche rutschten seine Hände ab und er knallte mit dem Hinterkopf auf die Stahlliege zurück. Der Schmerz raubte ihm beinahe die Besinnung. Hannah eilte an seine Seite, zog ihn am Oberarm hoch, presste dann die Hände in seinen Rücken. Er wollte aufschreien, als seine Rückenmuskulatur grell protestierte. Doch er riss sich zusammen, knirschte nur mit den Zähnen, angesichts der wachsenden Panik, die er in Hannahs Gesicht lesen konnte. Vermutlich wurde ihr grade bewusst, dass sie etwas Unwiderrufliches getan hatte. Jetzt gab es auch für sie nur noch die Flucht nach vorn.


    „Dieses Ding hängt nicht irgendwo da drin fest, oder?“

    Hannah starrte krampfhaft zu Boden. „Ich weiß nicht“, stammelte sie. „Charles hat das …“ Sie brach ab, die Wangen flammend rot.

    Thomas schaffte es, eine Hand von der Aufgabe, sich aufrecht zu halten abzuziehen. Entschlossen zerrte er an dem dünnen Schlauch. Es ging unerwartet einfach. Aber verglichen mit den krampfartigen Schmerzen, die jeden seiner Muskeln heimsuchten, war ein wundes Gefühl in der Harnröhre wirklich nicht der Rede wert.

    Mühsam schob er seine Beine über die Kante der Liege. Hannah riss sich zusammen und bemühte sich, behilflich zu sein. Aufrecht sitzend musste er einen Augenblick innehalten, bis der Schwindel sich gelegt hatte.

    „Einen Moment“, keuchte er. „Mein Herz muss sich erst dran gewöhnen, das Blut wieder nach oben zu pumpen. Ich hoffe, das geht schnell. – Okay. Versuchen wir´s.“


    Er ließ sich von der Kante rutschen, bis seine Füße Bodenkontakt bekamen. Seine Fußsohlen brannten, als hätten sie vergessen, wozu sie da waren. Die Beine zitterten heftig. Einen Augenblick war er sicher, dass er der Länge nach hinschlagen würde. Der Raum begann sich erneut zu drehen. Weder seine Beine noch seine Arme schienen willens, ihm zu gehorchen.

    Doch das Karussell kam zum Stehen und er stellte fest, dass er auf seinen Füßen stand. Wackelig und ungläubig, dass es tatsächlich funktionierte, aber er stand. Versuchsweise bog er seine Wirbelsäule durch, ließ die Kante der Liege los, um sich aufzurichten.

    „Jetzt weiß ich, wie sich Frankensteins Monster gefühlt haben muss“, stöhnte er.

    Der Scherz war an Hannah völlig verschwendet. Er verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Grinsen. Nein, sie war gewiss nicht der Typ, der Sympathien für das Monster entwickelte, wenn sie einen Gruselfilm sah.


    Sein Blick durchforstete den Raum, während er sich für den ersten Schritt sammelte. An der Seite, welche die ganze Zeit hinter ihm gelegen hatte, gab es eine typische Laborbank, halb unter größtenteils undefinierbaren Gegenständen begraben. Und verschiedene verglaste Schränke, die allerdings weitgehend leer standen. Der Tisch, auf dem er so viel Zeit verbracht hatte, war auf Rollen montiert. Alles wirkte provisorisch.

    „Wie lange sind Sie schon hier?“, fragte er.

    „Was?“

    „Es sieht nicht aus, als hätten Sie sich für länger eingerichtet.“

    Hannah blickte sich um. Sie verstand nicht, warum ihn das jetzt interessierte. „Eine Weile. Seit wir … Thomas!“

    Sein Unterarm, an dem sie ihn gestützt hatte, entglitt ihr, als er sich zusammenkrümmte. Ein Schweißfilm überzog seine Haut. Gurgelnde Geräusche drangen aus seiner Kehle.

    Was sollte sie tun, wenn er hier zusammenbrach? Was hatte sie nur getan, was sich dabei gedacht? Und das Schlimmste: Was würde Walser tun, wenn er es herausfand?

    So plötzlich, wie der Anfall gekommen war, entspannte Thomas sich wieder. Er richtete sich auf, viel leichter als beim ersten Mal, als sei eine Energiewelle durch ihn hindurchgeflossen.

    Sie zuckte irritiert zusammen, als sie sein raues Lachen hörte. Die Erleichterung, dass er noch auf seinen Füßen stand, verflüchtigte sich schnell und verwandelte sich in Furcht. Sie ahnte, diese unpassende Fröhlichkeit bedeutete nichts Gutes.


    Thomas fühlte Hannah zurückweichen. Sein Verhalten erschreckte sie, und er dachte, dass sie allen Grund dazu hatte.

    Er konnte nicht aufhören zu lachen. Die Alternative wäre gewesen, in Tränen auszubrechen. Wie ein Stromstoß, von einer Sekunde zur anderen, war alles wieder da!

    Er spürte Hannah als geistige Präsenz in seiner unmittelbaren Nähe, wenn er auch ihre Gedanken nicht wirklich erkennen konnte. Außerdem fühlte er in etwas weiterer Entfernung andere Menschen, vermutlich in einem nahegelegenen Gebäude oder auf der Straße. Und er spürte vor allem Jan und wusste, dass sein Bluttrinker ihn ebenso wahrnahm.


    „Wie spät ist es?“

    Sein suchender Blick fand eine Uhr an der Wand hinter ihm. Zweiundzwanzig Uhr dreiundvierzig. Jan würde sich auf den Weg machen, sobald das Licht es zuließ.

    „Wo genau sind wir hier?“

    Hannah gaffte verängstigt.

    Es war, als versorgte die geistige Verbindung mit Jan ihn tatsächlich mit Energie. Seine ganze Haltung hatte sich gestrafft, in dem Bewusstsein, dass er nicht alleine war. Er stand ohne Anstrengung, machte einen vorsichtigen Schritt auf Hannah zu. Die Gewissheit, dass er es schaffen würde, dass er diese Folterkammer lebend verlassen würde, veränderte alles.

    „Antworte mir! Wie weit sind wir von der Kölner Innenstadt entfernt?“

    Sie starrte ihn an wie ein Gespenst.

    Neben der Tür an der Wand hingen zwei Laborkittel. Ungelenk tappte er darauf zu.

    „Walser hatte recht“, sagte er. „Ich kann telepathischen Kontakt herstellen.“ Er zog sich einen der Kittel über. „Au, scheiße!“ Seine Schultern rebellierten bei der Bewegung.

    „Ich kann zu dem Vampir Kontakt aufnehmen, mit dem ich durch Blut verbunden bin. Oder vielmehr ist die Verbindung unterbewusst immer da. Seit ein paar Sekunden weiß Jan, dass ich lebe. Und er weiß so genau, wo ich bin, als hätte ich ein GPS im Kopf. Es ist über eine Woche her, seit er zuletzt von mir getrunken hat. Er ist auf dem Weg hierher.“

    Thomas ließ die wachsbleiche Hannah nicht aus den Augen. Er traute ihr weder die Fantasie noch die Entschlossenheit zu ihn zu bedrohen, doch er wollte nichts riskieren.

    Als er sich auf sie zu bewegte, wich sie bis zur Wand zurück. Panisch presste sie beide Hände vor den Mund, als wollte sie schreien.

    „Keine Angst. Ich tu dir nichts. Es sei denn, du zwingst mich dazu.“ Thomas packte sie bei den Schultern. „Hör mir zu, Hannah!“ Er fing ihren umherflatternden Blick ein. „Ich bin sicher, auch die Jäger sind schon auf dem Weg. Sie werden Walser und Cross auf jeden Fall töten. Die Angehörigen der ermordeten Jungen werden beim Rat ihren Tod einfordern. Außerdem wissen sie viel zu viel.“

    „Rat?“

    „Das ist so was wie unsere Regierung.“

    „Unsere?“ Seine Worte sickerten in ihren Verstand. „Oh Gott, Sie haben mich belogen! Sie haben die ganze Zeit gelogen!“ Hannah krümmte sich wie unter Schmerzen. Thomas drückte ihre Schultern zurück an die Wand.

    „Das war meine einzige Chance, nicht wahr? Aber ich habe dich nicht belogen, was Erika betrifft. Wenn sie mit einem Bluttrinker zusammen ist, kann ich deine Schwester aufzuspüren. Ich bin wirklich bereit dir zu helfen! Aber du musst jetzt noch eine Weile mir helfen! Es liegt bei dir, ob die Jäger einen guten Grund bekommen, dich am Lebens zu lassen. Wenn du mir hilfst, werde ich mich dafür einsetzen. Verstanden?“

    Begriff Hannah, was er sagte? Sie wirkte benommen, als hätte ihr Verstand sich in irgendeinen entfernten Winkel zurückgezogen, um diese ungeheuerliche Wendung nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen.

    „Komm mit mir, und ich helfe dir, deine Schwester aufzutreiben. Oder soll ich dich fesseln und in einen Schrank sperren? Dann kannst du herausfinden, ob Walser oder die Jäger dich zuerst finden. Du hast die Wahl. – Also sag mir, wo wir hier sind!“

    „Wir sind nicht in Köln“, brachte sie hervor.

    „Wo?“

    „Amsterdam“, flüsterte Hannah so leise, dass Thomas zuerst glaubte – und hoffte – er hätte nicht richtig gehört.
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    Ich spüre sie nicht mehr!
 Seit Stunden versuchte Lukas, diese fünf Worte zu verdrängen. Sie hallten als nicht enden wollendes Echo in seinem Schädel wieder. Die leblose Stimme des geschockten Jan vermischte sich mit seiner eigenen, gestattete ihm kaum einen konstruktiven Gedanken.


    Die gequälte Apathie, die er an Jan wahrgenommen hatte, führte ihm vor Augen, welchen Eindruck er selbst gerade bot. Dazu hätte er nicht einmal Noras Angst sehen müssen und ihr verheultes Gesicht, als Johann ihn mit Gewalt in den Keller der Villa schleppte und einsperrte. Sein Vater hatte befürchtet, er könnte sich in der ersten Verzweiflung des Verlustes umbringen.


    Lukas hatte sich Schnittwunden zugezogen, gebrochene Rippen und Verbrennungen. Mittlerweile fühlte er den Schmerz seiner Blessuren sogar. Ein Zeichen, dass sein Adrenalinspiegel sank. Obwohl er sich erst am vergangenen Tag ausgiebig von Tony genährt hatte, fühlte er sich, als litte er seit Tagen unter Entzug.

    Ein rein psychologischer Effekt, würde Jeremias vernunftgemäß argumentieren.


    Lukas war die Vernunft egal. In den Stunden, die er in einem mit Stahltüren gesicherten Gefängnis im Keller seines Elternhauses zubrachte, gewann er eine Erkenntnis: Die entscheidende Frage war nicht, ob ein Bluttrinker in der Lage war, den Verlust seiner Gefährtin zu überleben. Das Thema lautete: Wollte er das überhaupt?


    Er kannte die Antwort auf diese Frage, was ihn betraf, von der ersten Sekunde an, in der seine Wahrnehmung von Tonys Präsenz abriss: Er wollte es nicht!

    Ohne Tony war die Welt kein Ort, an dem er etwas verloren hatte. Dabei war die Verbindung zwischen ihnen nach den wenigen Monaten kaum vollständig. Wie sich ein solcher Verlust nach Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten anfühlen mochte, darüber dachte er nicht einmal nach. Der Sinn seiner gesamten Existenz hatte sich binnen Sekunden in Nichts aufgelöst.


    Lukas verließ das Haus seiner Eltern, sobald es möglich war. Das schwindende Tageslicht brannte auf der vorgeschädigten Haut. Er schloss die Haustür leise hinter sich und stieg in das rote BMW-Cabriolet, das direkt neben der Veranda parkte. Noras neuestes Spielzeug.

    Seine Mutter würde ihn nicht hören und Johann war abgelenkt. Wahrscheinlich konferierte er noch immer mit seinem Hauptquartier. Lukas wusste, sein Vater ließ nichts unversucht, um Tony aufzuspüren. Alle Jäger würden tun, was in ihrer Macht stand. Er selbst sollte mithelfen - aber offenbar ging niemand davon aus, dass er von Nutzen wäre. Und soweit sein Verstand zu objektivem Denken fähig war, musste er eingestehen, sie hatten nicht unrecht.

    Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Sein Körper befand sich in permanenter Alarmbereitschaft. Alles in ihm drängte danach, dieser Bedrohung mit Schnelligkeit und Körperkraft zu begegnen. Dabei gab es nichts, wogegen er kämpfen konnte.


    Lukas Ziel war das Penthouse, der Ort, an dem Tony verschwunden war. Es musste einfach irgendein Hinweis zu finden sein!

    Für ihn galt dasselbe, wie für Jan. Wer sollte in der Lage sein, die Spur seiner Gefährtin aufzunehmen, wenn nicht er selbst? Ganz davon abgesehen, dass Untätigkeit ihn in den Wahnsinn treiben würde. Jede Form von Aktivität war besser.


    Er parkte den Sportwagen in der ruhigen Seitenstraße neben der Einfahrt zur Tiefgarage. Das Rolltor war heruntergelassen und das lädierte Schloss bemerkte man nur aus nächster Nähe. Dass so wenig sichtbarer Schaden entstanden war erfüllte ihn mit unsinniger Wut. Das Gebäude sollte in Trümmern liegen, genau so, wie sich sein Innenleben anfühlte.


    Der Aufzug funktionierte nicht. Die Elektronik war kurzgeschlossen, seit die Alarmanlage zerstört wurde. Für Lukas bedeutete es keine Anstrengung, die Treppe hinauf zu laufen. Im Gegenteil. Die Stufen zu erklimmen hatte etwas ausgesprochen Befriedigendes. Warum konnte das Haus nicht zwanzig Geschosse hoch sein? Oder hundert?


    Die ganze Zeit war Tonys Geruch in seiner Nase.

    Sie ist hier gewesen!

    Auf dem letzten Absatz vor dem Penthouse verharrte er. Der Wandschrank mit dem Putzzeug war regelrecht von Tonys Angst durchdrungen. Lukas stand vor der schmalen Tür und zwang sich ruhig zu atmen. Hier hatte sie sich versteckt.

    Er lehnte sich an die Wand und kämpfte gegen alles, was ihn als Bluttrinker ausmachte.


    Sterbliche hatten seine Gefährtin bedroht, sie gefangen genommen und verschleppt!

    Die leere Stelle in seinem Kopf, wo Tony in den vergangenen Monaten immer mehr Raum eingenommen hatte, schmerzte wie ein entzündeter Zahn. Das Bedürfnis, einfach loszurennen, alles niederzumachen, was sich ihm in den Weg stellte, drohte übermächtig zu werden.


    Er ließ sich an der Wand hinunterrutschen, bis er auf dem kühlen Steinboden hockte. Gnadenlos holten ihn Erinnerungen ein, die er verdrängt hatte, seit er aus der Transformation aufgetaucht war, spulten sich vor seinem geistigen Auge ab, als sei die in zartem Beige gestrichene Treppenhauswand eine Leinwand, die nur auf ihn gewartet hatte.

    Tony, mit an den Körper gezogenen Knien, an das Kopfteil des Bettes gekauert. Aus großen, waidwunden Augen sah sie ihn an.

    Er hatte sie angesprochen, so leise und sanft er konnte und er empfand noch immer die maßlose Erleichterung, als sie sich entspannte, auf ihn zurutschte und ohne Zögern seine Fesseln löste.

    Sie hatte noch lange in seinen Armen gelegen und unverwandt in seine Augen geschaut. Um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich zurück war, das wusste er. Der Lukas, den sie kannte. Der, von dem sie noch immer glaubte, dass es der Echte war.


    Seine eigenen Erinnerungen an die Transformation beschränkten sich auf Schmerzen und einige wenige, bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Bilder. Er hatte nur eine theoretische Vorstellung davon, was Tony erlebt hatte. Er schwankte zwischen dem Reflex, sich ihr zu Füßen zu werfen und sie um Verzeihung zu bitten und dem Drang sie auszufragen.

    Scham hielt ihn von Letzterem zurück und Entschuldigungen wollte sie keine hören. Sie bestand darauf, dass sie gewollt hatte, was geschehen war und dass es ihr gut ging. Nur hin und wieder, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, fing er einen Blick auf, aus den Augenwinkeln, der anders war. Fragend und nachdenklich.

    Oder bildete er sich das nur ein?

    Sie hatte den Dämon gesehen, den er selbst am liebsten verleugnen wollte. Wie könnte sie ihn jetzt nicht anders ansehen als zuvor?


    Kaum zu glauben, dass diese Gedanken ihn noch vor wenigen Stunden so sehr beschäftigt hatten. Wie sehr hatte er sich doch von bedeutungslosen Sorgen und kleinlichen Ängsten beherrschen lassen. Mit Freunden würde er jetzt alles tun, was Tony sich wünschte – wenn sie nur zu ihm zurückkehrte!


    Das Handy in Lukas Jackentasche vibrierte bereits seit einer ganzen Weile, als Lukas sich dessen bewusst wurde. Zweifellos hatten seine Eltern bemerkt, dass er fort war und machten sich Sorgen. Als spielte es eine Rolle, ob er heute oder in ein paar Wochen abtrat. Ein Bluttrinker, der seine Gefährtin verlor, war tot! Johanns und Noras Bemühungen, diese schlichte Wahrheit zu verdrängen, verstärkten Lukas gereizte Stimmung.


    Das Handy klingelte hartnäckig und schließlich zog er es aus der Tasche.

    Jans Nummer. Großartig! Vermutlich hatte Christopher, wenn er schon nichts Neues über Thomas Verbleib zu vermelden hatte, Jan damit aufgemuntert, dass er, Lukas, auf die gleiche Art draufgehen würde.

    Natürlich lag der Verdacht nahe, dass die beiden Entführungen in Zusammenhang standen. Johann hatte seine Leute darauf angesetzt, wer Lukas und Tony unbemerkt von Köln nach Klarenberg gefolgt sein könnte.


    Warum wollte Jan ihn überhaupt sprechen? Bluttrinker neigten nicht grade zur Gründung von Selbsthilfegruppen.

    Das Handy summte wie ein verärgerter Bienenschwarm. Ein nerviges Geräusch. Lukas erhob sich schwerfällig, während er das Gespräch entgegennahm.

    „Ja?“

    „Lukas?“, fragte Jans atemlose Stimme. „Lukas, du musst mir einen Gefallen tun! Hörst du?“

    Oh nein, Jan, bitte nicht! Keine Appelle an meinen Lebenswillen, nicht ausgerechnet von dir!
 Seine Antwort klang unfreundlicher als beabsichtigt. „Was denn?“

    „Christopher geht nicht ans Telefon. Du kannst doch deinen Vater direkt erreichen, oder?“

    „Was willst du denn von Johann?“ Nicht, dass es Lukas an Verständnis für Jans Verzweiflung mangelte. Aber nicht einmal Jeremias persönlich könnte ihnen im Augenblick weiterhelfen.

    „Er lebt, Lukas!“ Jans Stimme überschlug sich beinahe. „Er ist wieder da, ganz plötzlich, als wäre er nie fort gewesen. Aber er ist furchtbar weit entfernt. So weit war er noch nie von mir weg.“


    Lukas überkam ein Schwindelgefühl. Er wechselte das Handy in die linke Hand, um sich mit der Rechten an der Wand abzustützen. Jan redete weiter, gehetzt, wie ein Wasserfall.

    „Die Entfernung ist so groß, dass ich nicht sagen kann, wo genau. Ich weiß nur die Richtung.“

    „Jan, hör mir zu!“ Lukas hatte sich inzwischen einigermaßen gefasst. „Ruf auf jeden Fall im Hauptquartier an, bevor du irgendwo hinrennst.“

    Im Hintergrund waren Schritte zu hören. Jan öffnete mehrere Türen. Dann hallte seine Stimme in einem großen, leeren Raum wider.

    „Was soll ich denen denn erzählen? Richtung Nordwest?“

    „Jan!“ Lukas hörte das Piepen und Klacken sich automatisch öffnender Autotüren.

    „Ich leihe mir Etiennes Mercedes. Ich fahre einfach der Nase nach.“

    Eine Autotür fiel mit einem satten, schweren Geräusch ins Schloss.

    „Auf der 61. Die Richtung stimmt nicht hundertprozentig, ist aber nah dran.“

    „Okay!“ Lukas gab die halbherzigen Versuche auf, Jan zum Warten zu überreden. Er lag ja nicht falsch. Die Blutsverbindung musste ihn letztlich zu seinem Gefährten führen. Die Frage war nur, was erwartete ihn dort?

    „Pass auf, ich bleibe mit dir in Verbindung.“ Lukas eilte die Treppen hinunter, mehrere Stufen auf einmal. „Ich werde dich wohl nicht einholen können. Bis Köln sind es knappe zwei Stunden. - Anderthalb“, berichtigte er sich, als er aus der Eingangstür trat und sein Blick auf Noras signalrotes Cabriolet fiel.

    „Lukas nein“, beschwichtigte Jan. „Du musst nicht Kavallerie spielen. Tony ist bestimmt nicht begeistert ...“

    „Dann haben sie es dir nicht gesagt?“ Lukas rutschte hinter das Lenkrad. „Tony ist seit gestern verschwunden. Entführt. Ich kann sie nicht mehr spüren.“

    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Lukas ließ den Motor aufheulen. Ungerührt überfuhr er die rote Ampel an der Einmündung zur Hauptstraße, als Jan fragte: „Ich nehme an, sie ist nicht vor einer knappen viertel Stunde wieder aufgetaucht?“

    „Nein. Thomas ist die einzige Spur, die ich habe.“
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    Erneut stand Vincente vor der schmiedeeisernen Tür, tief unter seiner Kirche. Das Brecheisen, das er in den Händen wog, hatte er gestohlen. Von Walsers sogenanntem ‚Sicherheitsdienst‘. Die Entscheidung zu treffen, die ihn hierher zurück führte, war eine Sache von Sekunden gewesen, nachdem er die Fotos gesehen hatte.

    Helmut musste die Bilder schon vor ein paar Tagen aufgenommen haben, vor dem Klub, in dem dieser unglückliche Junge gearbeitet hatte. Der Junge, den sie töten würden, sobald sie die Frau in ihre Gewalt brachten.


    Vincente hatte sie sofort erkannt. Er erinnerte sich an alle Kinder, die er unterrichtet hatte. Aber sie war weit mehr als ein Gesicht mit einem Namen dazu.

    Antonia Lemberg. Tony, wie sie sich von ihren Mitschülern nennen ließ.
 Manche hatten andere Namen für sie gehabt. Freaky Tony oder Tony, die Hexe. So nannten viele sie hinter ihrem Rücken. Einige auch ganz offen.


    Er würde in seinem ganzen Leben nicht vergessen, wie sie in der kleinen Pause zu ihm kam, diesen beschwörenden Blick. Es dauerte ein paar Minuten, bis er begriff, dass es in der wirren Geschichte, die sie ihm erzählte, gar nicht um sie selbst ging. Sie sprach von ihm. Von etwas, was sie gesehen hatte, in ihren Gedanken. Und dass die Dinge, die sie in ihren Gedanken sah, eintrafen.


    Vincente erinnerte sich noch viel zu gut an die Gänsehaut, die ihn überlief, während sein Verstand ins Trudeln geriet.

    Wenn er jemals so etwas wie Menschenkenntnis besessen hatte, dann sagte dieses aufgelöste Mädchen vor ihm nichts als die reine Wahrheit!

    Er erinnerte sich auch an die beiden anderen Schülerinnen, die, unbemerkt von ihr, draußen im Flur herumlungerten und jedes Wort mithörten. Sie würden alles, was sie mitbekamen, brühwarm weitererzählen. Das war unausweichlich.

    Er versuchte, dem Mädchen einen Ausweg anzubieten. Hatte sie schlecht geträumt? Nahm sie womöglich irgendwelche Medikamente?

    Sie ließ sich nicht beirren, redete weiter auf ihn ein. Ihm blieb nichts übrig, als seine ganze Autorität zusammenzunehmen und sie wegzuschicken. Mit dem Rat, sich gründlich auszuschlafen.

    Was hätte er sagen sollen?

    Das Auto stehen zu lassen, wie sie es so vehement verlangt hatte, war völlig ausgeschlossen. Natürlich bemerkte er, dass einige ihrer Klassenkameraden ihn beobachteten, als er die Schule verließ. Also setzte er sich in seinen Golf und fuhr davon, obwohl seine Hände zitterten.


    Nachdem er um ein paar Ecken gebogen war, fühlte er sich ruhiger. Ohne den Anblick ihres ernsten Gesichts und ihrer fiebernden Augen kamen ihm seine eigenen Bedenken lachhaft vor. Wenigstens hatte er sich nichts anmerken lassen.


    Vor ihm lag die Kreuzung mit der Durchgangsstraße. Von Weitem sah er, wie die Ampel auf Grün sprang. Wenn er jetzt Gas gab, ein wenig mehr, als innerorts erlaubt, konnte er es noch innerhalb der Grünphase schaffen, das wusste er. Schließlich fuhr er die Strecke jeden Tag. Vincentes Fuß senkte sich fast automatisch auf das Gaspedal. Es war wenig Verkehr, wie üblich zu dieser Tageszeit. Vincentes Blick fiel in den Rückspiegel. Er wusste nicht warum. Gleich erreichte er die Kreuzung.

    Da waren sie wieder, Antonias graue Augen, ernst, hilflos, vorwurfsvoll.

    „Vater Vincente! Bitte! Sie werden sterben. Ich habe es gesehen!“ Er würde sterben, weil sie es nicht geschafft hatte, ihn zu überzeugen!


    Vincente trat die Bremse voll durch, wenige Meter vor der Kreuzung. Es reichte nicht mehr. Sein Wagen schlingerte über die Haltelinie, mit quietschenden Reifen, und prallte seitlich gegen den Lkw, der ungebremst die rote Ampel überfuhr.


    Vincente machte sich, was das betraf, nie etwas vor: Wäre er nicht in diesem letzten Augenblick mit aller Kraft auf die Bremse gestiegen, er hätte keine Chance gehabt!


    Vincente hielt das Brecheisen nahe an sein Bein, während er das Labor verließ, aber es achtete ohnehin niemand auf ihn. Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Klarenberg, die ganze Strecke am Stück, wie in Trance - oder auf Autopilot.

    Noch immer zweifelte er, was es mit den drei jungen Männern auf sich hatte, die bereits gestorben waren. Der Professor und Charles nannten sie Kreaturen. Hannah sprach von Dämonen. Der Junge, der gegenwärtig auf Walsers Folterbank lag, war zweifellos ein Mensch!

    Vincentes Gewissen fühlte sich seit Wochen an wie ein schwarzes Loch, das ihn gradewegs in die Hölle saugen würde. Dennoch hatte er nichts unternommen. Aus Angst, bereits in diesem Leben zur Rechenschaft gezogen zu werden.

    Doch dann, von einem Atemzug zum andern, war die Grenze des Erträglichen überschritten.

    Antonia Lemberg war noch ein Teenager gewesen. Sie hatte nicht gezögert, hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was es sie kosten würde. Er erlebte, als er Monate später den Unterricht wieder aufnahm, noch immer, was es sie kostete. Die Hänseleien und die abergläubische Ablehnung, die dem Mädchen entgegen schlugen. Die übliche Strafe, fürs anders sein.

    Und er schwieg, obwohl er ihr sein Leben verdankte.


    


    Im Licht einer Campingleuchte, die er in seiner Garage gefunden hatte, klemmte Vincente das Brecheisen zwischen Türblatt und Rahmen. Er stemmte einen Fuß gegen die Felswand und drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen das Eisen. Der jämmerliche Ton, mit dem sich Metall verbog, belohnte ihn. Die Tür war offen.


    Er hatte sich den ganzen Weg nach Klarenberg mit dem Gedanken vertraut gemacht: Die wahrscheinlichste Erklärung für all das Unheimliche, was er im letzten Jahr erlebt hatte, war, dass er den Verstand verlor. Womöglich war er schon immer labil gewesen.

    Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Wenn er verrückt war, würde man ihn vermutlich bald aufgreifen, wie er in den Katakomben umherirrte und nach nächtlichen Spukgestalten suchte. Man würde ihn in eine Klinik einweisen, ihm vielleicht sogar Medikamente geben, die es ihm ermöglichten, die Welt wieder so zu sehen, wie es der allgemein anerkannten Realität entsprach. Ohne Vampire und durchgeknallte Wissenschaftler.


    Die andere Möglichkeit erschien ihm wesentlich beunruhigender.

    Er war überzeugt, wenn dort unten, tief in den Eingeweiden seiner Stadt, tatsächlich Vampire hausten, würden sie verhindern wollen, dass Antonia Lemberg etwas zustieß. Doch es war unwahrscheinlich, dass sie ihm wohlgesonnen gegenüberstanden. Und sollten ihn die Vampire nicht umbringen, würden das Walsers zahme Höllenhunde übernehmen.


    Vincente ließ das Brecheisen fallen und nahm die Leuchte auf. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend betrat er den Tunnel.


    


    „Die Wahrscheinlichkeit besteht. Aber wir sollten uns nichts vormachen.“

    Arne fixierte die Hälfte seines Bildschirms, die Johanns Schreibtisch und die Wand dahinter zeigte. Der Jäger selbst befand sich nicht im Aufnahmebereich der Webcam, sondern wanderte aufgebracht in seinem Büro umher.


    Arne hatte dafür gesorgt, dass Danny den Rest seiner Ferien bei einem portugiesischen Freund verbrachte, bei dem er hoffentlich sicher war. Am liebsten hätte er Samantha ebenfalls in dieses idyllische, abgelegene Fischernest geschickt.


    Johann trat wieder ins Bild, indem er hinter seinem Schreibtisch stehen blieb. Er beugte sich vor, stütze sich schwer auf der Tischplatte ab.

    „Die Jungen sind tot“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Nichts wird sie zurückbringen. Die Gefährtin meines Sohnes lebt vielleicht noch. Ich bin nicht bereit, auf die vage Vermutung hin, die Taten könnten in Zusammenhang stehen, die Suche nach ihr hinten anzustellen.“

    Jeremias, der den anderen Teil von Arnes Bildschirm einnahm, beugte sich ebenfalls vor. „Ich verstehe deine Haltung, Johann. Aber Tatsache ist, dass wir nicht wissen, wo wir suchen sollen.“


    Das Pfeifgeräusch war laut und eindringlich. Arne erstarrte, verfolgte gespannt, wie Johann seine Maus ergriff, um auf seinem Bildschirm Programme zu öffnen und Funktionen auszuführen.

    „Wo ist es diesmal?“, rief Jeremias in sein Mikrofon. Er ahnte, Johann würde erneut aufspringen und davonrennen. Und sie würden erst Stunden später erfahren, was vor sich ging.

    „Diesmal sind es wirklich die Katakomben.“ Johanns Finger huschten über die Tastatur. Dann blickte er verblüfft auf. „Der Zugang in der Krypta.“


    


    Der ohnehin schwache Schein der Campingleuchte ließ seit Minuten deutlich nach. Vincente blieb nichts übrig, als sich einzugestehen, dass er hoffnungslos die Orientierung verloren hatte. Er ahnte, in der Zeit, solange die Batterie noch reichte, würde er nirgendwo ankommen. Und aus diesem Labyrinth feuchtkalter Tunnel hinauszufinden, zurück in seine Kirche, schaffte er ebenso wenig.


    Der urplötzlich aufflammende Lichtkegel einer starken Taschenlampe blendete ihn. Seine Lampe polterte zu Boden. Schützend hob er den Arm vor die Augen. Der grelle Lichtstrahl wanderte zur Decke und tauchte den Gang in indirekten Schein.

    Vor Vincente stand ein hünenhafter, dunkelhaariger Mann und musterte ihn forschend. Bevor der Priester seinen Schock überwinden konnte, sprach der Fremde ihn mit ruhiger, tiefer Stimme an.

    „Sie sind Vater Vincente, der katholische Gemeindepfarrer, nicht wahr? Bitte entschuldigen Sie, dass ich sie erschreckt habe, aber … was in aller Welt tun sie hier unten, mitten in der Nacht?“

    Vincente suchte nach Worten und nach seiner Stimme. Dass der Fremde ihn kannte, besänftigte seinen Schrecken und trieb ihm zugleich die Schamröte ins Gesicht. Er bückte sich nach seiner Lampe und schaltete sie aus. Womöglich würde er das bisschen Strom in den Batterien noch brauchen.

    „Jäger“, sagte der Fremde, und streckte Vincente eine große, kräftige Hand entgegen. Der Priester griff automatisch danach. Der Händedruck war fest, ohne in einen Kraftakt auszuarten. Die Hand selbst war schwer und schwielig, als wäre ihr Besitzer körperliche Arbeit gewohnt.

    Oder das Kämpfen mit Schwertern. Vincente schüttelte innerlich den Kopf. Was für ein sonderbarer Gedanke!

    „Das ist mein Name“, erläuterte der Fremde, mit leichter Belustigung in der Stimme. „Johann Jäger.“

    Vincente wurde bewusst, dass er sein Gegenüber wie ein Idiot anstarrte. Er riss sich zusammen. „Oh. Ja. Sie haben recht. Ich bin Vater Vincente.“

    „Ich möchte mich nochmals entschuldigen, dass ich sie erschreckt habe. Ich dachte natürlich, dass sich wieder einmal ein Landstreicher oder ein paar Teenager hier herunter verirrt haben. Solange die Stadt nicht das Geld aufbringen kann, diese Tunnel statisch zu sichern, ist es teilweise lebensgefährlich, sich hier unten aufzuhalten. Deshalb gibt es auch das Alarmsystem.“


    „Oh!“ Vincente fühlte sich wie der größte Trottel aller Zeiten. Wie hatte er diese Möglichkeit übersehen können? In der heutigen Zeit, in der nahezu alles verdrahtet und kameraüberwacht war. „Natürlich!“

    Jäger machte eine raumgreifende Geste „Die Stadtverwaltung hat mir vor Jahren die ehrenamtliche Aufgabe übertragen, mich um diese Anlage zu kümmern. Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, Vater. Aber sicher haben sie das Zutritt-Verboten-Schild am Zugang in der Krypta bemerkt. Und, bei allem Respekt, dieses Schild gilt auch für sie.“

    „Äh!“ Vincente fühlte sich wie ein zur Rede gestellter Schuljunge. Die Autorität, die dieser Mann in Stimme und Haltung ausstrahlte, war schier überwältigend, gerade weil er sich ausgesprochen höflich gab. Der Priester rief sich ins Gedächtnis, was er über diesen wohlhabenden und zurückgezogen lebenden Mitbürger gehört hatte. Er sollte irgendeine gehobene Stellung beim Militär einnehmen. Etwas Konkretes ließ sich nicht in Erfahrung bringen. Das gab unweigerlich jeder Art von Gerüchten Raum. Allgemein war man sich einig, dass es nicht ratsam schien, sich mit Johann Jäger anzulegen. Es wurde über geheime Spezialeinheiten und Geheimdienste gemunkelt.

    Seine junge Frau, in zweiter Ehe, kannte Vincente persönlich. Obwohl Nora Trautmann nicht zu seiner Gemeinde gehörte, setzte sie sich großzügig für soziale Projekte ein. Jäger selbst begegnete er heute zum ersten Mal. Er konnte die Klatschgeschichten, die über diesen Mann in Umlauf waren, jetzt wesentlich besser nachvollziehen. Und das nicht nur wegen seiner beeindruckenden Statur. Er bewegte sich geschmeidig, wie ein kampferprobtes Raubtier. Ein Soldat, ohne Zweifel.

    Ein Krieger!

    Wo kam das schon wieder her?


    „Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns oben weiter unterhalten?“, schlug Jäger vor. Unter dem unbeugsamen Blick nickte der Priester. „Ja, natürlich!“


    


    Mission auf ganzer Linie gescheitert!

    Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er musste die vergangenen Stunden in einem Zustand der Unzurechnungsfähigkeit zugebracht haben, aus dem er nur zögernd erwachte. Was hätte er denn getan, wenn er hier unten tatsächlich Vampire angetroffen hätte?

    Tut mir wirklich leid, dass ich mitgeholfen habe, ein paar von euch umzubringen, aber jetzt müsst ihr dafür sorgen, dass meiner ehemaligen Schülerin nichts passiert.

    Er sollte sich vielleicht besser selbst einweisen, bevor er noch mehr irrsinniges Zeug anstellte.

    Vincente fühlte die Schuld wie Felsbrocken auf seinen Schultern. Antonia lag, in diesem Augenblick, womöglich bereits auf Walsers Folterbank.


    Jäger zeigte mit dem Strahl seiner Taschenlampe den Weg an und Vincente tappte voraus, in die enge Abzweigung. Der Priester spürte die Blicke des Mannes in seinem Rücken. Während er im Schein der Taschenlampe dem Tunnel folgte, überkam ihn das überwältigende Bedürfnis, sich ihm anzuvertrauen. Er war hier herunter gekommen, um Hilfe zu finden. Vielleicht war Jäger genau das, wonach er gesucht hatte.

    Ein Vampir!?

    Vincente schüttelte sich. Es war Tatsache, er verlor den Verstand!


    „Verstehen sie mich nicht falsch, Vater“, begann Jäger, als der Gang breiter wurde und sie nebeneinander gehen konnten. „Ich habe großes Verständnis für jeden, der sich für die Geschichte dieser Stadt interessiert.“

    Johann führte Vincente eine breite Rampe hinauf, die immer wieder von Stufen unterbrochen wurde. Der Priester bemerkte, dass der Mann sich Zeit ließ, damit er Schritt halten konnte. Dennoch fehlte Vincente die Puste zu einer Antwort.


    Endlich erreichten sie eine massive Stahltür, deutlich neuer als der steinerne Durchgang, in den sie eingelassen war. Ein elektronisches Schloss sicherte den Ausgang. Jäger tippte eine Zahlenfolge ein, bevor die Tür sich öffnete und er Vincente mit einer Geste aufforderte hindurchzugehen.

    Während sein Begleiter den Zugang sorgfältig verschloss, fand Vincente sich in einem Ausstellungsraum des Heimatmuseums wieder. An den Wänden hingen Plakate und gerahmte Dokumente. In einer Glasvitrine waren Münzen und Tonscherben arrangiert. Durch ein Sprossenfenster konnte er auf eine Straße der Altstadt hinaus sehen. Sie befanden sich nur ein paar Hundert Meter von der Elisabethenkirche entfernt.

    „Wenn sie die Tunnel näher erforschen möchten, können wir gerne einen Besichtigungstermin vereinbaren“, meinte Jäger. „Ich beschäftige mich, wie gesagt, schon seit vielen Jahren damit. Deshalb weiß ich, welche Bereiche man gefahrlos betreten kann. Für den Laien ist das nicht sofort zu erkennen.“

    „Äh, ja, das ist wirklich sehr großzügig. Aber ich möchte ihre Zeit nicht verschwenden“, entgegnete Vincente geistesabwesend. Er musste einfach eine Möglichkeit finden, Walser das Handwerk zu legen. Wie sollte er weiterleben, mit dieser Schuld? Ein Gedanke suchte ihn heim, der ihm bisher noch gar nicht gekommen war. Mit allem, was er wusste, konnte Walser ihn unmöglich am leben lassen. Nicht, wenn er ihn nicht mehr als Verbündeten betrachtete. Sollte er doch zur Polizei gehen?


    „Tatsächlich wundere ich mich, dass sie nicht gleich Kontakt zu mir aufgenommen haben.“

    Jägers volltönende Stimme forderte Vincentes Aufmerksamkeit. Der Mann hatte sich auf der Kante eines Tisches, auf dem Prospekte auslagen, niedergelassen und verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Das wäre doch viel naheliegender gewesen, als den Zugang durch die Krypta mit Gewalt aufzubrechen, nicht wahr?“

    Vincente sah sich von den dunklen, durchdringenden Augen förmlich durchleuchtet. Sein Kopf fühlte sich gänzlich leer an.

    Jägers Gesicht verzog sich missbilligend. Seine Augen glitzerten kalt. Unwillkürlich trat der Priester zurück, als der wesentlich massigere Mann aufstand und auf ihn zu kam.

    Vincente stieß gegen eine Tischkante. Sein Kopf summte und er fühlte sich unfähig, dem intensiven Blick seines Gegenübers auszuweichen.

    Jäger blieb unmittelbar vor ihm stehen. Er hob die Hand und legte sie dem Priester auf die Stirn.

    „Vater Vincente, was haben sie in den Katakomben gesucht?“

    Der Ton dieser Frage klang eindeutig zu autoritär, um noch als höflich durchzugehen. Doch Vincente war unfähig sich zu bewegen. Scham und Angst bäumten sich auf, gegen das plötzliche, unbezwingbare Bedürfnis wahrheitsgemäß zu antworten.

    „Sie werden mich für geistesgestört halten, Herr Jäger, wenn ich Ihnen das sage.“ Jägers Augen kannten keine Gnade. Sie schienen sich in Vincentes Hirn zu bohren. „Ich habe nach Vampiren gesucht.“

    Jägers Hand sank von seiner Stirn. Stattdessen spürte der Priester, wie Hitze sich in seinem Gesicht und seinem Magen ausbreitete. Würde Jäger ihn auslachen? Unterschwellig fürchtete er, dieser kraftstrotzende Mann könnte sich von ihm veralbert fühlen und aggressiv reagieren. Aber nichts dergleichen geschah. Wenn Jäger sein Ansinnen lächerlich fand, ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen schien er intensiv nachzudenken.

    Vincente bewegte sich in Richtung Ausgang. Wahrscheinlich überlegte Jäger gerade, ob er ein ernsthaftes Wort mit dem Gemeinderat reden sollte. Allein aufgrund seines Vermögens, das dem Vernehmen nach beachtlich sein sollte, gehörte er zu den Honoratioren der Stadt. Auch wenn er sich seines Wissens nie um Einfluss bemüht hatte.


    „Bitte hier lang, Vater!“

    Aus Jägers Stimme sprach ruhige Autorität. Ohne Eile öffnete er erneut die Stahltür, die Pforte in die Klarenberger Unterwelt, die sie eben erst verlassen hatten.

    Nein, vielen Dank. Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause.
 Vincentes Hirn formulierte die Worte. Er war sicher, sie wurden an sein Sprachzentrum weitergeleitetet denn er konnte nicht begreifen, dass sein Mund sie nicht aussprach. Stattdessen setzten sich seine Füße in Bewegung, folgten Jäger in die Dunkelheit. Einen Augenblick verschlug es ihm den Atem, nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte und er in der feuchten Finsternis verharrte. Dann leuchtete wieder die Lampe auf.

    „Folgen Sie mir, Vater!“

    Vincentes Herz klopfte laut in seiner Brust. Sein Puls raste und trotz der Kühle unter der Erde bildeten sich Schweißperlen entlang seines Haaransatzes. Seine Beine gehorchten Johann Jäger wie treue Hunde und endlich begriff der Priester.

    Er hatte tatsächlich gefunden, wonach er gesucht hatte.

    Kein Soldat, kein Geheimdienst. Dieser Mann war ein Vampir!

    Eisige Furcht griff nach Vincentes Herz, während er wie ein Roboter hinter dem Hünen her stapfte. Er geriet außer Atem, denn Johann Jäger, oder wie auch immer sein Name sein mochte, nahm jetzt keine Rücksicht mehr auf die Kondition des Priesters. Dabei führte der Gang immer steiler nach oben.

    Dieser Mann, dieser Vampir, würde ihn umbringen, das stand Vincente klar vor Augen. Und sie würde ebenfalls sterben! Obwohl er, entgegen aller Logik, die Vampire gefunden hatte, würde das Mädchen, das sein Leben gerettet hatte sterben. Und er trug einen nicht geringen Anteil der Schuld.


    Vater im Himmel, beschütze uns alle. Ich bitte dich, lass nicht zu, dass Antonia Lemberg ermordet wird ... ganz automatisch sprachVincente in Gedanken sein Gebet. Das Gesicht der jungen Frau, wie er es auf den Fotos gesehen hatte, legte sich über seine Erinnerung aus Kindheitstagen - als ein Bulldozer oder eine Steinlawine ihn urplötzlich gegen die raue Felswand des Tunnels presste.

    Verdattert blinzelte Vincente. Kein Steinquader, die ihn unter sich begraben hatten. Er hob den Blick und erkannte Johann Jäger. Die Pranke des Mannes umfasste drohend seine Kehle.

    „Tony! Das ist Tony! Woher kennen Sie die Gefährtin meines Sohnes?“


    

  


  
    


    


    


    37


    Der Flur, den Thomas entlang eilte, war mit muffigem Teppichboden ausgelegt. Hinter jede Tür warf er einen forschenden Blick. Die meisten Räume standen leer. Eine Reihe schmalerer Türen führte in eine Küche, Toiletten, Duschräume, die offenbar regelmäßig genutzt wurden.

    „Wohnt ihr hier?“

    Hannah folgte seinem wehenden Kittel in vorsichtigem Abstand. „Im Augenblick schon.“

    „Dann gibt es doch Klamotten hier!“

    Er klang so ungeduldig, wie er sich fühlte. Warum konnte sie ihm auf eine einfache Frage nicht vernünftig antworten?


    Thomas stieß eine weitere Tür auf und überflog den unordentlichen Raum dahinter. Ein Feldbett mit zerwühlten Decken, ein geöffneter Koffer auf einem Büroschreibtisch und mehrere Stühle. Alles unter zerknautschten Textilien begraben. In der Luft hing ein penetrant säuerlicher Geruch. Obwohl es an der Stirnseite eine Reihe Fenster gab, bezweifelte er, dass seit dem Einzug des Bewohners gelüftet worden war.

    „Dieser Cross sieht nicht nur aus wie ein Schwein, was?“

    Eine Antwort wartete er nicht ab, sondern zog die Tür wieder zu. In den Sachen dieses Kerls wäre er ohnehin ertrunken, schon vor der unfreiwilligen Hungerkur der letzten Tage.

    „Wo pennt Walser?“

    Hannahs Augen weiteten sich, während Thomas bereits am Griff der nächsten Tür rüttelte. Sie war verschlossen.

    Hannah eilte an seine Seite, als wollte sie ihn hindern. Doch im letzten Moment zuckte sie zurück, rang stattdessen die Hände. „Er schließt sein Zimmer immer ab.“


    Thomas beachtete sie kaum. Als das Rütteln nichts brachte, stemmte er sich gegen das dünne Türblatt. Es knirschte, gab aber nicht nach.

    „Wär keine üble Idee, wenn du mir helfen würdest.“

    Er biss die Zähne zusammen, holte Schwung und rammte seine Schulter gegen das Sperrholzfurnier. Keuchend stieß er die Luft aus den Lungen, als das Schloss nachgab und er in den dahinter liegenden Raum taumelte. Schnell blickte er sich um und rieb seine schmerzende Schulter. So wüst es nebenan ausgesehen hatte, so penibel ordentlich war es hier.

    Mit militärischer Präzision gebautes Feldbett, jeder Bogen Papier und jeder Bleistift auf dem Schreibtisch exakt im rechten Winkel ausgerichtet.

    Aber dafür interessierte Thomas sich im Augenblick nicht. Vor den Fenstern, die auf einen Parkplatz und eine verlassene Industriestraße hinausblickten, stand ein glänzender Alukoffer. Thomas wuchtete das Gepäckstück auf das Feldbett. Hannah, die ihn von der Tür aus beobachtete, begann beinahe zu hyperventilieren, als er die Schlösser aufschnappen ließ.

    „Bitte, tu das nicht!“

    „Ich brauch was zum Anziehen. Wenn ich barfuß und in diesem Kittel durch die Straßen laufe, komme ich nicht weit.“ Er machte sich nichts vor, er sah wie ein entlaufener Irrer aus.

    Thomas zog eine feinsäuberlich zusammengefaltete Stoffhose und ein hellgraues Hemd aus Walsers Gepäck. Dann riss er sich den Kittel vom Leib. Hannah wandte hastig den Blick ab.

    Die Hose war ein gutes Stück zu lang. Thomas krempelte sie kurzerhand um, ebenso die Hemdsärmel. Unter dem Feldbett entdeckte er ein paar glänzende, braune Lederschuhe. Er drehte sie um, suchte nach der Größe.

    Grade hatte er sich wieder dem Koffer zugewandt. Wie viele Socken brauchte er wohl, um eine Schuhgröße auszugleichen?

    Draußen schlugen mehrere Autotüren. Eine heiße Welle fuhr in Thomas Eingeweide.

    Das waren sie!

    Er wusste es einfach!


    Hastig stopfte er die zwei Paar Socken, die er bisher gefunden hatte, in die Hosentaschen und schob Hannah auf den Flur hinaus.

    „Gibt es hier eine Hintertreppe?“

    Hannah starrte ihn aus großen, wirren Augen an. Am Ende seiner Geduld packte Thomas die Frau an den Schultern und schüttelte sie, bis ihre Zähne aufeinander schlugen.

    „Verdammt noch mal, wach auf! Was denkst du, wird er machen, wenn er merkt, dass du mich befreit hast?“


    


    Draußen stieg Walser aus dem ersten der drei Lieferwagen, die in einer ordentlichen Reihe vor dem Eingang parkten. Charles kletterte vom Beifahrersitz und drehte sich um. Er öffnete den Mund, um dem kahl rasierten Burschen, der den zweiten Wagen gefahren hatte, etwas zuzurufen.

    „Still!“

    Walsers knapper Befehl ließ alle erstarren.


    Der Professor spähte die gleichförmige, heruntergekommene Bürofassade hinauf. Dort oben, im vierten Stock, lagen die Räumlichkeiten, die er angemietet hatte. Hinter den drei stumpfen Fensterscheiben, unmittelbar neben der Gebäudeecke, befand sich das Zimmer, das er selbst bewohnte. Für einen Moment hatte es ausgesehen, als würde Licht aus dem Flur hineinfallen.

    Nie und nimmer hätte er dieses Weib mit dem Gefangenen allein lassen dürfen! Und wo war dieser elende Priester abgeblieben? Walser verfluchte seinen Leichtsinn. Er hatte nicht damit gerechnet, so lange fortzubleiben.


    Dank eines erbsengroßen Senders unter der Stoßstange hatten sie den Volvo des Holländers bis Klarenberg verfolgt. Tagelang beobachteten sie das Gebäude, in dem der Vampir offenbar hauste, ohne dass sich eine Gelegenheit ergab.

    Die Frau verließ das Haus nur in Begleitung des Ungeheuers und Walser wusste genug, um von einem erwachsenen Vampir die Finger zu lassen. Dieser Finn hatte ihn Vorsicht gelehrt.


    Walser wollte die Aktion bereits abblasen. Es war ausschließlich seiner Aufmerksamkeit und Kombinationsgabe zu verdanken, dass sie doch noch zum Zuge kamen.


    Sie hatten den Vampir nicht gehen sehen, aber Walser begriff sofort, dass er seine Blutquelle allein gelassen haben musste, als plötzlich, am helllichten Tag, die Jalousien der Penthousewohnung offen standen!

    Offenbar besaß das Opfer des Blutsaugers noch genug Menschliches, um sich nach Sonnenlicht zu sehnen, wenn sie auch die Gelegenheit nicht zur Flucht nutzte.


    Bei dieser Frau kam offensichtlich jede Hilfe zu spät. Sie floh vor ihnen, statt sie als ihre Befreier zu erkennen. Eine weitere verlorene Seele. Menschlich gesehen eine Tragödie, sicher. Doch durchaus nützlich für ihn und seine Forschungen. Er brauchte dringend eine zweite Versuchsperson, um seine Ergebnisse mit diesem Thomas zu bestätigen. Erst dann konnte er daran denken, Menschen mit Serum aus dem kannibalischen Blut zu behandeln. Außerdem musste er feststellen, ob es geschlechtsspezifische Unterschiede gab. Schließlich würden die Käufer seines Anti-Aging-Serums überwiegend weiblich sein.


    Doch jetzt musste er zuerst sehen, welchen Schaden Hannah in seiner Abwesenheit angerichtet hatte.


    „Ihr drei“, schnauzte er die Männer, die aus seinem Lieferwagen kletterten an. „Seht euch hinten um!“ Und die Besatzung von Charles Fahrzeug: „Ihr geht durchs Treppenhaus rein. Du kommst mit mir, Charles. Der Rest kümmert sich um die Gefangene.“


    


    Hannah führte Thomas zu der Feuertreppe, die auf der von der Straße abgewandten Seite lag. Sie konnte kaum fassen, dass Thomas da runter wollte. Es handelte sich um eine eng gewendelte Stahlkonstruktion. Die Stufen bestanden aus Gitterrosten. Um die Treppe überhaupt zu erreichen, mussten sie über die Brüstung des Flurfensters klettern.


    Thomas eilte die schmalen Stufen hinab, so schnell seine wackeligen Beine mitspielten, gleichzeitig bemüht, so wenig Lärm wie möglich zu machen.

    Hannah tappte zögerlich hinter ihm her und versuchte krampfhaft, den weit entfernten Pflasterbelag zu ignorieren, der durch die Gitterstufen erschreckend sichtbar blieb. Die ganze Konstruktion vibrierte unter ihrer beider Schritten. Ihre Hände umklammerten das dünne Metallrohr des Geländers, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Dritter Stock, Zweiter, Erster … endlich! Ihre Knie zitterten noch immer, als sie festen Boden unter den Füßen spürte.


    Thomas blickte sich auf der Treppe ein paar Mal prüfend nach Hannah um. Er schalt sich einen Narren. Sie hatte sich diesen Verbrechern nicht nur aus freiem Willen angeschlossen, sondern aus Überzeugung. Und daran hatte sich im Grunde nicht viel geändert. Es gab absolut keinen Grund, weshalb er sich für sie verantwortlich fühlen sollte. Dennoch wartete er, bis sie ebenfalls unten angelangt war, raunte ihr ein knappes: „Und jetzt lauf!“ zu und spurtete los.

    Das wuchernde Buschwerk an der hinteren Grundstücksgrenze versprach relative Sicherheit. Von oben hatte er einen leidlichen Überblick über die Areale der benachbarten Firmen gewonnen. Wenn es ihm gelang, den Sichtschutz der Hecken zu erreichen, bevor jemand ihre Flucht bemerkte, rechnete er sich gute Chancen aus zu entkommen.

    Instinktiv wusste er, es kam auf Sekunden an. Er rannte an der Hausfront entlang, auf die Gebäudeecke zu - und erschrak heftig.

    Zwei bullige, glatzköpfige Gestalten bogen um die Ecke und starrten ihn einen Herzschlag lang verblüfft an.


    Ohne eine Sekunde nachzudenken, wechselte Thomas die Richtung, schlug einen Haken wie ein Hase und rannte quer über den dunklen Hof. Das Wissen, dass er um sein Leben lief, mobilisierte seine Reserven. Doch kein Mensch, gleich wie motiviert, war schneller als eine Schusswaffe. Nicht einmal wenn es sich um ein sehr eigentümliches, offenbar selbst zusammengebasteltes Gebilde handelte.

    Der metallisch blitzende Gegenstand erschien in der Hand des dritten Skinheads, der seinen beiden Kumpanen um die Gebäudeecke gefolgt war. Das Ding erinnerte an eine Armbrust, nur wesentlich kleiner. Der Kahlkopf hielt es mit einer Hand, als zielte er mit einer Pistole. Und er drückte ab, obgleich er von dem sich schnell entfernenden Flüchtling nur einen Umriss erkennen konnte.

    Das blitzende Geschoss zischte fast lautlos durch die Luft und traf Thomas seitlich in den Rücken, knapp unterhalb des Schulterblattes. Stechender Schmerz nahm ihm den Atem. Dennoch stolperte er weiter. Panisch tasteten seine Hände nach der Stelle.

    Der Schütze stieß einen wütenden Fluch aus. Der Schuss saß ungünstig. Bei einem Bluttrinker hätte es nicht gewirkt, nicht so weit von der Wirbelsäule entfernt.


    Thomas fühlte, wie ihn die Kräfte verließen. Mit Knien so weich wie Pudding schaffte er noch einen Schritt, tastete nach dem Pfeil, den er bei jeder Bewegung spürte. Unmöglich, das Ding, das dort aus seinem Rücken ragte, zu erreichen. Seine Beine gaben nach, er kippte kraftlos vornüber, konnte nicht vermeiden, dass seine Wange über den rauen Asphalt schrammte.

    Er hörte die Rufe seiner Verfolger, als sie aus verschiedenen Richtungen auf ihn zu trampelten. Das letzte, was er sah, war ein riesiger Kerl mit tätowiertem Schädel, der Hannah hinter der Deckung eines niedrigen Mauervorsprungs hervor zerrte.
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    „Ich fahre grade über die niederländische Grenze“, drang Jans angespannte Stimme aus der Freisprecheinrichtung. „Kann es sein, dass sie ihn nach Amsterdam verschleppt haben?“

    Lukas stöhnte. Das ergäbe einen gewissen Sinn. Unter der Voraussetzung, dass die Verbrecher, die Finn und Paolo getötet hatten, neuerdings hinter Gefährten her waren! Lukas erinnerte sich dunkel, dass Jeremias einen entsprechenden Verdacht geäußert hatte. Kurz bevor Lukas Welt dermaßen aus den Fugen geriet und er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte.

    „Nein!“ Jans Stimme drang schrill aus dem Lautsprecher. Untermalt vom Kreischen der Bremsen und von Reifen, die eine Menge Gummi auf der Straße hinterließen.

    „Jan! Jan, hörst du mich?“ Verdammt! Er würde dem Kerl den Hals umdrehen, wenn er sich ausgerechnet jetzt den Schädel einrannte!

    „Bin da“, kam es wesentlich leiser. „Bin da.“

    „Was ist los?!“ Sekunden vergingen, die Lukas wie eine Ewigkeit vorkamen.

    „Er ist weg. So wie das letzte Mal. Einfach weg.“ Die Stimme klang erschöpft, als wäre Jan sogar zu müde, um Verzweiflung zu empfinden. „Ich kann ihn nicht mehr spüren.“


    Lukas bekämpfte das Bedürfnis, irgendetwas zu zerstören. Oder wenigstens diesen verfluchten Kleinbus zu rammen, der just in diesem Moment ausscherte, um einen alten Kombi zu überholen.

    Obwohl er sich in der gleichen Situation befand wie Jan vermochte er keinerlei Mitgefühl für seinen Freund aufzubringen. Kein tröstendes Wort kam ihm in den Sinn. Immerhin schaffte er es, nach einer Haltebucht Ausschau zu halten und den Wagen dort zum Stehen zu bringen, bevor er irgendein ernsthaftes Unheil anrichtete.

    „Jan“, brachte er schließlich, nach einigen tiefen Atemzügen hervor. „Ist es Amsterdam?“

    Jan ließ sich Zeit mit der Antwort, die dennoch: „Ich weiß es nicht“, lautete.

    Lukas war überzeugt, er selbst hätte auf den Meter genau zu sagen vermocht, wo Tony sich aufhielt! Die Kehle tat ihm weh, so hart schluckte er an den sinnlosen Vorwürfen, die ihm auf der Zunge lagen. Warum nur war Jan so ein dürftiger Telepath, verdammt noch mal!

    „Aber du bist dir sicher, was Holland angeht, ja?“

    Es gelang ihm nicht, seine Frustration zu verbergen und Jan reagierte entsprechend gereizt.

    „Ja, verflucht! Du bist nicht der Einzige, der in der Scheiße steckt, Mister von und zu Jäger. Klar?“

    Lukas legte die Stirn auf das Lenkrad, spürte bewusst seinen Atemzügen nach, wie man es ihm beigebracht hatte, um in gefährlichen Situationen Ruhe zu bewahren. Für eine ruhige Schusshand und besonnene Entscheidungen. Zu irgendetwas musste sein Jägertraining doch gut sein.

    „Tut mir leid! In Ordnung?“

    Lukas Stimme klang nicht wirklich nach Bedauern, aber Jan gab sich damit zufrieden. Mehr würde er nicht bekommen und sie waren aufeinander angewiesen.

    „Ich bin mir absolut sicher, dass Thomas sich in Holland aufhält und Richtung Amsterdam könnte auch stimmen. Aber ganz sicher bin ich einfach nicht.“

    „Sicher genug um das Risiko einzugehen?“, fragte Lukas.

    „Selbst wenn er wirklich in Amsterdam ist, wie sollen wir ihn dort aufspüren?“

    Lukas schüttelte den Kopf. „Ich rufe Arne an. Jetzt gleich.“

    Jan zögerte. Was konnten sie sonst tun? Außerdem lief ihnen die Zeit davon. Diese Sommernacht würde nicht ewig dauern.

    „Ja“, sagte er schließlich. „Klar, ruf ihn an.“

    „Ich melde mich gleich wieder.“


    Lukas legte auf. Aber er kam nicht dazu, die Kurzwahltaste mit Arnes Durchwahl zu drücken. Das Handy klingelte bereits und auf dem Display blinkte die Nummer seines Vaters.
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    Das Rütteln und Rumoren hörte endlich auf, doch die Ruhe währte nicht lange. Ein dumpfes Quaken bahnte sich den Weg durch ihre Trommelfelle. Nur zögerlich verbanden sich die Laute zu verständlichen Worten.

    „Die Schlampe wacht auf.“

    Galt das etwa ihr? Ihre Arme und Schultern schmerzten. Sie lag verkrümmt, mit auf den Rücken gezwungenen Armen, auf einer harten Fläche. Auch ihre Beine waren zusammengeschnürt. Etwas war eng um ihren Kopf gewickelt und verhinderte, dass sie sehen konnte. Das, was in gleicher Weise ihren Mund verschloss, war zweifellos ein breiter Klebestreifen.


    „Sollen wir ihr noch ´ne Dröhnung verpassen?“

    Eine grobe Hand grub sich in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück.

    „Ich geb der nix, wenn Walser es nicht anordnet. Mach dir keinen Kopp. Das ist kein Blutsauger. Nur ´n Weibsstück.“

    Die Hand ließ sie los. Kraftlos knallte ihre Stirn auf die Unterlage. Ihr Schmerzenslaut wurde von abgehacktem Lachen quittiert.

    Die Angst bereitete ihr Übelkeit. Was, wenn sie sich hinter dem Klebeband übergeben musste? Würden diese Kerle sie ersticken lassen? Tränen traten ihr in die Augen und ihr Herz pochte hart.

    Von weiter weg hörte sie lautes Rufen und schwere Schritte. Eine Stimme verkündete: „Wir haben den kleinen Wichser wieder eingefangen. Bringt sie jetzt rein. Ins Labor.“


    Unsanft an Armen und Füßen gepackt wurde Tony über eine unebene Fläche gezerrt. Jemand hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter, als sei sie nichts weiter als ein nicht besonders schweres Paket.

    Der Fremde klemmte ihre Beine mit dem Unterarm vor seiner Brust fest. Hilflos baumelte ihr Oberkörper seinen Rücken hinunter. Er stank nach Schweiß und Zigarettendunst. Sie zwang sich, dennoch tief einzuatmen, bekämpfte ihre Übelkeit.

    Er schleppte sie in einen hallenden Flur. Mehrere Personen, mit klobigem Schuhwerk, begleiteten sie. In einem Aufzug bewegten sie sich schnell nach oben. Es ging durch eine schmalere Tür in einen Flur, in dem es nach vergammeltem Teppich roch.

    Sie war nicht die einzige Gefangene. Stolpernde Schritte erklangen hinter ihr. Eine Frau?

    Ein ungeduldig hervorgestoßener Befehl: „Da rein. Mach schon!“ Dann schlug eine Tür zu.

    Tony wurde weiter geschleppt.

    „Was machen wir mit der Schwuchtel?“

    Hitze breitete sich in Tonys Magen aus, begleitete ihren Verdacht. Thomas? Ist das möglich? Andererseits: Wie wahrscheinlich ist es denn, dass verschiedene Sterbliche plötzlich anfangen, Gefährten zu entführen?


    Tonys Rücken landete auf einer glatten, kalten Unterlage. Ihre Fesseln wurden entfernt, doch ihr Kreislauf bekam keine Gelegenheit, das pelzige Gefühl in Armen und Beinen zu vertreiben. Jemand spreizte grob ihre Glieder, unmittelbar bevor sich ein bleischweres Gewicht auf ihren Brustkorb senkte. Gleichzeitig wurden ihre Arme und Beine fixiert.

    Etwas Kühles schob sich zwischen ihre Haut und die Augenbinde. Die Schere durchschnitt auch einige Haarbüschel. Jemand riss rücksichtslos an dem Klebeband. Tony war überzeugt, dass der größte Teil ihrer Wimpern und Augenbrauen daran haften blieb. Ebenso die Haut ihrer Lippen, als auch dieser Klebestreifen abgerissen wurde. Ihre vor Schmerz tränenden Augen klärten sich und sie blickte in ein teigiges, von spärlichem Blondhaar umgebenes Gesicht.

    „Das hat viel zu lange gedauert! Schnell!“

    Der Schmerz, der ihre Wirbelsäule hinauf zuckte, war unbeschreiblich. Sie fürchtete ernsthaft, ihr Hirn würde explodieren. Solche Pein war kaum denkbar, ohne ernsthaften Schaden anzurichten.


    Tony begriff, dass sie sich heiser geschrien hatte, als der Schmerz in ihrem Hinterkopf zu einem Pochen abebbte. Ihre Ohren fühlten sich dumpf an und ihre Kehle brannte höllisch.

    Ließ das Stechen wirklich nach? Benommen lauschte sie in sich hinein.

    Verschreckt riss sie die Augen auf. Kaltes Metall rutschte unter die Träger ihres Shirts.


    Die Schere arbeitete sich unerbittlich durch Tonys Kleidung. Der dickliche Kerl schnitt ihr systematisch jeden Fetzen Stoff vom Leib. Ihr Protest verhallte unbeachtet. Er erledigte seine Arbeit zielstrebig und sie trug ohnehin nicht viel. Nur ein Shirt und knappe Shorts, in denen sie normalerweise nicht auf die Straße gegangen wäre. Hilflos presste sie ihre Augen und Lippen zusammen, während der Stoff unter ihrem Körper hervorgezerrt wurde.

    Sie lag splitternackt, unter dem stählernen Gitter eingeklemmt. So musste sich ein Tier auf der Schlachtbank fühlen. Herzschlag und Atem dröhnten unnatürlich laut in ihren Ohren, durchdrangen ihre gesamte Wahrnehmung. Es bedurfte eines weiteren brutalen Griffs in ihr Haar, damit sie die Augen aufriss.

    Das zerfurchte Gesicht und der fiebrig glänzende Blick, der auf sie hinab starrte, passten zu einem Teufel. Hatte sie je gezweifelt, dass die wahren Teufel nicht in der Hölle sondern auf Erden zu finden waren? Instinktiv ahnte sie, dass sie einem solchen ausgeliefert war.


    „Sag mir deinen Namen?“

    Tony schwieg nicht, weil sie es wagte, sich diesem Mann zu widersetzen. Ihre Stimmbänder gehorchten nicht. Die Finger krallten sich tiefer in ihr Haar und rammten ihren Hinterkopf auf die Metallunterlage.

    „Tony.“ Sie verstand kaum ihre eigene Stimme, sah nur den Unwillen in den blassen Augen. „Antonia Lemberg“, ergänzte sie hastig. Warum machte ihr Schädel nicht endlich seine Drohung wahr und zersprang?

    „Du versorgst eines dieser Monster mit Blut?“ Tony schnappte vergebens nach Luft, glaubte an dem Druck auf ihrer Brust ersticken zu müssen. „Er trinkt von dir?“

    Meinte er damit Lukas?

    „Ja?“

    „Und du hast von ihm getrunken? Sag mir wie viel!“

    Tony war nicht in der Verfassung folgerichtig zu denken. Sie verstand nicht, worauf diese Frage abzielte. Kam gar nicht auf die Idee, dass ihr Peiniger wissen wollte, welche Menge Blut notwendig war, um eine menschliche Frau in eine Gefährtin zu verwandeln. Wie viel Blut sie Lukas bei ihrer Vereinigung tatsächlich entzogen hatte, wusste nicht einmal er zu sagen.

    „Ich weiß nicht“, stieß sie unter hysterischen Tränen hervor. „Ich weiß nicht!“

    Ein brutaler Schlag traf ihr Gesicht. Ihre pochende Stirn stieß gegen die Gitter, die seitlich ihres Kopfes aufragten.


    


    Mit quietschenden Reifen brachte Jan Etiennes Wagen unmittelbar neben einer unauffälligen Limousine zum Stehen, in der Jamal und zwei niederländische Wächter saßen. Arne war ausgestiegen und sah ihm entgegen. Jan stoppte den Mercedes nur einen halben Meter vor dem Jäger. In derselben Sekunde, in der die Reifen stillstanden, sprang er aus dem Auto.

    „Lukas hat mich eben angerufen“, verkündete Arne. „Tony ist für ein paar Minuten wieder aufgetaucht.“

    „Hier in der Stadt?“

    Er gönnte es seinem Freund, dass auch Lukas Gefährtin noch lebte. Doch im Augenblick interessierte ihn nur, dass Thomas vermutlich in ihrer Nähe war. Arne verstand das gut genug.

    „Lukas Wahrnehmung stimmt mit den Angaben dieses Priesters überein, die Johann mir durchgegeben hat.“

    Jan quetschte sich zu den beiden Wächtern in den Fond, während Arne auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Der Wagen verließ bereits den Parkplatz, bevor die Beifahrertür ins Schloss fiel.


    


    Der Schmerz brachte Thomas halbwegs zu Bewusstsein, als er auf dem Fußboden landete. Aus einem guten Meter Höhe dorthin geworfen, schlidderte er ein Stück über den Boden und krachte mit dem Schädel gegen die Fußleiste. Er stöhnte, krümmte sich zusammen. Mehrstimmiges Gelächter kommentierte seine Anstrengungen, sich an der Wand in eine sitzende Position hochzuziehen.

    In der gegenüberliegenden Ecke hockte Hannah. Verängstigt wich sie so weit vor den vier grobschlächtigen Männern zurück, wie der enge, fensterlose Raum zuließ. Das Interesse der Schläger galt allerdings nicht ihr. Im Moment jedenfalls.


    „Walser sagt, er braucht die Schwuchtel nicht mehr“, verkündete einer der muskelbepackten Kahlköpfe. „Wie er verschwindet ist ihm egal.“

    Zustimmendes Johlen kam von den beiden Kerlen im Hintergrund. Der mit den Tätowierungen auf der Kopfhaut ballte seine riesige Pranke zur Faust und ließ sie in seine Handfläche klatschen. „Ist doch mal ´ne gute Nachricht!“

    Die Bedrohung gab Thomas die Kraft, die Benommenheit abzuschütteln und auf die Beine zu kommen. Doch zwei der Kerle hatten ihn bereits im Griff. Sie hielten ihn an den Armen zwischen sich, während der Tätowierte sich die Lippen leckte, bevor er zum Schlag ausholte und seine Faust in Thomas Magen rammte.


    


    „Sind wir so weit?“

    Charles platzierte eine auf ein Stativ geschraubte Kamera neben dem Metalllager, richtete sie aus und zog eine Stoppuhr aus der Tasche seines Laborkittels. Tony nahm diese Vorbereitungen kaum wahr, denn ihr Blick hatte sich an dem silbernen Gegenstand festgesaugt, den Walser bedächtig in der Hand wog.

    Ein Skalpell!

    Es gab nur eine Erklärung, was Walser damit vorhatte, doch Tonys Verstand weigerte sich es zu glauben. Bis Walser die Klinge auf die Haut ihres Oberarms legte, ganz leicht zuerst. Er griff mit der freien Hand nach ihrem Kinn, fing den Blick seiner Gefangenen ein. Interessiert beobachtete er das Wechselspiel zwischen Panik und Unglauben. Und den Hauch unbegründeter Hoffnung, er würde es vielleicht doch nicht tun.

    Tony sah Walser lächeln, während er den Druck auf die Klinge verstärkte und sie ihren Arm hinab gleiten ließ.


    Die Klinge war so scharf, dass es einen Augenblick dauerte, bis die Nervenbahnen reagierten. Tony sah die Wundränder auseinanderklaffen und bluten. Erst dann erreichte der Schmerz ihr Bewusstsein. Dennoch keuchte sie nur. Eine eigenartige Betäubung hatte sich über sie gesenkt. Das war nicht real, musste ein böser Traum sein!

    Doch Walser setzte die Klinge ein zweites Mal an, exakt einen Zentimeter neben dem ersten Schnitt. Diesmal war der Schmerz sofort präsent und Tony schrie, während das Skalpell Haut und Muskel durchtrennte.
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    Die Limousine der Jäger rollte an den verwitterten Fassaden von Lagerhallen und Bürohäusern vorbei. Dieses Industriegebiet hatte schon bessere Tage gesehen. Ebenso die verlassene Autowerkstatt an der Ecke vor ihnen.

    „Halt dort an“, bestimmte Arne.

    Jamal steuerte den Wagen in die Sichtdeckung einer lang gestreckten Werkstatthalle. Vor einem der rostigen Falttore stoppte er, schaltete den Motor aus und zog sorgfältig die Handbremse.


    Jan schlang die Arme um den Oberkörper, als wollte er sich selbst festhalten. Er spürte sein eigenes Zittern. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, dass man ihm äußerlich nichts anmerkte – hoffte er zumindest.

    Er wollte aus dem Auto springen, diese triste Industriestraße hinunter rennen und alles niederreißen und zerschlagen, was sich ihm in den Weg stellte ...

    Im Rückspiegel fing er Arnes besorgten Blick auf. Seine Selbstkontrolle war eine dünne Hülle über seinen Instinkten. Allein zu wissen, dass Thomas sich in der Nähe aufhielt - Arne war kein Idiot. Wahrscheinlich konnte er dem Jäger ohnehin nichts vormachen.


    „Also los!“ Arne stieg aus. Jamal und die beiden Wächter folgten ihm. Irgendwie gelang es Jan, sich beinahe so ruhig und beherrscht zu geben wie die Jäger.

    Arne öffnete den Kofferraum und zog eine halb automatische Pistole aus einer schwarzen Sporttasche hervor. „Ich nehme nicht an, dass ich dich überreden kann, hier zu warten.“

    Jan machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Unwillkürlich wanderte sein Blick nach oben, über das Blechdach der Werkstatthalle hinweg. Dort sah man grade noch das Dach eines mehrgeschossigen Bürogebäudes emporragen. Ihr eigentliches Ziel.


    „Kannst du mit dem Ding umgehen?“

    Jan pflückte die Pistole aus Arnes Hand. Mit geübten Handgriffen setzte er das Magazin ein und schraubte den Schalldämpfer auf.


    Arne nickte dem jungen Bluttrinker zu, obwohl Jans Kenntnisse im Umgang mit Handfeuerwaffen ihn eher unangenehm berührten. Wenn man mit dem zumeist freundlichen jungen Mann zu tun hatte, vergaß man allzu leicht, dass er nicht der unbedarfte Bursche war, als der er erschien. Jan war der Sohn eines Alten Gottes, eines Erzfeindes der Jäger. Auch wenn Helmar im vergangenen Winter den lang verdienten Tod gefunden hatte, Jan war unter dem Einfluss des Verbrechers aufgewachsen. Mit Sicherheit war er durch eine harte Schule gegangen.


    Die Bluttrinker umrundeten die Werkstatt. Der Maschendrahtzaun hinter der Halle fiel einer Drahtschere zum Opfer. Klaas, einer der Wächter, ließ das Werkzeug nach getaner Arbeit wieder in einer Tasche seiner voluminösen Lederjacke verschwinden.

    Zweifellos war das Gelände rund um das Bürogebäude früher von einer gepflegten Grünanlage umgeben gewesen. Jetzt mussten die Bluttrinker sich durch verfilztes Gestrüpp vorarbeiten. Um sich lautlos zu bewegen brauchten in dieser Umgebung sogar Vampire ihr ganzes Geschick.

    Eine dichte Hecke aus Sommerflieder und Forsythien wucherte hinter einer kleinen, gepflasterten Fläche. Eine hölzerne Parkbank moderte vor sich hin. Arne befahl seinen Leuten haltzumachen. Er und Jamal verharrten minutenlang mit geschlossenen Augen.

    Auch Jan blieb stehen. Die verwitterte Aluminiumfassade ragte nur wenige Meter vor ihnen aus dem rissigen Asphalt des umgebenden Parkplatzes auf. Nur eine Reihe dunkler Lieferwagen parkte neben dem Eingang, im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung kaum zu erkennen.

    Im Gegensatz zu den Jägern suchten Jans Sinne nach einem ganz bestimmten Muster. Alles, was er fand, waren die panikerfüllten Gedanken einer Sterblichen. Ihr Geist schrie verworrene Ängste in die Nacht hinaus. Unmöglich herauszufinden, was ihr solche Furcht einjagte.


    Arne schlug die Augen auf. „Sie sind im vierten Stock“, verkündete er.

    Jan nickte. Naheliegend, denn dort hielt sich auch die verängstigte Frau auf.

    „Es sind viele, auf jeden Fall über zwanzig Sterbliche.“ Jamal zuckte mit den Schultern. „Aber das war´s auch schon.“

    „Sieht aus, als hätte Johann recht“, bestätigte Arne. „Kein telepathischer Kontakt.“ Er zog die Stirn in Falten. „Ich fürchte, diese Angelegenheit lässt sich nicht unblutig lösen.“

    „Es ist wie bei den Glatzköpfen, die wir neulich aus dem Raven schmeißen mussten“, warf Jan ungeduldig ein. Warum hielten sie sich so lange auf? Mit geistigen Kräften war gegen diesen Gegner nichts auszurichten. Was Jans Gemütsverfassung durchaus entgegen kam.

    „Wenn dieser Priester Johann die Wahrheit gesagt hat, werden wir die Sterblichen erst neutralisieren können, wenn wir unmittelbar vor ihnen stehen.“ Arne blickte sich um, vergewisserte sich, dass alle ihm zuhörten. „Zuverlässig kontrollieren können wir sie erst, wenn wir sie berühren. Eine extrem gefährliche Situation. Wenn unsere Gegner sich bedroht fühlen, töten sie womöglich ihre Gefangenen, bevor wir es verhindern können.“

    „Worauf warten wir ...“ Jan verstummte.


    Ein roter BMW mit schwarzem Verdeck raste heran. Jan hatte das Geräusch des Motors bereits zuvor registriert, ihm jedoch keine Bedeutung beigemessen. Jetzt schlitterte das Gefährt in die Einfahrt und schleuderte quer über den Parkplatz. Jan spähte, an Arnes Seite, durch die Äste des Sommerflieders. Kein Zweifel, wer da angekommen war!


    Arne machte sich mit Flüchen Luft. Lukas hatte ihm geschworen, sich zu melden, sobald er das Stadtgebiet erreichte.

    Jan war kein Jäger, verdammt noch mal, und er schaffte es, sich vernünftig zu benehmen!


    Das Cabrio kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, hinter den Lieferwagen. Das Heulen des Motors verstummte abrupt.

    Schwere Stiefel stampften den brüchigen Asphalt. Kahlköpfige Gestalten stürmten um die Gebäudeecken. Sie suchten hinter den Lieferwagen Deckung und brachten ihre Waffen in Anschlag, sobald die Fahrertür des BMW aufschwang.

    Daraus hervor brach ein Bluttrinker, mit gefletschten Zähnen, und raste ohne Rücksicht auf Verluste auf die Sterblichen zu.


    Lukas erreichte den ersten Skinhead im gleichen Augenblick, in dem Jamal den Arm des Zweiten zur Seite riss. Ein helles Surren zischte an Jamals Kopf vorbei. Der Jäger drückte fest zu, der Sterbliche gab einen dumpfen Schmerzenslaut von sich, und die Waffe fiel scheppernd zu Boden. Jamal betrachtete verwundert das zerbrechlich wirkende Metallgebilde, das am ehesten einer Armbrust glich. Dann kniff er die Augen zusammen. Gleißende Helligkeit umfloss ihn, wie ein Strom aus Licht.


    Auch Lukas schloss geblendet die Augen. Was ihn nicht daran hinderte, die Kehle des Skinheads, den er erwischt hatte zuzudrücken, bis der Sterbliche in seinem Griff zusammensackte. Er ließ den Bewusstlosen zu Boden fallen und blinzelte in die Helligkeit. Seine Augen erkannten nur vage Schatten, doch seine anderen Sinne wiesen ihm den Weg. Dort lag der Eingang! Dort war Tony!


    Hände wie Stahl schlossen sich um seine Oberarme, seine Schultern.

    „Lukas!“

    Die Stimme klang vertraut. Er erinnerte sich, dass er Freundschaft und Respekt mit ihr verband. Dennoch stieß er ein warnendes Zischen aus und versuchte den Sprecher abzuschütteln. Er schaffte nur einen Schritt. Dann griffen noch mehr Hände nach ihm.

    Ein Projektil pfiff an seiner Kehle vorbei. Er schlug danach, wie nach einem lästigen Insekt.


    Arne umklammerte Lukas Schultern. Der junge Bluttrinker war völlig außer sich. Seine Augen starrten geblendet, während er sich gegen die Männer wehrte, die ihn aus der Gefahrenzone schaffen wollten.

    Neuerliche, beinahe lautlose Schüsse kamen von oben, von einem der Fenster. Zwei weitere Kahlköpfe tauchten an der gegenüberliegenden Gebäudeecke auf und feuerten ebenfalls. Wilhelm keuchte überrascht. Der Wächter griff sich an die Kehle, dann begannen seine Beine einzuknicken.

    „Verdammt!“ Jamal ließ Lukas Arm los und stützte seinen Kameraden. Rückwärts laufend zerrte er den Wächter in die Deckung der Büsche.

    Lukas schien bemerkt zu haben, dass etwas vorgefallen war. Offenbar brachte es ihn ein Stück weit zur Vernunft. Er versuchte nicht länger, Arne wegzustoßen und der Jäger dirigierte seinen Anwärter ebenfalls durch das Gestrüpp.

    Bevor er in das Gebüsch eintauchte erhaschte Arne einen Blick in das in tiefer Konzentration verzerrte Gesicht eines kahlköpfigen Mannes. Sein Arm ragte aus einem geöffneten Fenster im vierten Stock. Er zielte mit einem dieser metallisch glänzenden Gebilde. Der Skinhead krümmte den Finger und etwas flog auf Arne zu. Der Bluttrinker streckte die Hand aus und fing das Ding aus der Luft. Dann zerrte er Lukas tiefer ins Gesträuch.


    Lukas saß auf der Erde, den Kopf auf den Knien in die Handflächen gebettet und atmete schwer. Wenige Schritte weiter lag Wilhelm. Der Atem des Wächters ging flach. Klaas hielt das dünne Glasröhrchen hoch, das er aus Wilhelms Hals gezogen hatte.

    „Ein Volltreffer. Er hat die ganze Dosis intus.“

    „Es tut mir leid“, murmelte Lukas, ohne aufzublicken.

    „Schon gut“, beschwichtigte Arne. Seine Stimme klang rau. „Ich hätte es besser wissen müssen.“

    Mit seiner verrückten Aktion hatte Lukas es schwieriger, wenn nicht unmöglich gemacht, die Gefährten zu befreien.

    Arne warf Jan warnende Blicke zu. Wären die Jäger nicht gewesen, Jan hätte sich auf Lukas gestürzt, und sei es nur, um seine wütende Frustration abzureagieren. Das Überraschungsmoment war dahin. Die asphaltierten Flächen rund um das Bürohaus in blendendes Flutlicht getaucht.


    Arne hörte laute Stimmen und eilige Schritte in schweren Stiefeln. Ganz automatisch versuchte sein Verstand, den Geist der Sterblichen zu erfassen. Aber für ihre telepathischen Sinne blieben die Männer, die alle Zugänge zum Gebäude sicherten, unerreichbar. Der Jäger übergab Jamal den Betäubungspfeil, den er aufgefangen hatte.

    „Jeremias wird wollen, dass das Zeug analysiert wird.“

    Das tiefe Grollen kam direkt aus Jans Brustkorb. „Denkt noch irgendjemand drüber nach, wie wir Thomas da rausholen?“

    „Ja, verdammt. Ich denke an nichts anderes, aber die Situation hat sich grade eben grundlegend verändert“, zischte Arne.

    Jamal versuchte, von hinten an Jan heranzutreten, um ihn gegebenenfalls festhalten zu können, doch der bemerkte das Manöver, knurrte beide Männer an.

    „Jan, hör auf!“ Langsam, als hielten bleischwere Gewichte ihn am Boden, stand Lukas auf. „Du willst dich nicht wirklich mit Jägern prügeln.“

    Arne trat zwischen die beiden jungen Bluttriker. „Nein, willst du nicht! Und ihr beiden werdet das auch nicht tun! Da drin sind eure Gefährten“, er deutete vage in Richtung Bürogebäude. „Sie sind darauf angewiesen, dass ihr euch zusammenreißt.“

    Jan wandte sich ab und verschränkte die Arme, während Lukas endgültig auf die Beine kam.

    „Wie sieht Plan B aus?“, fragte Jamal.

    „Was ist mit ihm?“ Arne deutete mit dem Kinn auf Wilhelm.

    „Sein Puls wird schneller“, berichtete Klaas. „Er wacht wahrscheinlich in ein paar Minuten auf.“


    Ein zusätzlicher Lichtschein, der auf die Bluttrinker fiel, erregte Arnes Aufmerksamkeit. Im vierten Stock leuchtete eine ganze Fensterreihe auf. Hinter den Scheiben bewegte sich etwas. Arne fasste seine Pistole fester. Zwei breite Fensterflügel öffneten sich.

    Im ersten Fenster erschien eine hagere Gestalt. Um ihren Schädel leuchtete, wie ein faseriger Heiligenschein, ein zerzauster Haarkranz. Arne hätte die Bilder, die Jeremias ihm von seinem Besuch bei Goldshield-Pharmaceutics übermittelt hatte nicht gebraucht. Das konnte nur Walser sein.

    Arne hörte das tiefe Grollen aus Jans Kehle, noch bevor er der beiden Skins im zweiten Fenster gewahr wurde. Zwei breitschultrige Männer, die einen kleineren, schlanken Mann wie eine Lumpenpuppe zwischen sich trugen.

    Thomas!

    Ein hünenhaft gebauter Kerl, mit tätowiertem Schädel riss den Kopf des Gefährten zurück und hielt ein erschreckend großes Messer an seine Kehle.

    „Jamal!“

    Der Jäger hatte bereits reagiert und hielt Jan eisern umklammert.


    „Hey, Monster! Hört ihr mich? Wo habt ihr euch verkrochen? Beim nächsten Versuch ist euer Schätzchen hier einen Kopf kürzer. Nach meiner Erfahrung wächst der nicht wieder nach!“, höhnte Walser. Er lehnte sich leicht zurück und lauschte auf etwas, was hinter ihm geschah. „Wir haben noch eine von euren Blutquellen hier. Die ist mindestens genauso schnell tot, wie euer schwuler Freund.“


    „Wir sind Jäger.“ Arne trat aus der Deckung des Gebüschs heraus, darauf gefasst, jeden Augenblick einem Projektil ausweichen zu müssen. Hinter ihm begann Wilhelm sich grade wieder zu regen. „Wir geben euch die Chance, eure Gefangenen sofort freizulassen. Tut ihr das nicht, müssen wir euch töten.“

    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Wenn sie diese Sterblichen nicht im Kampf töteten, war es ihre Aufgabe, sie gefangen zu nehmen. Dann musste der Rat über sie urteilen. Drei junge Bluttrinker waren tot. Das Urteil war absehbar.

    „Die Burschen da am Fenster könnten wir abschießen wie Tontauben“, wisperte Klaas.

    Lukas ballte die Fäuste. „Und inzwischen bringen sie Tony um.“


    Affektiertes Gelächter antwortete Arne. „Ich verhandele nicht mit Monstern. In zwei Stunden geht die Sonne auf. Dann werden wir sehen.“
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    Einer von Walsers Schergen stieß Tony in einen fensterlosen Raum. Unter der Decke baumelte eine einsame Glühbirne. Im schwachen Licht erkannte sie Thomas, der sich mühsam an der rückwärtigen Wand hochzog. In der Ecke gegenüber kauerte eine unscheinbare Frau um die dreißig. Tränen hatten Spuren auf ihrem bleichen Gesicht hinterlassen.

    Beide starrten Tony an, als die Tür aufgerissen und sie hineingestoßen wurde. Splitternackt, barfuß und mit trocknendem Blut bedeckt taumelte sie gegen Thomas. Unter den Krusten hatten sich ihre Wunden bereits geschlossen. Sie sah aus, wie einem schlechten Gruselfilm entstiegen.

    Der Gefährte bot ebenfalls einen furchtbaren Anblick. Tony registrierte die dunklen Augenringe in dem schrecklich schmalen Gesicht. Die Tür wurde ins Schloss geworfen, ein Schlüssel gedreht.

    „Bist du okay?“ Thomas Finger tasteten vorsichtig über ein paar verkrustete Schnitte. „Blöde Frage! Sorry!

    Es war die Erinnerung an den Schmerz, die sie hatte zusammenzucken lassen. „Es ist so ziemlich verheilt, denke ich.“ Gern hätte sie sich in Thomas Arme geworfen und nur noch geheult. Doch sie riss sich zusammen. Sie ahnte, Thomas hatte Tage lang ertragen, was ihr ein paar endlos erscheinende Stunden angetan wurde.

    „Sie sind hier!“ Eine Spur des vertrauten Leuchtens flackerte in Thomas Augen und veranlasste Tonys Herz zu einem kleinen Hüpfer. „Deshalb lassen sie uns jetzt in Ruhe.“

    „Lukas?“, fragte Tony hoffnungsvoll.

    „Ich konnte niemanden sehen, aber es sind Jäger.“

    Tony zitterte, nicht nur vor Kälte. Sie klammerte sich an ihrem Leidensgefährten fest, um nicht umzukippen. Thomas keuchte. Wäre da nicht die Wand gewesen, die seinem Rücken halt bot, der Gefährte wäre umgekippt. Besorgt griff Tony nach seiner Hand.

    „Du bist schwer verletzt?“

    Er schüttelte den Kopf. „Das heilt.“

    Dass die Kerle drauf und dran gewesen waren ihn tot zu prügeln, als die rettende Unterbrechung kam, brauchte Tony jetzt nicht zu hören. Thomas begann, das weite und zu lange Hemd aufzuknöpfen.

    „Zieh das an.“

    Während der Stoff von seinen Schultern rutschte, blieb Tonys Blick an den beinahe schwarzen Blutergüssen hängen, die seinen Oberkörper bedeckten.

    „Na los!“

    „Aber dann frierst du“, protestierte sie halbherzig. Dankbar zog sie den dünnen Stoff um sich. Ein Knopf fehlte und unter dem Ärmel war ein Riss.

    Sie schämte sich nicht in dem Sinn vor Thomas, wie das gegenüber den meisten Männern der Fall gewesen wäre. Dennoch war sie froh, sich wenigstens bis zu den Oberschenkeln zu verhüllen.

    Thomas hatte in der kurzen Zeit bedenklich an Gewicht verloren. Unter den Hämatomen zeichneten sich die Rippenbögen ab. Er versuchte ein schiefes Grinsen, das Tony noch mehr bestürzte. Sie bemerkte den blaugrünen Schimmer auf seinem Kinn und dass zwei Schneidezähne fehlten.

    „Ich schätze, wenn das Karma ist, muss ich in einem früheren Leben ein ziemlicher Scheißkerl gewesen sein, was?“

    Erst vor einem halben Jahr hatte ein psychopathischer Bluttrinker dem Gefährten übel mitgespielt. Sie wollte ihn trösten, ihm versichern, dass er nichts von all dem verdient hatte. Stattdessen zog sie ihn an sich und umarmte ihn behutsam. Worte waren zu schwach.

    Thomas ließ sich behutsam an der Wand zu Boden rutschen und Tony tat es ihm gleich. Ihr gegenüber saß die Fremde und beobachtete sie, wachsam und verschreckt.

    „Bist du auch eine Gefährtin?“, fragte Tony teilnahmsvoll. „Haben sie dich auch entführt?“

    Hannahs schieres Entsetzen reizte Thomas, trotz seiner Schmerzen, zum Lachen.
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    „Verdammt!“ Jamal begutachtete die Färbung des Himmels. Nachdem Thomas vom Fenster verschwunden war, konnte er Jan loslassen. Bei halbwegs klarem Verstand würde der Bluttrinker nichts tun, was seinen Gefährten in noch größere Bedrängnis brachte.

    „Der Dreckskerl spielt auf Zeit“, brummte Arne. „Er muss sich uns nur bis Sonnenaufgang vom Hals halten. Dann kann er sich in aller Ruhe aus dem Staub machen.“

    „Dann gehen wir rein“, drängte Lukas. „Sofort!“

    „Wenn wir sie ablenken und überraschend angreifen, überrumpeln wir sie“, schlug Jan in die selbe Kerbe.

    Arne schnaubte. „Glaubt ihr, daran habe ich noch nicht gedacht? Es sind zu viele! Egal was wir tun, sie haben allemal genug Zeit, die Geiseln zu töten. Das ist zu riskant.“

    „Aber wir müssen was tun! Bevor die Sonne aufgeht!“

    Aus Lukas sprach die Verzweiflung, die ihn zu überwältigen drohte. Er war sich bewusst, dass Klaas und der noch immer leicht benommene Wilhelm ihn mit Argusaugen beobachteten. Die Wächter würden verhindern, dass er noch einmal etwas unüberlegtes tat.

    „Sobald sie sie nicht mehr als Druckmittel brauchen, werden sie Tony töten. Auf der Flucht wäre sie nur im Weg.“

    „Auch wenn es Samantha wäre, die dort oben in der Falle sitzt, könnte ich nichts anderes tun“, grollte Arne. „Ich habe Verstärkung angefordert, sofort nachdem du mich angerufen hast.“

    „Aber das dauert zu lange.“ Jan raufte sich die Haare.

    „Ohne diese verfluchte Droge …“, Arne verstummte. Sie befanden sich in einer Pattsituation, die sich mit jeder Minute, die verstrich, zu ihren Ungunsten verschob, das war ihm absolut bewusst. Am Ende würde ihnen nichts übrig bleiben, als eine Person als Ablenkung zurückzulassen und mit den Übrigen das Gebäude zu stürmen. Beim bloßen Gedanken trat dem Jäger kalter Schweiß auf die Stirn. Diese Sterblichen wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Außerdem konnten sie jederzeit die Geiseln als Druckmittel benutzen, wenn sie bemerken sollten, dass ihre Gruppe sich aufgeteilt hatte.


    Nein, wurde Arne klar. Er konnte es gar nicht riskieren, nur eine Person hier unten zurückzulassen. Andererseits gab es kaum eine Möglichkeit, Lukas noch lange zurückzuhalten. Arnes sensible telepathische Fähigkeiten nutzten ihm in dieser Situation nichts. Er würde die beiden Wächter, die im Umgang mit herkömmlichen Waffen erfahrener waren als er und Jamal, mit Lukas und Jan in den Kampf schicken müssen. Und hoffen, dass ihre Gegner nicht zu schnell begriffen, was vor sich ging.

    „Verdammt, ich bin für jeden konstruktiven Vorschlag dankbar. Wenn ich nur ein paar Leute mehr hätte.“


    Jamal blickte zufällig in Jans Richtung, als die Augen des jungen Bluttrinkers aufleuchteten. Jan zog sein Handy hervor und tippte hastig darauf herum.

    „Okay, Arne. Du kriegst so viele Leute, wie du brauchst. Ihr vier lenkt die Dreckskerle ab und Lukas und ich kümmern uns um den Überraschungsangriff. Was sagst du?“


    Arne sagte nichts. Mit zusammengezogenen Brauen beobachtete er, wie Jan in sein Handy sprach.

    „Jan Pfeiffer hier.“ Jan lauschte kurz. Sein erschöpftes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die vielleicht ein Grinsen sein sollte. „Ich dachte, du wüsstest gerne, wo sich Finns und Paolos Mörder aufhalten. - Nein, ich schätze, das musst du selber rausfinden.“

    Dann erklärte er der Person am anderen Ende, wo genau sie sich aufhielten und in wenigen Sätzen, worum es ging. Auch der Abschied fiel knapp aus.

    „Bis gleich, Rhen!“

    Wer hätte geahnt, dass Arnes Züge sich noch weiter verfinstern konnten.

    „Rhen O´Toole?“

    „Kennst du noch einen?“


    Arne legte für gewöhnlich keinen Wert auf Ehrerbietung. Doch in diesem Augenblick klang Jan entschieden respektlos. Offenbar hatte er beschlossen, die Befreiung seines Gefährten selbst zu organisieren. Und möglicherweise besaß er sogar die Mittel dazu! Jan sah dem Jäger fest in die Augen.

    „Diese Sterblichen haben zwei Gefährten in ihrer Gewalt. Sie foltern sie und werden sie töten. Drei Heranwachsende sind bereits tot. Die wissen, was wir sind und wie sie uns vernichten können. Es steht mir nicht zu, einen Jäger auf das Gesetz hinzuweisen.“

    „Und doch tust du es“, knurrte Arne.

    „Wenn es in unserer Macht steht, diese Bedrohung abzuwenden …“ Jan sprach den Rest nicht aus. Das war auch nicht nötig. Wenn Arnes Verstärkung nicht bald auftauchte, blieb den Jägern nichts übrig, als die Hilfe der Warlocks anzunehmen. Ob das Arne behagte oder nicht.


    „Unsere Väter haben damit nichts zu tun,“ murmelte Jan.

    Überrascht blickte Arne auf.

    „Ich würde mich hüten, Sinclair St.John in die Quere zu kommen. Aber Rhens Vater gehört nicht zu den Alten Göttern.“

    Jan hatte es stets vermieden, den Eindruck zu erwecken, er verfüge, was die Alten betraf, über irgendwelches Insiderwissen. Jetzt ließ sein Tonfall keinen Zweifel: Wenn dem so wäre, wüsste er davon.

    Arne nickte. Es erleichterte ihm die Entscheidung, um die er ohnehin nicht herumkam.


    


    


    Unvermittelt sahen die Jäger sich zehn Warlocks gegenüber. Rhens Gefolgsleute waren ausnahmslos in schwarzes Leder gekleidet und bis an die Zähne mit diversen Klingen bewaffnet.

    „Hab gehört, ihr braucht Unterstützung.“

    Rhen schenkte Arne ein boshaftes Grinsen. Die Miene des Jägers glich einer starren Maske. Die beiden Bluttrinker standen einander gegenüber, wie zwei Gladiatoren in der Arena.

    Rhen gab seinen Leuten einen Wink. Wie ein Mann traten die Warlocks zwei Schritte zurück. Selbst eine Kohorte Ratsgardisten hätte kaum disziplinierter agieren können. Die Anspannung ließ spürbar nach.


    Lukas hätte niemals vermutet, dass Rhen und Jan einander überhaupt kannten. Ganz sicher war der Kontakt nicht während ihrer Schulzeit entstanden, als Rhen der absolute Überflieger und Jan nur ein kleiner Looser aus der Einstiegsklasse war. Das wäre Lukas nicht entgangen.

    Wie auch immer, Rhens Warlocks vergrößerten seine Chancen, Tony lebend wiederzusehen erheblich. Nicht einmal Arne machte sich weiter die Mühe Einwände vorzubringen. Sie hatten nur noch wenig Zeit und längst keine Wahl mehr.


    „Wie soll es laufen?“

    Lukas verfügte grade noch über genug Verstand, um einzusehen, dass er nicht in der Verfassung war, irgendwelche Strategien auszuarbeiten. Allein das Wissen, dass seine Gefährtin sich als Gefangene in diesem Gebäude in Gefahr befand, brachte ihn an die Grenzen seiner Selbstkontrolle. Er überließ Rhen und Arne das Reden, wartete unruhig, bis der beherrschte Jäger und der diabolisch grinsende Warlock sich einig wurden.


    


    Die Jäger hatten eine Lücke in der Überwachung des Gebäudes ausgemacht. Eine schmale Gebäudekante, nur einen knappen Meter breit, lag trotz Flutlichts in tiefem Schatten. Zwischen den verwitterten Aluelementen befanden sich nur zentimeterbreite Fugen, die selbst dem versiertesten Fassadenkletterer kaum Halt geboten hätten.

    Die Bluttrinker hangelten sich wie überdimensionale Insekten an diesen spärlichen Unebenheiten in den vierten Stock hinauf.

    Lukas erklomm die Wand direkt hinter Rhen. Jan folgte ihm auf dem Fuß. Lukas und Jan waren mit schallgedämmten Pistolen der Jäger bewaffnet. Die Warlocks beschränkten sich auf ihre lautlosen, tödlichen Klingen.


    In der Zwischenzeit lag es an Arne und Jamal, die Widersacher abzulenken. Möglichst ohne sie noch weiter zu reizen.

    Weder ein Betäubungspfeil noch eine gewöhnliche Kugel konnten Arne unmittelbar töten. Dennoch war der Jäger sich des Risikos bewusst, als er auf den Parkplatz vor dem Haupteingang hinaustrat. Seine Gedanken waren bei den Fassadenkletterern.


    „Walser! Ich will mit dir reden!“, brüllte Arne zu den Fenstern im vierten Stock hinauf.

    Lukas, an Fingern und Zehen meterhoch über dem Abgrund hängend, spürte, wie sich ein kleiner Teil seiner Anspannung löste, als er hörte, wie ihr Feind darauf ansprang.

    „Was willst du, Monster?“


    


    Rhen erreichte als Erster den vierten Stock. Er hangelte sich um die Gebäudekante herum, zu einer Reihe flacher Fenster. Der Warlock machte sich mit einem Springmesser, das er aus seinem Stiefel zog, am Rahmen zu schaffen. Er brach die Klinge ab, als er den Kippmechanismus aushebelte. Ein Knacken war zu hören, dann klappte der Fensterflügel nach unten. Rhen zog sich ein weiteres Stück an der Fassade hoch und ließ sich geschickt, mit den Füßen zuerst, durch die Öffnung fallen.


    In dem Raum gab es drei durch Vorhänge abgeteilte Duschkabinen. Rhen triumphierte. Das Glück war auf ihrer Seite. In dieser Situation käme wohl niemand auf die Idee, eine Dusche zu nehmen.

    Er pfiff, für menschliche Ohren fast unhörbar, durch die Zähne. Das Signal an seine Mitkämpfer. Der Reihe nach landeten Lukas, Jan und die neun Warlocks lautlos auf den schmuddeligen Kacheln. Eine Weile verharrten sie reglos.


    Es war eine merkwürdige Situation. Dass ihre telepathischen Kräfte bei ihren Gegnern nicht funktionierten, schränkte ihre Möglichkeiten auf ungewohnte Weise ein. Sie konnten sich nur auf ihre scharfen Raubtiersinne verlassen und auf ihr Geschick, geräuschlos zu agieren. Da sie die Gedanken der Sterblichen um sie herum nur als kaum erkennbares, undefiniertes Summen vernahmen, konzentrierten sie ihre Ohren und ihren Geruchssinn auf sie. Sie lauschten dem Echo der Schritte auf Linoleum und Teppich, hörten die Stimmen, verstanden sogar einige Unterhaltungen.


    Jan krümmte sich zusammen und stieß ein Zischen aus. Zwei Sterbliche schwelgten in der Erinnerung, wie sie den „kleinen Schwulen“ zusammengeschlagen hatten. Sofort war Rhen an seiner Seite, bereit, ihm festzuhalten, sollte er sich zu einer Dummheit hinreißen lassen.

    „Ich überlasse dir die Kerle gern persönlich“, versicherte Rhen. „Aber zuerst musst du Thomas finden. Reiß dich zusammen!“


    Lukas trat hinter die Tür zum Flur. Lautlos drückte er die Klinke herunter, öffnete die Tür einen winzigen Spalt, und wurde sofort mit einer Spur des vertrauten, ersehnten Geruchs belohnt -und zugleich von einer Welle weißglühender Wut überrollt.


    Er hatte gehofft, Tony riechen zu können. Auf diesem Wege würde er sie finden. Aber was ihm in die Nase stieg, war nicht der Duft ihrer Haut. Er roch ihr Blut!

    Lukas Puls raste. Sein Herz hämmerte. Die Feinde hatten das Blut seiner Gefährtin vergossen!

    Er spürte die Hände zweier Warlocks auf seinen Schultern.

    „Ihr habt euch meinem Kommando unterstellt.“ Rhens entschlossene Stimme veranlasste Lukas innezuhalten. Der Warlock würde nicht zulassen, dass er den Einsatz gefährdete. „Wir gehen vor wie besprochen. Ist das klar?“

    Lukas zwang sich zu einem steifen Nicken, kämpfte sichtlich darum, seinen Zorn nicht auf Rhen oder seine Leute zu richten.

    „Ihr beide sucht eure Gefährten. Wenn ihr sie gefunden habt, bringt ihr sie raus. Auf dem schnellstmöglichen Weg.“

    Rhen wandte sich zu seinen Männern um.

    „Denkt daran: Das Blut der Sterblichen ist tabu. Wir haben keine Ahnung, wie sich diese Droge auswirkt, wenn wir sie zusammen mit Blut aufnehmen. Hat das jeder kapiert?“

    Einhelliges Nicken antwortete ihm. Rhen grinste, wobei man seine Fänge sehen konnte, und gab das Kommando zum Aufbruch.
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    Die stärkste Witterung nach Blut schlug den Warlocks im breiten Mittelkorridor entgegen. Alle Räume, die von diesem Flur abzweigten, lagen im Zentrum des Gebäudes, umgeben von weiteren Gängen und Zimmern, hatten also keine Fenster. Der hintere Raum auf der rechten Seite wurde von einer Stahltür verschlossen. Neu, matt glänzend und massiv, erinnerte sie Rhen an den Tresorraum im Hause seines Vaters. Eine Konstruktion, die durchaus geeignet war, Bluttrinker ein- oder auszusperren.


    Rhen blieb stehen und seine Warlocks folgten dem Beispiel ihres Anführers. Sein Stellvertreter, Elmer Parker, blickte ihn fragend an.

    Sie hatten diesen Raum nicht gesucht. Ihr Weg zur Westseite des Gebäudes, wo Walser hoffentlich von Arne und Jamal hinreichend beschäftigt wurde, führte hier vorbei.

    Rhen atmete langsam durch die Nase. So frisch, dass es grell in seine Sinne stach, hing das Blut einer Frau in der Luft. Einer Gefährtin. Lukas Tony natürlich.

    Darunter lag, dick wie Teer, der Geruch eines Menschen, den er kannte – Thomas! Der Gefährte musste beinahe ausgeblutet sein.

    Rhen sagte sich, es musste an seiner Einbildung liegen. Zu viel Zeit war seither vergangen. Dennoch hätte er geschworen, dass noch immer ein Hauch von Vampirblut in der Luft hing. Und doch - er war sich sicher - Finn Monahan war hier gestorben!


    „Herr?“

    Elmers respektvolle Anrede ließ Rhen aufhorchen. Ihre Zeit war knapp bemessen, aber Rhen konnte nicht einfach weitergehen. Es würde ihm keine Ruhe lassen. Er musste mit eigenen Augen erfahren, was mit Finn geschehen war.

    „Du hast das Kommando, Elmer. Finde Walser. Kein Angriff, bevor Lukas sich gemeldet hat. Ich werde in ein paar Minuten zu euch stoßen.“

    Rhen wusste, Elmer war alles andere als einverstanden. Dennoch neigte er den Kopf und verkniff sich jeden Kommentar.


    Rhen begutachtete den massiven Stahl, der einem Banktresor Ehre gemacht hätte, und das Eingabefeld im Rahmen der Tür, das einer kleinen Computertastatur glich. Seine Finger glitten vorsichtig über die Tasten. Hier kam er nicht weiter, das wusste er. Vielleicht hätte er Elmer hierbehalten sollen. Der Brite war wesentlich älter als er, aber er interessierte sich für Elektronik. Was Rhen nicht von sich behaupten konnte.

    Er schüttelte den Kopf. Seine Warlocks waren mutig bis zur Unvernunft, ihm ergeben und ausnahmslos geniale Telepathen. Aber sie waren auch durchweg jung und impulsiv. Ohne Elmers Besonnenheit bestand die Gefahr, dass sie das Ziel ihres Einsatzes aus den Augen verloren.


    Sachte beklopfte Rhen die Wand um die Tür herum, lauschte dem Geräusch hinterher. Schwer zu sagen, woraus diese Wände bestanden. Durch gewöhnliche Gipsplatten könnte er mit mäßigem Kraftaufwand hindurch brechen. Sollte er den Lärm riskieren?


    Wie gut, dass es ihm gelungen war, Lukas und Jan auf eine andere Spur zu setzen. Besonders Lukas.

    Jan wäre wahrscheinlich von sich aus schlau genug gewesen, sich sofort auf die Suche nach Thomas zu machen. Hinter seiner harmlosen Fassade war der Kerl in einem Ausmaß eigennützig und berechnend, dass es Rhen bereits bei verschiedenen Gelegenheiten Respekt abverlangt hatte. Allein, dass er nicht zögerte, ihn, Rhen O`Toole als Feuerwehr zu bestellen, wenn es hart auf hart kam, sagte alles

    Bei Lukas lag der Fall anders. Lukas war genau der gefühlsduselige, ehrenhafte Dummkopf, der sich selbst umbrachte. Oder, auch nicht besser, der sich dazu hinreißen ließ, irgendeine Dummheit zu begehen und nicht zu bemerken, dass seine Gefährtin umkam, während er damit beschäftigt war, bösen Buben hinterherzujagen.


    Rhen schob die unnützen Überlegungen zur Seite. Wenn die Wand tatsächlich aus Gips bestehen sollte, war es gar nicht möglich, eine solche Tür angemessen zu verankern. Dann hätte er eine Chance, das Stahlgebilde komplett herauszubrechen. Wahrscheinlich wäre das sogar einfacher.


    Leise Klickgeräusche gingen von dem komplizierten Schloss aus. Eilig verbarg Rhen sich im Schatten einer benachbarten Türnische. Sekunden später drehte sich die Stahltür träge in ihren Angeln.

    Als Erstes kam ein brauner, unscheinbarer Pappkarton zum Vorschein. Der Mann, der ihn trug, setzte vorsichtig einen Fuß vor den andern. Seine Last schien schwer und versperrte ihm die Sicht. Er trat um die massive Tür herum und versuchte sie mit dem Knie zuzuschieben.


    Im nächsten Augenblick stand Rhen dem Mann gegenüber. Der Warlock hob den Karton ein paar Zentimeter an, als wäre er nur mit Luft gefüllt. Der Sterbliche gab ein verschrecktes Geräusch von sich. Aber da war das Paket bereits, wie durch Zauberhand, aus seiner Reichweite verschwunden.Stattdessen presste eine Stahlklammer unbarmherzig seine Kehle zusammen. Er keuchte, während er herumgewirbelt wurde.


    Ehe er begriff, wie ihm geschah, fand Charles Cross sich wieder auf der anderen Seite der Sicherheitstür. Er kniete auf allen Vieren auf dem Fliesenboden des Labors und sah nur die mit feststellbaren Rollen versehenen Beine des Stahltisches vor sich.

    „Wer bist du?“, fragte eine kultivierte Stimme in perfektem Oxfordenglisch. Der drohende Unterton war dennoch unverkennbar. „Dein Name!“ Die Hand des Fragers schloss sich von hinten um Charles Kehle.

    „Cross“, brachte er hervor. „Charles Cross.“ Ein saurer Geschmack stieg aus seinem Magen hoch. Er hatte seinen Überwältiger nicht zu Gesicht bekommen. Und er hörte keine Schritte, obwohl er spürte, dass der Fremde sich um ihn herum bewegte. Eisige Schauder überzogen seine Wirbelsäule. Hätte er doch jemanden vom Sicherheitsdienst losgeschickt, um das Serum zu holen!


    „Was ist in der Kiste?“

    Charles fühlte sich in die Luft gehoben, als wöge er nicht mehr als ein Kleinkind. Das typische Schaben, wenn die Schlösser des Stahltisches geöffnet wurden und das Aufschwingen der Scharniere klangen überlaut in seinen Ohren. Dann spürte er die harte, kalte Metallfläche in seinem Rücken. Ein erdrückendes Gewicht senkte sich auf seine Brust, presste ihm den Atem aus den Lungen. Nur deshalb schrie er nicht. Er bekam zu wenig Luft dafür.

    „Hilfe,“ keuchte er, kaum verständlich. „Gott!“


    Er blickte in kohlschwarze, leicht schräg stehende Augen. Um die fein gezeichneten Lippen spielte ein Lächeln, das alles andere als freundlich war. Die Spitzen weiß glänzender Fangzähne schoben sich unter der Oberlippe hervor.


    So hatten ihre Opfer sich also gefühlt, als sie in dieser Falle lagen? Jetzt lag er selbst hier, und kein Hauch des Bedauerns regte sich. Nichts als nackte Angst um sein eigenes Leben. Und er rief einen Gott an, an den er nicht glaubte.

    Rasende Wut auf Walser überfiel ihn. Verdammt, wie hatten sie nur so blauäugig sein können? Walser war viel zu sicher gewesen, dass es keinem Blutsauger gelingen würde, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden.


    Die schlanke, langfingrige Hand des Vampirs umschloss Charles Kehlkopf. „Sag es!“

    „Das Serum“, sprudelte Charles hervor. „Das verhindert, dass ihr uns beeinflusst.“

    Selbst wenn er hätte schweigen wollen, es wäre ihm unmöglich gewesen, seinen Mund und seine Stimmbänder im Zaum zu halten. Sie schienen seinem Willen entzogen, dabei war er sich ziemlich sicher, dass er nicht hypnotisiert wurde. Als dieser Finn das getan hatte, war er völlig ruhig gewesen, hatte keinerlei Angst empfunden. Nicht so wie jetzt. Sein Herz wollte aus seiner Kehle springen.


    „Ich bin Walsers Assistent. Nur sein Assistent. Ich wollte das nicht. Vorbestraft, wegen Drogendelikten, haben sie gesagt. Dabei ging es höchstens um ein paar Tausend Pfund. Und dieses Zeug ist ganz harmlos. Es hat weniger Nebenwirkungen als Aspirin.“

    Das Gesicht unter dem blauschwarzen Schopf verfinsterte sich. Es erinnerte Charles vage an die Mitglieder der Geschäftsführung von Goldshield. Auch sie hatten ausgesehen, als würden sie etwas Unangenehmes riechen, nachdem sie ihn aufgefordert hatten, sich zu rechtfertigen.

    „Eure Blutquellen“, plapperte Charles weiter. „Ich weiß, wo sie sind. Ich kann dir den Weg zeigen.“


    „Hier habt ihr sie gefangen gehalten?“ Die Hand des Vampirs drückte härter gegen seinen Kehlkopf. „Habt sie gefoltert.“

    „Das war Walsers Idee!“ Er wusste selbst nicht mehr, ob er log oder die Wahrheit sagte. Welche Rolle spielte das auch? „Er wollte sie sicher fixieren, für seine Experimente. Er wollte wissen, wie diese Regeneration funktioniert, wie lange sie dauert.“


    Charles beobachtete, wie die schlanken Finger des Vampirs beinahe zärtlich über die eng gewebten Stahlstäbe, die Schlösser und das Gestell mit den UV-Lampen wanderten. Ein geflüsterter Name.

    „Finn?“

    Todesangst schüttelte Charles Glieder, ließ seine Muskeln unkontrolliert zittern.

    „Finn, das ist für dich!“ Der Vampir sorgte dafür, dass Charles das Messer sah. Die Klinge sanft gebogen, das Heft aus hellem Bambus. Er ließ die Klinge langsam in Charles Kehle einsinken, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen.

    Das tat weh! So scheißweh! Charles Schreie hallten von den Wänden wieder, bis seine Ohren klingelten. Er wusste nur zu gut, dass die Schalldämmung funktionierte. Weder die Vampire noch diese umgedrehten Menschen hatte man von außen Schreien gehört.


    Es gab kein Entrinnen. Statt der Schreie brachte er nur noch Gurgeln hervor. Etwas lief seine Kehle hinab und er musste husten. Die ganze Zeit blickte der Vampir in seine Augen. Der schwarze, mitleidlose Blick hielt ihn gefangen.

    Charles hörte sein eigenes Wimmern, sein jämmerliches Keuchen. Und die Wärme, die sich von seinem Kreuz bis zu seinen Oberschenken ausbreitete, als seine Blase versagte. Auch sein Nacken fühlte sich warm an. Warm und klebrig. Sein Herz flatterte in einem verzweifelten Rhythmus.

    Am Rande registrierte er das Splittern von vielen kleinen Glasbehältern. Der Vampir zerstörte die Ampullen mit dem Serum und spülte es im Waschbecken der Laborbank hinunter.

    Das Messer kam erneut auf ihn zu.

    „Ich habe nicht viel Zeit. Leider.“

    Das Blitzen der gebogenen Klinge war das Letzte, was Charles sah. Ihm wurde schwindelig, seine Sicht verschwamm. Die Welt versank in grauen Schatten.
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    „Sie war hier.“

    Lukas zwang sich zur Ruhe und schloss die Augen. Tief sog er Tonys Duft in seine Lungen, obwohl der Schmerz in seiner Brust ihn schier um den Verstand bringen wollte. Tonys Blut hatte in dem muffigen Flur eine überdeutliche Fährte hinterlassen. Mühsam hielt er seine Instinkte im Zaum, die ihn zwingen wollten, der Spur blindwütig zu folgen. Ihnen durften jetzt keine Fehler unterlaufen. Keine von der dummen Sorte jedenfalls.

    Jan atmete ebenfalls prüfend ein. Die beherrschte Haltung seines Freundes beeindruckte Lukas. Sie wirkte wie ein Anker, hielt ihn auf dem Teppich, während sein eigenes Temperament mit ihm durchzugehen drohte.

    „Thomas ist in den letzten Stunden ein paar Mal hier vorbei gekommen.“ Jan sprach so leise, kein Sterblicher hätte einen Hauch seiner Stimme gehört. „Aber diese Fährte ist die frischste.“

    Er deutete in dieselbe Richtung, in die es auch Lukas zog. Das war gut. Mit etwas Glück mussten sie ihre Kräfte nicht weiter aufteilen. Es galt, auf der Hut zu bleiben. Was läge näher, als den Vampiren mithilfe ihrer Gefährten eine Falle zu stellen?


    


    Lukas roch die Sterblichen frühzeitig und gab Jan ein Zeichen zu warten.

    Sie waren zu viert, einige Meter hinter der nächsten Biegung des Flures. Ihr Schweißgeruch war beinahe ebenso vielsagend, wie es ihre Gedanken hätten sein können. Jeder Einzelne von ihnen machte sich weit mehr Sorgen um den Ausgang dieser Nacht, als er sich selbst oder seinen Kumpanen eingestehen wollte.


    Raues Gelächter brandete durch die Gänge und Jans Miene verzog sich geringschätzig. Vier Männer, die ihre Unsicherheit mit überheblichem Gehabe kaschierten und dabei die Vorsicht vergaßen, die zu ihrer Aufgabe gehörte.


    „Ich gehe vor“, flüsterte Lukas.

    Jan setzte zu Protest an, doch sein Freund ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    „Ich kann sie ausblenden, zumindest eine Weile. So erfahren wir, was sie vorzuweisen haben.“

    Nach kurzem Zögern nickte Jan. Es wäre dumm, sich Lukas Jägertraining nicht zunutze zu machen.


    Lukas konzentrierte sich, wurde sich der minimalen Luftströmungen in dem engen Flur bewusst, bis er das Gefühl hatte, die einzelnen Moleküle der Luft auf seiner Haut wahrzunehmen. Ein Flimmern legte sich über seine Umgebung, ähnlich einer Luftspiegelung über heißem Asphalt. Jan nickte ihm nochmals zu - und Lukas trat um die Ecke.


    Die vier Sterblichen lungerten am Ende des Ganges, durchtrainiert und aggressiv in ihren Muskelshirts und Springerstiefeln. Einer ein wahrer Koloss mit einem Körperbau wie ein Wrestling-Star. Auf seinen kahlen Schädel war ein Camouflagemuster tätowiert. Während die anderen drei betont lässig an den Wänden lehnten, behielt er eine schmale Tür im Auge und blickte sich hin und wieder um.


    Lukas genoss es zu spüren, wie sein Körper sich auf die Auseinandersetzung vorbereitete. Er ertappte sich bei der Hoffnung, diese Sterblichen würden ihnen einen ordentlichen Kampf liefern. Seit Tonys Verschwinden rang er mit seinem erhöhten Adrenalinspiegel. Jetzt strömten Testosteron und Adrenalin in rauen Mengen in sein Blut. Unter dem Ansturm der Hormone verdichteten sich seine Muskeln. Ein berauschendes Gefühl von Stärke und Macht. Es verlangte nach Betätigung.

    Bedächtig rollte er seine Hemdsärmel hoch. Der Stoff spannte über dem Bizeps und auf seinen Unterarmen zeichnete sich jede einzelne Muskelfaser deutlich ab. Zugleich drängten seine Fangzähne aus dem Oberkiefer.


    Lukas geballte Fäuste kribbelten erwartungsvoll. Es war, als sähe der Tätowierte ihm direkt in die Augen - was nicht möglich war. Auf diese Entfernung funktionierte die Luftspiegelung, die ihn umgab wie eine Tarnkappe, einwandfrei, das wusste er. Doch mit jedem Schritt, den er tat, wurde eine Entdeckung wahrscheinlicher.

    Unter ahnungslosen, unbedarften Menschen konnte Lukas sich auf diese Art in nächster Nähe unbemerkt bewegen. Mister Tarnmuster war weder das Eine noch das Andere.

    Das „Ausblenden“ beruhte auf einer Illusion, und wie alle Illusionen löste sie sich auf, wenn sie erst einmal durchschaut war. - Was in dem Moment geschah, als die Augen des Tätowierten groß wie Wagenräder wurden.

    Für den Sterblichen musste es aussehen, als tauche Lukas aus dem Nichts vor ihm auf. Das leichte Flimmern um die Gestalt des Vampirs machte den Trick sogar eindrucksvoller, als träte er gradewegs aus einer anderen Dimension hervor. Lukas verzog das Gesicht zu einem Grinsen und bleckte die Fänge.

    Das Blitzen der weißen Fangzähne war es wohl, was den Kerl aus seiner Starre riss. Er fluchte laut und seine Kumpane schreckten auf. Zuerst wanderten ihre Augen ziellos durch den Flur. Dann entdeckten auch sie ihn, einer nach dem anderen.


    Allerdings ließen sie sich nicht ins Bockshorn jagen. Lukas hatte, angesichts dieses Tricks, schon starke Männer in Panik davonrennen sehen. Aber er war nicht ihr erster Bluttrinker. Sie überwanden ihren Schrecken und stellten sich relativ gefasst zum Kampf.

    Lukas runzelte die Stirn, angesichts der großen, zweifellos rasiermesserscharfen Messer. Mit jedem davon könnte man einen Elefanten ausweiden, doch es kam keine einzige Schusswaffe zum Vorschein.


    „Nur Klingen“, flüsterte er, beinahe ohne die Lippen zu bewegen und so leise, dass nur Jan ihn hörte. „Bleib, wo du bist.“

    Er drehte sich nicht um, aber er spürte, dass Jan ihn verstand und sich mühsam entspannte. Solange Lukas nicht Gefahr lief, von Kugeln durchsiebt zu werden, konnten sie das Spiel noch eine Weile weiter spielen.


    Mit leeren Händen ging Lukas den Flur entlang, unmissverständlich auf die schmale Tür zu. Der Kodex der Jäger verlangte, dass er, seiner persönlichen Rachegelüste zum Trotz, zumindest versuchte, die Sterblichen lebendig gefangen zu nehmen.


    Dabei stieg ihm Tonys Duft in die Nase. Sie war hier. Thomas auch, verletzt, verzweifelt.

    Noch immer gelang es Lukas nicht, seine Gefährtin telepathisch wahrzunehmen. Es gab keine hundertprozentige Sicherheit, dass die beiden hinter dieser Tür auf ihre Rettung hofften. Unweigerlich flackerte die Furcht auf, sie könnten bereits tot sein.

    Tony lebt, redete er sich entschlossen zu. Noch betrachtete Walser sie und Thomas als Lebensversicherung. Und hinter dieser Tür befand sich etwas, was es wert war, bewacht zu werden.


    Lukas ging weiter. Ungerührt ließ er zu, dass zwei Sterbliche sich an ihm vorbei drückten. Der tätowierte Schädel war einer von ihnen. Der zweite Kerl grinste dämlich. Zweifellos hielt er ihn für einen Idioten, weil er zuließ, dass sie ihm in den Rücken fielen.

    Überhebliche Bastarde!
 Lukas bewegte sich scheinbar sorglos zwischen seinen Gegnern. Dabei achtete er auf jede Nuance ihrer Körpersprache. Diese Sterblichen mussten zumindest eine Ahnung davon haben, welche Kräfte in einem Bluttrinker steckten. Dennoch unterschätzten sie ihn. Wahrscheinlich verglichen sie ihn mit den Kindern, die sie ermordet hatten. Was erklärte, weshalb zunächst nur zwei Männer ihn angriffen.

    Nach menschlichen Maßstäben agierten sie erstaunlich schnell und synchron. Sie waren geübte Kämpfer und sicher wäre es kaum einem einzelnen Sterblichen gelungen, ihre Attacke abzuwehren.

    Für Lukas Sinne verging eine deutlich messbare Zeitspanne zwischen dem verräterischen Zucken in den Augen des Menschen vor ihm und dem Moment, als er sein Gewicht seitlich nach vorn verlagerte und den Arm mit dem riesigen Jagdmesser hob. Lukas tauchte unter der erhobenen Rechten, mit der der Gegner ihn täuschen wollte, weg. Stattdessen packte er das linke Handgelenk des Angreifers, indem die Klinge eines kleineren, aber nicht weniger gefährlichen Springmessers aufblitzte. Mühelos nutzte Lukas den Schwung des Gegners und schleuderte ihn dem zweiten Sterblichen entgegen. Der wich seinem Komplizen aus, mit einer Eleganz, die man seiner massigen Gestalt kaum zugetraut hätte. Dennoch erwischte Lukas das Bein des Sterblichen am Fußgelenk, bevor dieser einen Tritt anbringen konnte. Er drehte das Gelenk um, bis sein Gegner aufschrie und verstummte, als sein Kopf gegen die Wand krachte.

    Das Rumpeln, das Lukas hinter sich hörte, stellte klar, dass Jans Timing perfekt war. Die beiden Skins, die versucht hatten ihm in den Rücken zu fallen, flogen gleichzeitig mit seinen Kandidaten durch die Luft. Mit gebleckten Zähnen wartete Lukas darauf, dass seine Gegner sich wieder aufrappelten. Der Tätowierte grinste nicht mehr. Er begriff, dass er Lukas unterschätzt hatte.


    


    Hannah drängte sich verängstigt gegen die Wand des Abstellraums, zur Rechten der Tür. Dort würde jeder, der hereinkam, sie zuerst sehen. Dann sollte sie Kreischen so laut sie es vermochte. Jede Sekunde Ablenkung konnte helfen.

    Tony bezweifelte, ob Hannah in der Lage sein würde, bei ihrem Plan mitzuspielen. Thomas setzte dagegen, dass sie sich kaum verstellen musste. Ihre Furcht war echt, und das aus gutem Grund. Wie auch immer der Kampf, der dort draußen im Gange war, enden mochte, Hannahs Schicksal war ungewiss.


    Tony und er gingen hinter der Tür in Stellung. Gepolter und Geschrei, das von draußen hereindrang, ließ hoffen, dass es Jäger waren, die sie bald befreien würden. Doch sie konnten nicht sicher sein, wer am Ende diese Tür öffnete. Ihr Verteidigungsplan war nicht besonders ausgefeilt, aber die kurzen Bretter, die sie aus dem leeren Einbauregal herausgerissen hatten, waren die einzig erreichbaren Waffen. Also verharrten sie mit den erhobenen Holzlatten, den Blick gebannt auf den Türknauf gerichtet.


    


    Lukas entwaffnete die Männer und ließ die Sterblichen noch ein paar Mal gegen die Wände fliegen. Er forderte sie auf, sich zu ergeben, doch offensichtlich brachten sie nicht genug Verstand auf, um zu erkennen, wann sie aufgeben sollten. Ihre zunehmende Wut verhinderte, dass sie ihre Verletzungen spürten und die Schmerzen ihre Kampfkraft einschränkten. Doch gleichzeitig wurden sie unkonzentrierter und Lukas verlor den Spaß an diesem Spiel.


    Lukas Gegner rutschten grade keuchend an gegenüberliegenden Wänden hinunter. Er fing Jans Blick ein. Der Bluttrinker wirkte so genervt, wie Lukas sich fühlte. Wie lange mussten sie noch darauf achten, diesen Dreckskerlen nicht weh zu tun?

    „Es liegt an diesem Penner.“ Jan deutete mit dem Kinn zu Mister Tarnschädel. Er gab sich keine Mühe mehr leise zu sprechen. Seine beiden Kontrahenten waren in einem Knäuel in der Flurecke gelandet und würden ein paar Sekunden brauchen, um ihre geschundenen Gliedmaßen zu entwirren.

    Lukas schnaubte. Jan hatte recht. Der Tätowierte war der Anführer der Vier. Er war der Typ, der sich niemals ergab. Und die anderen hatten, so verrückt es auch sein mochte, immer noch mehr Angst vor diesem Kerl als vor ihnen.


    Wie erwartet war es Mister Tarnschädel, der als Erster wieder in die Vertikale kam. Er schaffte das, indem er sich an seinem Kumpel hochzog, den er dann von sich stieß. Dem Burschen gaben die Knie nach und er ging erneut zu Boden. Der Muskelprotz zog ein weiteres, bisher verborgenes Messer und stürzte sich auf Jan.

    Der Bluttrinker packte den Sterblichen, wirbelte ihn herum und schlug zugleich das Messer aus seiner Hand. Jan verharrte, suchte den Blick seines Freundes.

    Man hatte Lukas beigebracht, menschliches Leben zu respektieren. Doch es gab Grenzen, die er noch niemals so deutlich wahrgenommen hatte, wie in dieser Nacht. Er nickte entschlossen.


    Jan gab dem Sterblichen grade genug Zeit, um sein eigenes Messer an seinem Hals zu fühlen. Ließ ihn begreifen, dass dieses Wesen, das einen Kopf kleiner war als er selbst, bisher nur mit ihm gespielt hatte. Und das Spiel war vorbei.

    Der Tätowierte öffnete den Mund, doch zu einem Schrei kam er nicht mehr. Jan zog die Klinge durch seine Kehle und stieß ihn von sich, bevor das Blut, das aus den durchtrennten Adern schoss, seine Kleidung besudeln konnte.


    


    Hannah schaffte es nicht, zu schreien. Nur ein gepresstes Wimmern kam über ihre Lippen, als die Tür aufgestoßen wurde.

    Thomas warf seine improvisierte Waffe von sich. Tony ließ ihr Brett im selben Augenblick fallen, denn es war Lukas, der sich durch die enge Tür drängte, dicht gefolgt von Jan.

    Einen Sekundenbruchteil erschien ihr Gefährte ihr beinahe fremd.

    Lukas Haut wirkte grau, wie sie es noch niemals an ihm gesehen hatte. Glanzlos hing das dunkelblonde Haar um sein Gesicht. Unfähig ein Wort hervorzubringen warf Tony sich an seine Brust. Keine Strapaze, der ihr Gefährte bisher ausgesetzt war, hatte seinem Äußeren viel anzuhaben vermocht. Tony wollte sich in Tränen auflösen. Aus Erleichterung, aber auch aus Schmerz, weil sie ihm ansah, wie sehr er unter ihrem Verschwinden gelitten hatte.


    In diesem Augenblick traf sie eine Entscheidung, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie anstand. Ihre Zweifel, was ein Bluttrinker unter Liebe verstehen mochte, waren noch immer präsent. Womöglich ging es für ihn tatsächlich überwiegend um die Befriedigung seines Hungers. Vielleicht würde sie die ganze Wahrheit niemals herausfinden.

    Aber waren sterbliche Paare denn besser dran? Wussten sie denn so genau, was ihr Partner wirklich für sie empfand?


    Lukas brauchte sie. Um zu überleben. Er würde jederzeit, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Leben für sie aufs Spiel setzen. Und wenn sie starb, würde er ihr in den Tod folgen.

    Liebe? Symbiose? Wer definierte diese Begriffe? Wer hatte das Recht, ihnen einen Wert beizumessen?

    Lukas zog sie fest an sich, während krampfhafte Schluchzer sie schüttelten.


    „Wir müssen hier raus!“

    Es war Jans Stimme, die sie aufschrecken ließ. Nicht nur Tony, auch Lukas musste sich losreißen. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären.

    „Wir müssen hier raus“, wiederholte er dann.


    Thomas ergriff Hannahs Handgelenk und zog sie mit sich, in Richtung Tür. Jan schien die weitere Gefangene bisher kaum wahrgenommen zu haben. Irritiert blieb er stehen. „Was soll das sein?“

    Hannahs schrille Panik wirkte wie Schmirgelpapier auf die überreizten Sinne der Bluttrinker. Jan knurrte leise. Lukas betrachtete die Fremde misstrauisch.

    „Sie hat ursprünglich zu denen gehört. Aber sie hat mir bei der Flucht geholfen. Ich habe ihr versprochen, ihre Schwester zu finden. – Die ist mit einem Bluttrinker durchgebrannt“, ergänzte Thomas auf Lukas fragenden Blick hin.

    „Tommy, wenn sie zu diesen Giftmischern gehört … ich weiß nicht, wie gut du über unsere Gesetze Bescheid weißt.“


    Thomas packte die zitternde Sterbliche fester. Sie stand zum ersten Mal erwachsenen Bluttrinkern gegenüber und weder Jan noch Lukas machten im Augenblick einen vertrauenerweckenden Eindruck. Nicht mit diesen aufgepumpten Muskeln und den deutlich sichtbaren Fangzähnen.

    „Darüber soll der Rat entscheiden“, forderte Thomas. Er schien nicht die mindeste Befürchtung zu hegen, jemand könnte anderer Meinung sein.

    „Na schön“, knurrte Lukas. „Jetzt aber Tempo!“


    Sie folgten Jan eilig auf den Flur hinaus, gerieten allerdings wieder ins Stocken. An die Wand gelehnt saßen dort drei Männer, gefesselt mit abgerissenen Streifen ihrer eigenen Kleidung. Tony drückte sich an die gegenüberliegende Wand. Die Augen hielt sie gesenkt vor den hasserfüllten Blicken. Dort entdeckte sie die Blutlache, die sich noch immer im Teppichboden ausbreitete. Mitten darin lag ein Mann, so massig, dass er beinahe wie eine Comicfigur wirkte. Der tätowierte Schädel schien eigenartig verdreht. Noch ein Schritt weiter, und Tony sah die klaffende Wunde. Und die Wirbelknochen, die das Einzige schienen, was den Schädel noch mit dem Körper verband.

    Übelkeit überwältigte Tony. Sie hielt ihre Flucht weiter auf, weil Lukas sie stützen musste, während sie sich übergab.


    Wie von weit her hörte Thomas, wie Lukas besänftigend auf seine Gefährtin einredete.

    Gut, dass weder Tony noch ihr Bluttrinker in der Verfassung waren, auf ihn zu achten. Möglicherweise wären sie beide schockiert gewesen, wenn sie mitbekommen hätten, wie er dem Kopf des Toten mit der Schuhspitze einen Tritt versetzte.

    Er brauchte das einfach. Um ganz sicher zu gehen, dass der Kerl tot war.

    „Wer von euch war es?“, fragte er.

    Jans Miene machte eine Antwort überflüssig.

    „Gut.“ Thomas nickte, wandte sich von der Leiche ab und suchte den Blick seines Gefährten. „Gut.“
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    Die verkrümmte Gestalt lag quer im Flur und versperrte Rhen den Weg. Der Mann gehörte zweifellos zu Walsers kahlköpfigen Helfershelfern. Er war tot. An seinem Hals klafften brutal aufgerissene Bissverletzungen. Wütend stieg Rhen über die Leiche hinweg.


    „Welcher Idiot hat sich nicht an die Anweisungen gehalten?“, waren die ersten Worte, die er seinen Leuten entgegen zischte, als sie vor ihm auftauchten.

    Elmer kam ihm mit beschwichtigender Geste entgegen.

    „Er hat nicht viel getrunken. Ich hab der Quelle das Genick gebrochen, bevor Thijs sich richtig verbeißen konnte.“

    Rhen stapfte an Elmer vorbei und fixierte wütend seinen Gefolgsmann, der beschämt zu Boden starrte. Rhen betrachtete den jungen Bluttrinker misstrauisch.

    „Wann hast du zuletzt getrunken?“, fragte er.

    „Vor sechs Tagen“, gab Thijs zögernd zu.

    „Verdammt noch mal.“ Rhen spuckte angewidert aus. „Wenn du nicht einsatzfähig bist, dann hast du das entweder mir oder Elmer mitzuteilen, verstanden? Wenn du das noch mal versäumst, reiß ich dir eigenhändig die Fangzähne raus. Klar?“

    Der Warlock zog angesichts von Rhens Ausbruch den Kopf ein und die Schultern hoch.


    Rhen wandte sich Elmer zu.

    „Sie sind hier?“

    Im Grunde brauchte er keine Antwort. Einige Meter weiter ballten sich hinter einer einfachen Bürotür die Geräusche und Gerüche von mindestens zehn Sterblichen.

    Ein irritierendes Gefühl. So viele Menschen, von denen kein einziger Gedankenimpuls ausging!


    Die Warlocks folgten Rhen und Elmer, die sich geräuschlos der Tür näherten.

    Ohne Vorwarnung hallten Schüsse durch den Flur. Rhen sah sich eine Sekunde lang alarmiert um, bevor er begriff. Die Türen waren so dünn, dass sie den Lärm kaum dämpften.

    Elmer fluchte leise. „Da drinnen hat einer aus dem Fenster geschossen. Diese verdammten Idioten!“

    Rhen knurrte zustimmend. Ihre Gegner konnten die Polizei ebenso wenig gebrauchen wie die Bluttrinker. Um das zu begreifen, waren sie entweder zu arrogant oder ihnen fehlte es schlicht an Grips.


    Hinter der Bürotür wurde es laut.

    „… übergeschnappt? Was, wenn die Bullen auftauchen?“

    Gelächter antwortete. Rhen hatte es selten nötig, die Stimmung Sterblicher an ihrer Stimme abzulesen. Dennoch glaubte er, eine gute Portion Hysterie aus dem Gefühlsausbruch herauszuhören.

    „Die Hosen voll, Helmut? Dein Boss hat deinen Haufen meinem Kommando unterstellt, vergiss das nicht. Das kostet mich eine hübsche Stange Geld. Ihr habt zu tun, was ich sage.“

    „Du kannst mich kreuzweise, Walser!“


    Die Tür wurde aufgestoßen und Rhen blickte in das albern erschrockene Gesicht eines kahlköpfigen, leicht untersetzten Sterblichen. Er hätte über den dümmlich-verblüfften Gesichtsausdruck lachen mögen. Stattdessen packte er den Mann, der halb aus dem Raum herausgetreten war, am Kragen seines kackfarbenen T-Shirts. Er zog ihn gänzlich in den Flur hinaus und versetzte ihm einen Stoß, sodass er direkt in Elmers Griff stolperte.

    Die Tür schlug lautstark zu und Rhen grinste. Er war sicher, dass drinnen niemand den Vorfall bemerkt hatte.

    Elmers Hand schloss sich warnend um die Kehle des Menschen.


    Rhen?

    Der Warlock erkannte Lukas telepathische Stimme. Erleichtert lauschte er der Botschaft. Darauf hatten sie gewartet. Lukas und Jan hatten ihre Gefährten gefunden!


    Ein dunkles Grinsen breitete sich auf Rhens Zügen aus, während er Aufmerksamkeit gebietend den Arm hob und sich unter seinen Warlocks umsah. Sie alle zappelten unruhig und sehnten das Signal herbei.

    „Los geht´s“, verkündete er. „Und, verdammt noch mal, denkt daran. Es wird kein Blut getrunken.“

    „Brauchen wir den noch?“, erkundigte sich Elmer. Der Adamsapfel des Skins hüpfte hektisch unter seiner Handfläche.

    Rhens Kopfschütteln war knapp, seine Miene unbewegt. Die Augen des Sterblichen drohten aus ihren Höhlen hervorzuquellen. Er begann tief einzuatmen. Für einen Hilferuf oder einen Schrei des Entsetzens? Sie würden es nie erfahren. Elmer packte den Kopf des Mannes bei den Schläfen. Mühelos dreht er ihn ruckartig, bis er um hundertachtzig Grad nach hinten sah. Das Knacken der Wirbel klang, als bräche er einen kleinen Ast von einem Baum.

    Elmer ließ den Toten zu Boden sinken. Sein Kopf bildete einen unmöglichen Winkel zu seinem Rumpf, doch darauf achtet niemand mehr.

    „Los!“ Rhen trat einen Schritt vor und riss die Tür auf, dass sie aus den Angeln brach und polternd in den Flur stürzte. Die Warlocks folgten ihrem Anführer, der als erster in den Raum stürmte.


    


    Walsers Leibwächter erholten sich schnell von ihrem Schrecken - für Menschen jedenfalls. Die Mündung eines Revolvers richtete sich auf Elmer. Ein weiterer Kahlkopf zog ein Messer aus dem Stiefel.

    Elmer entwaffnete den Mann mit der Pistole, während ein anderer Warlock dem Sterblichen das Messer mit einer beiläufig anmutenden Bewegung aus der Hand schlug. Der Mann sank keuchend auf die Knie und umklammerte sein zerschmettertes Handgelenk.


    Walser beobachtete den Kampf mit hasserfüllten Augen. Er hielt sich zurück, als wäre es nicht seine Aufgabe, für seine eigene Sicherheit zu sorgen. Eine Hand behielt er hinter dem Rücken. Eine Schusswaffe? Bildete er sich wirklich ein, die Angreifer bemerkten das nicht?

    Rhen entwaffnete einen weiteren Gegner, bevor der eine dieser Mini-Armbrüste abfeuern konnte. Die übrigen Skins gingen mit Wurfmessern und Dolchen auf seine Jungs los. Und mit diesen Armbrüsten. Elmer wurde von einem der Betäubungspfeile getroffen. Ohne zögern riss der Warlock die Nadel aus seiner Schulter und zertrat die noch fast gefüllte Ampulle. Die Droge schien seine Kampfkraft nicht unmittelbar zu beeinträchtigen.


    „Zurück!“ Walser hatte gesehen, wie die Warlocks mit seinen kampferprobten, brutalen Verbündeten umsprangen. Dennoch brachte er den Arm hinter dem Rücken hervor und eine weitere Waffe ins Spiel. Er richtete die Mündung auf Rhen. Der Hahn des altmodischen Revolvers knackte. „Weg von mir, Bestie!“

    Walsers Stimme schallte anmaßend durch den Raum. Rhen fragte sich, ob der Kerl einfach nur verrückt war. Noch immer schien er den Gegner, den er sich geschaffen hatte, maßlos zu unterschätzen.

    Doch da, tatsächlich eine Reaktion. Schweißtropfen rannen aus Walsers aufgebauschtem Haarkranz.


    „Ich werde jetzt dieses Gebäude verlassen. Und du wirst langsam vor mir …“

    Weiter kam Walser nicht. Ein verwirrter Ausdruck trat in seine blassen Augen, dann gaben seine Knie nach.

    Blitzschnell hatte Rhen mit der linken Hand zugegriffen und dem Alten die Pistole entwunden. Nicht, dass er womöglich doch noch abdrückte. Obwohl Rhen keine Angst vor einer kleinen Bleikugel hatte, gab es keinen Grund, sich mutwillig eine einzufangen. Das war jedenfalls seine Philosophie.

    Rhens rechte Hand ruckte vor. Metall blitzte kurz in seiner Faust auf. Der Professor blickte ungläubig an sich hinab und sah das Heft eines Dolches aus seiner Brust ragen, genau dort, wo das Herz lag. Er griff danach. Bevor seine Hände das Heft erreichten, zog Rhen die Klinge zurück. Mit einem Ausdruck maßlosen Erstaunens sackte Walser zusammen. Der grellrote Fleck auf seiner Brust vergrößerte sich schnell.


    Rhen wischte die gebogene Klinge sorgfältig an Walsers Hemd ab. Als er sich erhob war der Professor tot, wie die meisten ihrer Gegner. Den übrigen blieben noch Minuten. Rehn sah keinen Grund, Gefangene zu machen.


    Elmer erschien an Rhens Seite und er reichte dem Briten Walsers Revolver. Er selbst ging zu dem noch immer offenstehenden Fenster, hob die Arme und zeigte seine leeren Handflächen, während er sich hinauslehnte.

    „Arne!“


    Der Jäger hatte am Boden gesessen, neben einer Gestalt, die dort reglos lag. Jetzt erhob er sich. „Alles klar da oben?“

    „Walser ist tot.“

    „Klaas hat eine Kugel erwischt.“ Der Jäger wies auf den Bewusstlosen. „Plötzlich hatte dieser Mistkerl einen Revolver in der Hand. Ich denke, es war bloß ein dummer Zufall, dass er ihn direkt in den Kopf getroffen hat. Aber er wird wieder.“

    Rhen nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. Eine Bewegung die Straße hinunter erregte seine Aufmerksamkeit.

    „Wir kriegen Besuch“, warnte er die Männer unten. „Jemand hat den Schuss gemeldet.“

    Arne tat, als würde er sich an eine nicht vorhandene Mütze tippen. Jamal machte sich bereits auf den Weg, dem Streifenwagen entgegen. Inzwischen beugte Wilhelm sich über seinen verletzten Kameraden und untersuchte die Wunde. Arne blickte sich suchend in Richtung Eingang um.

    „Wo bleibt Lukas?“
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    Lukas riss eine weiß lackierte Metalltür auf. „Wo ist das verdammte Treppenhaus?“

    Lukas hielt Tonys Hand so fest umklammert wie es möglich war, ohne ihre Finger zu quetschen. Am liebsten hätte er sie sich über die Schulter geworfen und getragen.

    Unter keinen Umständen ließ sie sich wie einen Sack Kartoffeln fortschleppen, hatte seine Gefährtin verkündet. Und dann war da noch diese merkwürdige Frau, die Thomas unbedingt mitnehmen musste. Sie starrte Lukas und Jan an, als erwarte sie, die Bluttrinker müssten sich jeden Moment in Rauch und Schwefel auflösen. Was zu anderer Zeit vielleicht amüsant gewesen wäre.

    Es machte Lukas nervös, nur in menschlicher Geschwindigkeit voranzukommen. Mit jeder Faser spürte er die aufgehende Sonne. Ihnen blieb keine halbe Stunde mehr. Den Bunker konnten sie nicht mehr erreichen. Auch die Warlocks würden es unmöglich zu ihrem Schlupfwinkel schaffen. Sie alle mussten einen geschützten Ort für die Nacht finden. Dabei blieb nicht einmal Zeit, das Chaos aufzuräumen, das sie in dieser Büroetage hinterließen. Und Lukas hatte Schüsse gehört. Womöglich war die Polizei der Sterblichen im Anmarsch.


    Hinter ihnen fiel die Stahltür schwer ins Schloss. Vor ihnen lag ein fensterloser und dennoch hell erleuchteter Flurabschnitt. Er endete ungefähr zehn Meter weiter bei einer ganz ähnlichen Tür. Die Decke war mit Milchglas verkleidet. Dahinter leuchteten zwei blass-gelbe Lampen. Dennoch erschien alles blendend hell. Vielleicht lag es daran, dass die Wände frisch gestrichen waren, nicht so vergilbt wie in allen anderen Räumen, die sie bisher betreten hatten. Dazu makellos weiße Bodenfliesen.


    Die unerwartete Dunkelheit wirkte umso umfassender, als plötzlich das Licht ausging.


    Thomas murmelte ein unterdrücktes „Scheiße“, als er stolperte. Er trug noch immer Walsers Schuhe, die ihm zu groß waren.

    Lukas blinzelte, um sich schneller an die Lichtverhältnisse anzupassen. Seine Pupillen stellten sich weit, bis sie die Iris vollständig verschluckten. Satt Himmelbau wirkten seine Augen jetzt pechschwarz und fingen die letzten, verstreuten Lichtreste ein. Darüber legte sich ein zweites Bild, erzeugt von den Infrarot-Sensoren seiner Netzhaut. Beides zusammen ergab ein gestochen scharfes Bild. Tony klammerte sich an seinen Arm.

    Lukas erreichte die gegenüberliegende Tür und drückte. Dann zerrte er an dem Knauf. Das Material knirschte. Sonst geschah nichts.

    „Verdammt!“

    „Abgeschlossen?“, fragte Jan überflüssigerweise. Lukas riss sich zusammen, um den Freund nicht anzufahren.

    „Vielleicht sind wir doch irgendwo falsch abgebogen“, mutmaßte Thomas.

    Tony tastete sich an der Wand entlang. Irgendwo musste es doch einen Lichtschalter geben.


    Ebenso plötzlich, wie das Licht erloschen war, wurde es wieder hell.

    Unwillkürlich riss Tony die Hände vors Gesicht. Das Gleißen hüllte sie förmlich ein und ihre Lider schienen nicht auszureichen, um ihre Augen zu schützen. Sie hörte Lukas keuchen und spürte, wie er sich zusammenkrümmte.


    Blendendes Licht erfüllte den Flur, brennend, verzehrend, wie ein Strom von Säure, der sich gnadenlos über Lukas Netzhaut ergoss. Begleitet wurde die Helligkeit von einem tiefen, durchdringenden Brummen. So schnell seine Reaktionen auch waren, das erste Aufflackern hatte genügt. Seine Pupillen verengten sich zu stecknadelgroßen Punkten. Doch alles, was er sah, waren weiße Lichtblitze und graue Schatten.

    Verflucht, er war praktisch blind! Außerdem brannte das Licht auf seiner Haut, als schwämme er in einem Tank voll kochend heißem Wasser. Gesicht und Hände standen in Flammen. Der Schmerz zwang ein Stöhnen über seine Lippen. Zugleich überfiel ihn eine lähmende Schwäche.


    „Was ist das?“ Tonys Stimme übertönte schrill das brummende Geräusch. Es war nicht wirklich laut, aber körperlich spürbar.

    Seit sie betäubt worden war hatte Tony keinen einzigen Impuls von Lukas auffangen können. Wie unter einem Zwang musste sie ihn seit ihrer Befreiung ständig berühren, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich da war, lebendig an ihrer Seite. So sehr war die psychische Wahrnehmung ihres Gefährten ein Bestandteil ihres Lebens geworden.

    Jetzt schoss schriller Schmerz durch ihren Schädel, in ihre Augen, und durchdrang den Nebel, den die Droge zurückgelassen hatte endgültig. Es war Lukas Schmerz und sie verstand nicht, was ihn verletzte.

    „Macht das Licht wieder aus!“

    „Hier ist kein Lichtschalter“, antwortete Thomas.

    Tony blinzelte gegen das Gleißen an. Ihre Augen brannten und tränten. Doch sie musste sich vergewissern, dass Lukas nicht im Strahl eines Flammenwerfers stand. Dass niemand dabei war, seine Augen mit feurigen Lanzen auszustechen.

    Was ging hier vor, verdammt noch mal!

    Tony spürte mehr, als dass sie es sah, wie Lukas sich vorbeugte. Er stützte die Hände auf seinen Oberschenkeln ab.

    Weniger Schritte neben ihr kniete Jan am Boden. Er hielt beide Arme wie einen Schutzschild über den Kopf und blinzelte daran vorbei zur Decke. Tony folgte seinem Blick und begriff das Entsetzen in seinem Gesicht. Der schmerzhafte Klumpen der Angst in ihrem Magen, der gerade erst begonnen hatte, sich zu lockern, rollte sich erneut fest zusammen.

    Hinter der durchscheinenden Glasplatte waren gleißend helle Röhren zu erkennen. So lang wie der Flur breit war, dicht an dicht, über die gesamte Decke verteilt.

    Schnell wandte sie den Blick wieder zu Boden. Das war kein normales Licht! Ihre Augen gewöhnten sich nicht daran. Im Gegenteil, Ringe und Schlieren tanzten auf ihrer Netzhaut.

    „Was ist das?“, wiederholte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Solarröhren! Dieser ganze Flur war eine riesige Turbo-Sonnenbank!


    


    „Das ist eine Falle!“ Lukas streifte Tonys Hand ab. Sie hatte nicht bemerkt, wie sich ihre Finger in seinen Arm krallten. Mit zusammengekniffenen Augen und ausgestreckten Armen eilte Lukas zu der Tür zurück, die sie soeben durchschritten hatten. Er zerrte daran. Als das nichts nützte warf er sich mit der Schulter dagegen. Auch diese Tür regte sich keinen Millimeter.

    „Eingesperrt! Wir sind eingesperrt!“


    Jan stöhnte. Es war, als fände er sich unvermittelt auf einem brennenden Scheiterhaufen wieder. Thomas kniete neben ihm. Tony hörte die Angst in seiner Stimme, während er Jans Namen flüsterte.

    Hannah presste sich gegen die Flurwand. Ihre Augen wanderten unstet umher, als versuchte sie vergeblich zu begreifen, was vor sich ging.


    Lukas tastete sich zurück zu Tony, die noch immer neben der Ausgangstür stand. Hastig glitten seine Finger über das Türblatt. „Zeig mir, wo die verdammte Tür aufgeht!“, verlangte er.

    Sie ergriff seine Hand und half ihm den Knauf zu finden. Seine blinden Augen starrten knapp an ihr vorbei. Eine Gänsehaut überlief sie, gefolgt von nackter Angst, denn seine Haut rötete sich bereits.

    „Die Tür geht nach außen auf?“

    Tony nickte heftig. „Ja, nach außen.“

    „Geht zur Seite“, verlangte er und trat mehrere Schritte rückwärts, bis er etwa in die Mitte des Flurs stand. Er hob die Ellbogen vor Gesicht und Brust, und ehe Tony begriff, was er vorhatte, raste er auf die Tür zu, rammte sie, einem Geschoss gleich. Das Dröhnen des Metalls hallte von den Wänden wider.


    Lukas taumelte rückwärts. Tony stieß enttäuscht die Luft aus, von der sie nicht gemerkt hatte, dass sie sie anhielt. In der Tür zeigte sich eine deutliche Delle, die vage einem menschlichen Umriss entsprach, doch das Schloss hatte sich keinen Zentimeter bewegt.

    Das war keine normale Tür!

    Lukas ließ mit keiner Bewegung erkennen, dass die Kollision schmerzhaft gewesen sein könnte. Tony verspürte ein eigenartig taubes Gefühl in ihren Armen und ihrem Brustkorb. Sie begriff: Er schirmte sie von seinem Schmerz ab.


    „Jan?“ Lukas schüttelte den Bluttrinker, der benommen am Boden kauerte. „Das ist nicht die Sonne! Nur ein Scheißflur mit Scheißlampen!“ Jan keuchte. Er wurde gewaltsam auf die Füße gezerrt. „Wir müssen hier raus!“, schrie Lukas ihm ins Ohr.

    Jan schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. „Wir haben zusammen vierundzwanzig Schuss“, gab er zu bedenken.

    „Und das sind mindestens hundert Röhren“, entgegnete Lukas.

    „Vielleicht können wir wenigstens eine Fläche mit geringerer Einstrahlung schaffen, wenn wir nebeneinanderliegende Lampen zerstören.“

    „Dann haben wir nur noch die Messer zur Verteidigung“, gab Lukas zu bedenken. „Und geröstet werden wir immer noch, nur ein bisschen langsamer.“

    Dennoch zog Jan seinen Revolver aus dem Schulterhalfter und Lukas hinderte ihn nicht. Jan hob die Waffe, zielte auf eine Röhre und drückte ab.

    Kaum einen Herzschlag später hockten sie alle erneut am Boden und rissen die Arme über die Köpfe, denn der Querschläger jaulte durch den Flur, um in der Wand einzuschlagen und ein Stück Putz herauszureißen. Jans Fluch verhallte nutzlos.


    


    Wenig später waren beide Türen völlig verbeult. An einer war der Knauf abgebrochen. Thomas hatte das fertiggebracht. Tony hätte nicht vermutet, dass in dem abgemagerten Gefährten noch so viel Kraft steckte.

    Jetzt saßen sie auf den harten Fliesen - alle außer Hannah, die aussah, als wollte sie sich durch die Wand drücken. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Seit Minuten, dabei war jede Sekunde kostbar. Ihre Gegner mussten nur abwarten.


    Tony blinzelte immer wieder verängstigt zu Lukas Gesicht und Händen, obwohl sie jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, mit blinden Flecken auf ihrer Netzhaut bestraft wurde. Lukas sah aus wie ein unvorsichtiger Tourist, der sich einen kräftigen Sonnenbrand geholt hatte.


    Thomas stemmte sich als Erster wieder auf die Füße. Mühsam riss er seinen besorgten Blick von Jan los, der halb bewusstlos schien. Jetzt machte sich in aller Konsequenz bemerkbar, wie lange der Bluttrinker bereits hungerte. Der Gefährte wandte sich an Lukas.

    „Gib mir dein Messer und heb mich hoch“, verlangte er.

    Wenig später saß Thomas auf Lukas Schultern. Tony reichte das lange Jagdmesser nach oben.

    Thomas zwängte die Klinge in die Fuge zwischen Wand und Milchglasdecke. Er stocherte darin herum, bis es knirschte, bemüht einen Winkel zu finden, in dem er das Messer als Hebel benutzen konnte. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Es wurde immer heißer und direkt unter der Decke war er der Strahlung der Röhren am stärksten ausgesetzt.

    „Verdammte Scheiße, das wird nichts!“ Wütend rutschte er von Lukas Schultern.

    „Vielleicht schaffen wir es alle zusammen dich hochzuheben?“, schlug er Lukas vor.

    Der schüttelte den Kopf. „Geht zur Seite, bis zur Tür. Ich probiere was anderes.“


    Tony zog sich widerwillig zurück, denn sie ahnte, was Lukas vorhatte. Wenn es ihm gelang, würde er sich mit Sicherheit scheußliche Verletzungen zuziehen. Besorgt beobachtete sie, wie er in die Knie ging, und aus dem Stand sprang.

    Lukas Rücken prallte gegen die Glasdecke.

    Hannahs verschreckter Schrei ging in dem bedrohlichen Scheppern unter. Sie schlug die Hände vor den Mund.

    Tony wandte sich irritiert um. Dann begriff sie, dass es die Schnelligkeit von Lukas Bewegungen war, die die Sterbliche erschreckte. Tony hatte ihren Gefährten aus dem Stand etliche Meter hoch springen sehen. Heute wirkte er erschöpft, beinahe am Ende seiner Kräfte. Und die Glasdecke zeigte nicht die kleinste Beschädigung.

    „Ich versuch´s noch mal mit Anlauf“, ächzte Lukas. Er hielt seine Schulter.

    Jan begann, die Manschetten seines Hemds aufzuknöpfen. „Wickel dir wenigstens was um den Kopf.“ Unvermittelt erstarrte er in der Bewegung. Er stolperte auf die Füße und wich von der Tür zurück.

    „Da kommt wer. Sterbliche“, zischte er.

    „Ich wette, sie beobachten uns“, flüsterte Lukas. Seine Lippen bewegten sich kaum

    Jan runzelte die Stirn. „Wenn sie glauben, wir sind mürbe genug, machen sie vielleicht die Tür auf.“

    „Einen Versuch ist es wert.“

    Lukas seufzte theatralisch, ließ sich zu Boden sinken und zog die Ärmel über seine verbrannten Hände. Er stellte den Kragen hoch und legte die Arme über den Kopf, als hätte er aufgegeben und versuchte verzweifelt, sich vor der Strahlung zu schützen.

    Tony eilte an seine Seite. Unsicher, inwieweit der Eindruck der Wahrheit entsprach, wirkte ihre Bestürzung echt. Dann bemerkte sie seinen grimmigen Ausdruck, die in maximaler Länge ausgefahrenen Fänge. Und sie spürte seine Wut, die, trotz der stickigen Wärme, die sie umgab, wie ein Fieber von ihm abstrahlte.

    Auch Jan ließ sich wieder zu Boden sinken. Seine Erschöpfung war erschreckend echt. Thomas beugte sich über seinen Bluttrinker, schirmte ihn mit seinem Körper gegen die Strahlung ab, so gut es ging. Sie konnte die hervortretenden Rippen und Wirbelknochen zählen, die sich in Thomas nacktem Rücken abzeichneten.

    Sie bemerkte wie Hannah die beiden finster anstarrte. Sieh mal einer an!

    Hatte Thomas auch ihr erzählt, seine Beziehung zu Jan sei eine Zweckgemeinschaft?

    Tonys Blick wanderte zurück zu den beiden Männern. Wem wollte Thomas etwas vormachen? Und warum?


    Die Sekunden tropften zäh dahin. Mit eng zusammengekniffenen Lidern versuchte Tony die Decke nach einer Überwachungskamera abzusuchen, was hoffnungslos war. Sie sah nur noch gleißende Flächen und etwas dunklere Schatten. Ihre eigene Haut begann sich wund anzufühlen. Ihre Augen brannten und in ihren Schläfen hämmerte es gnadenlos.


    „Es funktioniert nicht“, flüsterte sie in Lukas angespannt zuckende Ohrmuschel. „Was, wenn sie warten wollen, bis ihr tot seid?“

    „Ich höre sie“, raunte ihr Gefährte. „Direkt vor der Tür. Sie sind sich uneinig. Ich verstehe keine einzelnen Worte.“


    Dann ging alles so schnell, dass sie vor Schreck laut aufschrie. Die Tür flog auf und im selben Augenblick standen Lukas und Jan zwischen den Angreifern und ihren Gefährten. In der rechten Hand ein Messer, in der linken die Pistolen, hielten die beiden Bluttrinker sich nicht mehr zurück.

    Schüsse hallten von den engen Wänden wieder wie Trommelfeuer. Tony rollte sich am Boden zusammen, versuchte, möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.

    Kugeln schlugen in die Wände, ein Querschläger heulte knapp an ihrem Ohr vorbei.


    Jan und Lukas feuerten blind und auch die Angreifer konnten gewiss nicht übermäßig gut sehen. Tony hörte eine Männerstimme, dumpfe Schmerzenslaute, und ging davon aus, dass zumindest einer der Sterblichen getroffen sein musste. Dann vernahm sie, direkt neben sich, ein unterdrücktes Keuchen. Thomas fluchte leise.

    „Thomas?“, zischte sie. Sie traute sich nicht laut zu sprechen, kaum, sich zu bewegen. Irgendetwas regnete auf sie herab. Putzbrocken? Glasscherben?

    Der Lärm der Kugeln verstummte. Wahrscheinlich waren alle Magazine leergeschossen. Die relative Stille hallte beängstigend in ihren durch die Schüsse tauben Ohren.

    Direkt bei der Tür entdeckte sie zwei dunkle Haufen. Reglose Körper. Jemand drängte in den Flur, stieg über die Hindernisse hinweg.

    Lukas - es konnte nur Lukas sein - stand noch auf seinen Füßen und wehrte zwei Männer ab, die ihn mit Messern angriffen. Die Gestalt, die ihm den Rücken deckte, war Jan. Er hielt einen weiteren Angreifer auf Distanz.


    Thomas hockte nur einen Schritt von ihr entfernt und umklammerte seinen Oberschenkel. Hellrotes Blut quoll unter seiner Hand hervor. Sie kroch auf ihn zu.

    „Nimm das Messer“, verlangte der Gefährte. „Das Messer!“

    Tony sah sich um. Ein schmaler Dolch lag knapp hinter den Füßen von Jans Gegner. Einer der Angreifer musste ihn fallen gelassen haben. Tony grapschte danach.

    „Ich brauche einen Ärmel! Von meinem Hemd!“ Tony erstarrte. Sie war splitternackt unter diesem Hemd!

    Sie alle würden sterben, wahrscheinlich innerhalb der nächsten Minuten. War es egal, ob sie nackt starb? War es selbstsüchtig, wenn sie ihre Mörder nicht auf die Idee bringen wollte, sie zu vergewaltigen, bevor sie sie töteten? Würde das bisschen Stoff überhaupt einen Unterschied machen? Musste Thomas sterben, weil sie das Hemd nicht ausziehen wollte, das er ihr großzügig überlassen hatte?

    Die Gedanken huschten durch Tonys Kopf. Keinem gelang es sich festzusetzen. Am Ende blieb: Sie brachte es nicht über sich, sich auszuziehen!


    „Du brauchst es nicht auszuziehen.“ Erstaunt registrierte sie, dass er ihr Problem verstand. „Ich schneide nur den Ärmel ab.“

    Okay, damit konnte sie leben. Oder sterben. Mit einem ärmellosen Hemd.

    Tony kroch näher. Thomas nahm ihr das Messer aus der Hand. Sie ließ es gerne los. Sie hatte viele Messer in Händen gehalten. Zum Gemüse schnippeln, Kräuter wiegen, womöglich sogar um das Fleisch toter Tiere zu schneiden. Doch dieses Messer war da, um Menschen zu verletzen. Es schien ihr, als stecke diese Absicht in jedem Molekül, aus dem es bestand.


    Thomas kämpfte sich keuchend in eine aufrechtere Position. Mit der Spitze des Messers stach er die Naht an den Achseln auf. Wenige Schnitte und er zerrte den Ärmel herunter.

    Thomas drehte die Stoffröhre, bis sie beinahe wie ein Seil aussah, und wickelte sie um sein Bein, Zentimeter über der Wunde. Das Blut quoll in stetem Rhythmus aus dem zerfetzten Loch in seiner Jeans hervor. Es musste ein Querschläger gewesen sein, der ihn getroffen hatte. Er zog die Enden des Ärmels zusammen. Sein Stöhnen ging Tony durch Mark und Bein. Seine Hände zitterten, waren nicht mehr fähig, den Stoff zu halten.

    Tony blickte in das aschfahle Gesicht, erkannte seine krampfhaften Bewegungen als trockenes Würgen.

    Sie rang ihre eigene Übelkeit nieder und ergriff die Enden des Hemdstoffs, zog ihn so fest zusammen, wie sie konnte, und verknotete sie. Tony keuchte erleichtert, denn die Blutung versiegte.


    Thomas brauchte ein paar Atemzüge, bis seine Augen Tony wider klar erschienen. Sie wusste, er wollte ihr danken. Doch sein Blick wanderte weiter, zu dem Klirren von Metall auf Metall, dem dumpfen Poltern von Faustschlägen und den Kämpfern, wenige Meter von ihnen entfernt.


    Lukas hatte bereits zwei Gegner getötet, die reglos zu seinen Füßen lagen. Noch immer hielt er zwei Kämpfer in Schach, nur mit dem langen Dolch. Mehr als eine nutzlos gewordene Pistole lag herum. Wie gelang es ihm überhaupt, zwei Messerkämpfer abzuwehren, mit versengter Netzhaut? Nach Gehör? Schaudernd verdrängte Tony den Gedanken.


    Der Angreifer, der Jan bedrohte, brachte den Bluttrinker in Bedrängnis. Jans Bewegungen erlahmten zusehends. Nur eine Frage der Zeit, bis er unterlag. Thomas Hand umklammerte den Dolch fester.

    Jan ging in die Knie. Seine Beine knickten einfach ein. Dennoch wehrte er den Angriff, der jetzt von oben über ihn hereinbrach ab. Sogar Tony erkannte, wie eng es wurde.

    Mit einem Schrei warf Thomas sich nach vorn, robbte in Richtung der Kämpfenden. Das hätte niemand dem am Boden liegenden Verletzten zugetraut. Er zog eine Blutspur aus der erneut aufbrechenden Beinwunde hinter sich her.

    Hinter Jans Gegner gelang es ihm, sich halb aufzurichten, mit erhobenem Messer. Tony hörte Thomas keuchen und das ekelhafte Geräusch, als er das Messer in die Nierengegend des Sterblichen rammte.

    Die Klinge war nicht besonders lang und sank nicht zur Gänze ein. Dafür reichte Thomas Kraft nicht aus. Der Getroffene stieß einen Schrei aus und wirbelte herum, wie ein verwundetes wildes Tier.

    Thomas konnte sich nicht länger aufrecht halten. Er fiel einfach um. Sein Hinterkopf knallte mit einem dumpfen Laut auf die Fliesen. Er schafft es nicht mehr die Arme hochzureißen. Ein klobiger Springerstiefel traf seine Stirn.

    Tony sprang aus der Hocke nach vorne, kroch weiter und erreichte Thomas Füße. Sie schlang die Arme um seine Waden und zog. Der Boden war glatt und Thomas ungesund leicht. Dennoch brauchte sie all ihre Kraft, um ihn aus der Reichweite des Skins zu zerren.

    Dabei rief sie Jans Namen, hoffte, dass der Bluttrinker den Gegner wieder von Thomas ablenken würde. Doch der schien kaum noch in der Lage den Arm zu heben.


    War da ein Geräusch? Tonys Puls hämmerte so laut in ihren Ohren, sie war sich nicht sicher.

    Aber da! Die zweite Tür stand offen. Die, die in Richtung Treppenhaus führen musste.

    Sie hörte nur unverständliche Rufe, sah trampelnde Füße in schweren Schuhen und Beine in schwarzen Hosen. Sie krabbelte auf Thomas zu, flüsterte seinen Namen. Er reagierte nicht. Dort lag das Messer, blutbeschmiert, seiner Hand entglitten. Tony umklammerte den Griff. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Sie versteckte die Waffe unter ihrem Körper.


    Jemand war hinter ihr. Der Fremde würde sie töten! Das Wissen explodierte in ihrem Bewusstsein. In den nächsten Sekunden würde sie sterben! Minuten höchstens, in denen sie verblutete.

    Hände griffen nach ihr, packten ihre Schultern, drehten sie auf den Rücken.

    Oh nein! Gott! Bitte nicht!
 „Nein!“
 Mit dem rauen Schrei mobilisierte sie ihre letzten Kräfte. Mit aller Gewalt stieß sie zu, blind, nach der Brust ihres Überwältigers. Ja, sie würde dieses Schwein mitnehmen!


    Sie sah die Bewegung nicht einmal, die ihre Hand zur Seite stieß, spürte nur die Kraft, die ihr das Messer entwand.

    „Nein!“

    Alles war verloren. Sie war verloren!

    Starke Arme hielten sie am Boden fest. Ein dunkler Schatten ragte über ihr auf, schirmte sie von der Glut der Lampen ab. Zögernd blinzelte Tony. Wollte sie sehen, was jetzt geschah?

    Ein schmales, attraktives Gesicht schwebte über ihr, umrahmt von schwarzem, wirrem Haar. Rhen grinste von einem Ohr zum anderen. Seine leicht schräg stehenden Augen funkelten, als fände er die Situation ausgesprochen amüsant.

    „Ich hab ja kapiert, dass du mich nicht leiden kannst. Aber mich zu erstechen, wenn ich dir wieder mal aus der Patsche helfe? Das ist ernsthaft unhöflich, findest du nicht?“



    

  


  
    



    


    47


    Die Umgebung erwies sich als noch gediegener und altmodischer als erwartet. Kaum zu glauben, dass es sich nicht um die Ausstellungsräume eines Museums handelte, sondern um ein Zuhause.

    Ein grauhaariger Mann, im Frack eines Butlers, balancierte alte, wunderschön geschliffene Champagnerschalen auf einem Silbertablett.


    Hannah Sauer lehnte ab und nahm schließlich widerwillig das Glas mit Orangensaft entgegen, das Jeremias ihr aufdrängte. Sie vermied es, dem Bluttrinker, der ihr nicht von der Seite wich, in die katzengrünen Augen zu sehen. Kein Stäubchen und keine Knitterfalte verunzierten seinen maßgeschneiderten Anzug. Ihr Blick blieb missbilligend an dem kastanienbraunen Haar hängen, das ihm über die Schultern fiel.


    Jeremias verbindliches Lächeln verrutschte keine Sekunde. Dabei hatte der Jäger vor nicht mal vierundzwanzig Stunden dafür plädiert, Hannah hinzurichten - zusammen mit den überlebenden „Sicherheitsleuten“.

    Der Rat war der Empfehlung des Jägers teilweise nachgekommen. Walsers Helfershelfer mussten bereits tot sein.


    „Diese Frau ist anstrengender als meine Großtante Wilhelmine“, bemerkte Nora, am anderen Ende des geräumigen Salons. Sie nippte an ihrem Champagner. Vage reckte sie das Kinn in Hannah Sauers Richtung.

    Tony nickte, obwohl sie keine Vorstellung von Noras Großtante hatte. Ihr Blick wanderte zu ihrem Gastgeber. Ihm traute Tony problemlos zu, Tante Wilhelmine gekannt zu haben. In seinem konservativ geschnittenen, dreiteiligen Anzug erschien er ihr wie der personifizierte englische Adel.


    Nachdem Patrick Niemeyers Arbeitgeber erfahren hatte, dass Jeremias sich persönlich herbemühen würde, hatte er darauf bestanden, die Begegnung zwischen Hannah und Erika in seinen Salon zu verlegen, statt in das kleine Cottage, das Patrick mit seiner frisch gebackenen Gefährtin bewohnte.


    „Was macht Patrick noch mal für diesen Kerl?“

    Nora folgte Tonys Blick. „Was weiß ich. Da musst du Johann fragen. Er hat Patrick für Thomas ausfindig gemacht. Es hat ihn nicht mehr als einen Anruf gekostet.“

    Lukas Vater unterhielt sich angeregt mit dem Hausherrn. Lukas und Jan standen ein wenig abseits und bemühten sich, nicht allzu gelangweilt auszusehen.


    Der Butler machte grade eine zweite Runde und kredenzte den Gefährtinnen ein Tablett voller winziger, kunstvoll garnierter Häppchen, als endlich die Tür zum Nebenzimmer aufging.

    Thomas trat ein. An seinem Arm hing eine junge Frau mit blasser, sommersprossiger Haut. Ihre wasserblauen Augen huschten nervös umher, bis sie Hannah entdeckte. Erika bleib stehen und die beiden Frauen starrten einander an.


    Thomas führte die zierliche Blondine weiter, machte einem jungen Mann Platz, der ihnen folgte. Er sah aus wie Ende Zwanzig und war annähernd so groß und breit wie Lukas. Seine dunklen Augen überwachten die Umgebung, als rechnete er jede Sekunde mit einem tödlichen Anschlag.

    Tony verbiss sich ein Grinsen. Patrick war alles andere als erbaut von dieser Familienzusammenführung.


    Noch immer stand Hannah wie erstarrt da.

    Erika löste sich von Thomas und ging auf ihre Schwester zu.

    Tony wusste, die junge Gefährtin hatte sich entsetzliche Vorwürfe gemacht, als sie über die Ereignisse der vergangenen Monate unterrichtet wurde. Jeremias hatte sie zwar milde ermahnt, was den leichtsinnigen Umgang mit ihrem Tagebuch betraf, sie ansonsten aber beruhigt. Der Tod der drei jungen Bluttrinker konnte keinesfalls ihr angelastet werden.

    Ganz sicher würde sie nie wieder schriftliche Aufzeichnungen herumliegen lassen.


    „Hannah“, flüsterte Erika, mit den Tränen kämpfend, als sie nur noch einen Schritt vor ihrer Schwester stand. Sie verschränkte ihre Finger, als wollte sie verhindern, dass sie sich selbstständig machten.

    Es war offensichtlich, ihre natürliche Reaktion wäre, Hannah zu umarmen. Doch der Ausdruck, mit dem ihre ältere Schwester sie betrachtete, war abweisend.


    „Frau Sauer, Sie haben so lange nach ihrer Schwester gesucht. Möchten Sie sie nicht begrüßen?“

    Zum ersten Mal hörte Tony eine Spur von Unwillen aus Jeremias Stimme heraus. Sein Blick traf sich mit Thomas. Der Gefährte presste frustriert die Lippen aufeinander.


    Hannahs Stimme klang rau. „Ich wollte es zuerst nicht glauben, als sie mir sagten, dass du noch am Leben bist.“

    Erika hob zögernd die Hand, trat noch einen winzigen Schritt näher, um sie auf Hannahs Arm zu legen.

    „Es geht mir gut. Ich bin glücklich. – Ich habe dir doch geschrieben, dass ich glücklich bin. Dass ich gehen muss, weil du es nicht verstehen würdest.“‘

    Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Patrick sich zurückgehalten hätte. Es war sicher nicht der ideale Zeitpunkt vorzutreten und besitzergreifend eine Hand auf Erikas schmale Schulter zu legen.

    „Das ist Patrick.“ Erika zog ihn neben sich. „Ich habe dir auch von ihm geschrieben. Sicher verstehst du inzwischen, warum ich dir nicht erklären konnte, wer er ist.“

    Ihr flehender Blick war für die Umstehenden kaum zu ertragen. Hannah schien die Seelenqual ihrer Schwester nicht zu bemerken. Unvermittelt riss sie ihre Handtasche auf und kramte darin herum.


    Patrick spannte die Muskeln, war kurz davor, sich auf die Sterbliche zu werfen. Jeremias raunte ihm etwas zu, was Tony nicht verstand. Doch Erikas Gefährte entspannte sich erst, als er den Rosenkranz erkannte.

    Hannah hielt Erika das kleine, silberfarbene Kreuz entgegen. Es war alt, von Patina bedeckt. Eins von der Art, an dem eine verkrümmte, dornengekrönte Jesusfigur hing. Weiße Glasperlen klimperten leise gegeneinander.


    „Ich weiß nicht, wie lange sie mich sprechen lassen“, stieß Hannah gehetzt hervor. „Du musst mir jetzt ganz genau zuhören! Du glaubst, du bist glücklich. Aber gehe in dich und denke nach! Du bist von Kreaturen des Teufels umgeben. Wir beide sind das. Ich weiß nicht, ob sie uns am Leben lassen werden. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass du jetzt die Wahrheit erkennst. Dass du die Sünden, zu denen sie dich verführt haben, bereust.

    Bitte, Erika! Nimm das Kreuz und bereue deine Sünden! Dann kann alles noch gut werden.“


    Ein Zittern ging durch Erikas Schultern. Eine einzelne Träne löste sich von ihren langen, dichten Wimpern und floss ihre Wange hinab. Einen Augenblick zeichnete sich unverfälschter Schmerz auf ihrem Gesicht ab.

    Tony stellte ihr Glas auf ein zierliches Holztischchen. Auf keinen Fall brachte sie noch einen Schluck hinunter.

    Neben ihr kippte Nora den Champagner in einem Zug. Sie war wütend.


    Erika streckte den Arm aus und ergriff den Rosenkranz.

    Hannahs Haltung straffte sich triumphierend. Ihre Augen huschten über die Umstehenden, als erwartete sie ernsthaft, jemand würde Erika hindern, ihre Lippen auf das Kreuz zu drücken. Ihr Mund war ungeschminkt, die Lippen schimmerten in zartem rosa.

    Hannah blickte irritiert um sich, als Erika ihrem Gefährten das Kreuz entgegenhielt. Patrick warf ihr einen fragenden Blick zu, doch auf ihr Nicken hin folgte er der Aufforderung. Der Bluttrinker drückte seine Lippen ebenfalls auf das kleine Kreuz.

    Hannah schwankte, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

    Tony sah Thomas ungläubig den Kopf schütteln. Er hatte lange genug versucht, dieser Frau klarzumachen, dass Bluttrinker keine Dämonen waren.

    Erika schenkte ihrem Gefährten ein dankendes Lächeln bevor sie sich wieder Hannah zuwandte. Sie hielt ihr den Rosenkranz entgegen.

    „Der Zauber scheint nicht zu wirken“, meinte sie. Ihre Stimme bebte. „Vielleicht hat Gott ja gar keine Probleme mit meinem Mann. Oder es ist ihm schlicht egal, was auf diesem verrückten Planeten passiert. Ich weiß es nicht. So wenig wie du.“

    Hannah machte keine Anstalten den Rosenkranz zurückzunehmen. Erika beugte sich vor und hing ihrer Schwester die Kette um den Hals.

    Hannah betastete nervös die Perlen mit den Fingerspitzen. Sie atmete tief ein und drückte den Rücken durch. So überragte sie Erika deutlich.

    „Sag sowas nicht! Die Kreaturen des Teufels hören es gern, wenn du Gott lästerst. Weil es dich der Verdammnis immer näher bringt. Kannst du nicht sehen, dass diese Kreatur“, sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf Patricks Brust, „dich ins Verderben stürzt.“

    Der Bluttrinker zog, in gespielter Verwunderung, die Brauen hoch.

    „Ich bin so enttäuscht von dir“, stieß Hannah hervor. „Was habe ich falsch gemacht? Was habe ich nicht getan, um dir den Weg in ein gottesfürchtiges Leben zu zeigen. Ist es das was du willst, dein Leben in Sünde und Unzucht verbringen?“

    Erika konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und wischte sie mit einer wütenden Bewegung weg.

    „Ich will nicht mehr und nicht weniger als jeder andere Mensch. Mit dem, den ich liebe zusammen sein. Und dabei so glücklich werden, wie es geht. Oder so unglücklich, wie es sich eben nicht vermeiden lässt.“

    Hannahs Schultern machten eine Bewegung, als wollte sie sich aufbäumen. Vielleicht war es die eisige Präsenz von Jeremias, die sie schweigen ließ, bis Erika sich gesammelt hatte.

    „Vielleicht liegt es daran, dass unsere Eltern so früh gestorben sind. Bestimmt war es schwer für dich, die Verantwortung für mich zu übernehmen. Das tut mir leid. Aber ich muss mein eigenes Leben leben, so wie du deins leben solltest. Ich kann nicht mein Leben damit zubringen, deinem einen Sinn zu geben. Ich liebe dich. Und ich verdanke dir sehr viel. Aber das ist zu viel verlangt.“

    Die Tränen liefen ungehindert über ihr Gesicht. Sie versuchte nicht mehr dagegen anzukämpfen. Schließlich suchte sie Jeremias Blick.

    „Ich muss die Jäger bitten, dir alle Erinnerungen zu nehmen. Du wirst nicht wissen, wo ich mich aufhalte. So ist es, fürchte ich, am besten.“

    Tony sah noch, wie Jeremias nickte, bevor Hannah in schrilles Geschrei ausbrach.


    Sie verstand nicht alles, was Hannah da schrie. Abwechselnd rief sie Gott und sämtliche Heiligen an und beschimpfte alle Anwesenden als teuflische Kreaturen.

    Johann eilte herbei, wie nur ein Bluttrinker es konnte, und binnen Sekunden hatte er die aufgelöste Frau unter Kontrolle. Er führte sie aus dem Raum.

    Erika hing schluchzend in Patricks Armen. Thomas versicherte ihr, wie leid ihm dieser Auftritt tat.

    „Schon gut!“, grollte Patrick. Sein wütender Blick brachte Thomas zum Schweigen.


    Ein Arm schlang sich von hinten um Tonys Taille. Lukas Duft stieg ihr in die Nase.

    „Alles in Ordnung?“

    Sie spürte seine Besorgnis und seine Lippen an ihrer Kehle. Sie riss sich vom Anblick der aufgelösten Erika los und raffte sich zu einem Lächeln auf.

    „Mir geht’s gut.“ Sie seufzte tief. „Meine Familie ist nicht sonderlich fromm. Aber das alles kommt mir trotzdem viel zu bekannt vor.“


    „Manchmal gibt es einfach kein Happy End.“

    Tony drehte sich in Lukas Umarmung. Jeremias stand ihr gegenüber.

    „Das finde ich gar nicht.“ Sie nickte zu Erika und Patrick hinüber, die einander grade hingebungsvoll küssten. „Das kommt meiner Vorstellung von Happy End schon ziemlich nahe.“

    Jeremias erwiderte ihr Lächeln, als sei er erleichtert, das zu hören. Er wandte sich an Lukas.

    „Ehe ich es vergesse, hat Sean dich erreicht?“

    „Nein“, ihr Gefährte schüttelte den Kopf, sofort ganz im Dienst. „In welcher Sache?“

    Jeremias grinste. „In deiner eigenen. Ich gehe davon aus, dass du noch immer den Wunsch hast, in meine Truppe aufgenommen zu werden.“

    Tony spürte, wie Lukas tief einatmete. Seine Finger gruben sich fester in ihre Hüfte. Sie zwang sich, nicht zu reagieren, obwohl es weh tat.

    „Das tue ich.“ Er räusperte sich, bevor er weitersprach. „Es ist mein Wille und mein tiefer Wunsch, unserem Volk zu dienen, indem ich die vernichte, die ihm Schaden zufügen.“


    Das war zweifellos eine von diesen rituellen Floskeln, die ihr schon ein paar Mal begegnet waren, seit sie mit Lukas zusammen war. Mit halbem Ohr registrierte sie, dass Lukas und Jeremias sich weiter unterhielten. Sie selbst lauschte den Worten hinterher. War es das, was die Jäger taten? Es klang ziemlich aggressiv, gewalttätig geradezu. Und vom Schutz unschuldiger Menschen war nicht die Rede.


    „Der vierte Oktober scheint mir ein angemessener Termin. Der dreißigste September ist dein letzter Tag als Anwärter.“

    „Durch die Probleme im vergangenen Herbst habe ich fast einen ganzen Monat verloren“, gab Lukas zu bedenken.

    Jeremias lächelte gönnerhaft.

    „Das spielt keine Rolle. In deinem Fall war die Anwartschaft ohnehin nicht mehr als eine Formalität. Ich habe niemals ernsthaft daran gezweifelt, dass du die Voraussetzungen mitbringst.“

    Lukas bedankte sich überschwänglich und entdeckte dann seinen Vater, der eben zurückkehrte. Er eilte zu ihm, wahrscheinlich um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Dabei grinste er wie ein sechsjähriger, dem man eine Zuckerstange geschenkt hatte.


    Tony fand sich allein in Jeremias Gesellschaft wieder. Die Lippen des Bluttrinkers zuckten verdächtig. Zweifellos bemerkte er Tonys Unbehagen. Bei dem Gedanken stieg ihr erst recht das Blut in die Wangen.

    „Es kommt nicht oft vor, dass die Gefährtin eines Anwärters dabei ist, wenn ich ihn aufnehme. Nicht in letzter Zeit, jedenfalls. Die Kandidaten sind dieser Tage zumeist sehr jung.“

    Sollte das eine Einladung sein? Ihr fiel auf, dass Nora ihnen aufmerksam zuhörte.

    „Du hältst dich gut. Ich bin froh, dass Lukas dich zur Gefährtin hat. Das erleichtert ihm vieles. Du tust ihm gut.“

    Tony neigte dankend den Kopf.

    Warum schmeichelte Jeremias ihr? War das ein Manipulationsversuch? Vergeblich musterte sie das alte, und doch so jugendliche Gesicht. Wer auch immer zu wissen glaubte, was hinter dieser glatten Stirn vor sich ging, hatte bereits verloren, so viel stand fest.


    „Ich möchte dich um etwas bitten, Tony.“

    „Mich bitten? Um was?“ Ihre Frage klang in ihren eigenen Ohren misstrauisch. Aber es wäre ihr ohnehin nicht gelungen, Jeremias etwas vorzumachen. Sie wusste nie, ob sie ihm trauen konnte. Das war nun mal eine Tatsache.


    „Johann ist ein großer Jäger. Lukas ist noch sehr jung, aber durch seine Begabung ist er begnadet. Ich bitte dich darum, dass der Sohn, den du Lukas gebären wirst, sich der Prüfung unterziehen wird.“

    „Woher …?“ Wie konnte er über ihre Hoffnungen auf die Zukunft Bescheid wissen? Hatte Lukas etwa mit ihm darüber gesprochen? Sein Lächeln ließ sie schlucken. Er hatte geraten und mit ihrer Reaktion hatte sie ihm bestätigt, dass er richtig lag.


    „Was bedeutet das? Prüfung?“, fragte sie verärgert.

    „Es ist ein Test, bei dem ich meinen Geist mit dem des Prüflings verbinde, um sein psychisches Potenzial zu erkennen. Es tut nicht weh und bringt keine Konsequenzen mit sich. Man kann niemanden dazu zwingen, ein Jäger zu sein. Aber es ist zu wichtig, um es gänzlich dem Zufall zu überlassen. Unsere telepathischen Kräfte sind oft erblich.“

    „Ein Test?“

    „Nur ein Test. Alles weitere wird seine freie Entscheidung sein. Wie es sein muss.“

    Tony nickte langsam. „Also gut“, hörte sie sich sagen.

    „Eine Sache noch. - Folge deinem Gefühl! So sehr Lukas auch auf dein Wohl und deine Sicherheit bedacht ist, mag es sein, dass er manchmal nicht versteht, was dir wirklich am Herzen liegt. Es liegt in seiner Natur, die Kontrolle behalten zu wollen. Aber manche Entscheidungen stehen allein dir zu.“


    Tony blinzelte ungläubig.

    Jeremias war nirgendwo zu entdecken. Hatte sie wirklich mit ihm gesprochen? War es möglich, dass er tatsächlich meinte, wovon sie dachte, er könnte es meinen?

    Nora musste jedes Wort mitbekommen haben. Doch die Gefährtin hatte sich zu Johann und Lukas gesellt. Tony würde später mit ihr reden, unter vier Augen.


    Es war offensichtlich, dass Jeremias unbedingt einen Nachkommen von Lukas wollte, um ihn ebenfalls vor seinen Karren zu spannen.

    Doch ein Kind zu bekommen war die eine Sache. Ihm eine bestimmte Berufswahl aufzuzwingen eine ganz andere.

    Selbst wenn Lukas sich von Jeremias so weit vereinnahmen ließ - was sie nicht glaubte - war immer noch sie da. Niemand würde ihren Sohn zu etwas zwingen!

    Wer mit dem Teufel Suppe essen will, braucht einen verdammt langen Löffel!
 Tonys Großmutter hatte das zuweilen gesagt. Väterlicherseits. Weder ihre Mutter noch Oma Therese hätten jemals Kraftausdrücke in den Mund genommen.

    Warum kam Tony dieser Ausspruch grade jetzt in den Sinn?


    


    


    Fortsetzung folgt …
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